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Dr. Eisen; Beatrix-Inn,
ein Eos-Kämpfer der Tseosopisiespsp

Von

Dr. Hugo Göring.
V

as männliche Auftreten Dr. Franz Hartmamfs für die Theosophie
hat etwas um so Gecvinnenderes und Vertrauenerweckenderes, als

sein Leben in der Europäischeii Wissenschaft ihm die Versiandesschulusig
gegeben hat«, die ihn vor unkritischer Ueberschötzung von Theorien und
Thatsacheii schätzte. Als Arzt ist er mit den Methoden der wissenschaftlichen
Forschung vertraut, die er auch heute nicht vernachlässigt und die ihn be«
fähigte, eine· medizinischstherapeutische Eirtdeckutig von großer Tragweite
zu machen.

Schon ein Blick auf die Gesichtszüge zeigt eine ausgeprägt männliche
Natur von fester Kraft, die jederzeit kampfbereit und schwankuiigslos
entschlosseii mit Willensstärkeund Verstaitdsschärfe gegen den Materialisnius
unserer Zeit aufzutreten entschlossen ist. «

Dr. Franz Hartmaim hat ein reichbewegtes Leben hinter sich, obgleich
er erst 56 Jahre alt ist. Für die Leser der »Sphiiix« wird es von großem
Interesse sein, Einzelheiten aus deinselben zu erfahren. Als Quelle benutze
ich dazu die ,,Mitteilungeii der Gesellschaft für Salzburger Landeskuiide«
(Band IV, sowie persönliche Mitteilungen von ihm selbst. Eine weitere
Gelegenheit, einige Thatsachen seines Lebens mitzuteilen, bot sich am

Hi. Dezember [89Z, dem Gedenktag, der vor vierhundert Jahren erfolgten
Geburt des einst hochberühmten Arztes, Chemikers und philosophen
Theophrastus Paracelsus, der in Salzburg seine Wirksamkeit ent-
faltet hat und gestorben ist. l)r. Franz Hartmaim wurde vom Ausschuß
der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde beauftragt, eine Festschrift
über den einst berühmten Arzt abzufassetk Er hat sich dieser Aufgabe in
so eigenartiger Weise entledigt, daß aus dieser Gedenkschrift ein Buch
geworden ist, welches einen hervorragend theosophischen Jnhalt hat und

Sphinx xx,10:. l
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Paracelsns in bewußter Uebereiiistiiniiiuiig mit den Lehren der Theosophie
zeigt. Tluch in dieser Schrift ,,Theophrastns Paracelsus als MystikeH
(Leipzig, Wilhelm Friedrich, l894k) finden wir Mlitteiluiigeii iiber das
Leben Hartmaiitis

·

Franz Hartmann wurde am 22. November sszs zu Donauwörth in
Bayern geboren. Sein Vater war der praktische Tlrzt Dr. mal. Karl
Hartniaiiir Seine Mutter, geb. Elise von Stack, führt ihre Zlbstannnnng
auf Jrland zurück. Sein Vater kam bald als Königlicher Landgerichtsz
arzt nach Kempteih wo Franz Hartmann seine Schulbilduiig erhielt.
Da er sich frühzeitig für Chemie interessierte, so widmete er sich dem
2lpothekerfache. Er diente 1859 im königlich bayerischen s. Zlrtilleries
Reginient als Freiwilliger und bezog dann die Universität Mliitchein
Er bestand sMZ das Staatsexaiiieii als Pharmazeut und studierte darnach·
Medizin·

Während einer Ferienreise nach Paris und seines damit verbundenen
Uusfluges nach Havre im Jahre 1865 wurde ihm die Stelle eines Schiffs·
arztes auf dem ameixikasiischeii paquetboote »Mercury« angeboteir Aus
Lust an Zlbenteuern nahm er dieselbe an, legte in Havre die zu diesen(
Zwecke vorgeschriebene ärztliche Prüfung ab und ging dann zur See.
Obgleich ihm das Seeleben vortrefflich behagte, zog er es doch bald vor,
das Jnnere des amerikanischen Kontinents kennen zu lernen. Er ließ sich
deshalb in St. Lonis Mo nieder, wo er seine inediziiiischeii Studien volli
endete, sich den Titel Dr. weil. und das lanterikaiiische Biirgerrecht errvarb
nnd eine Uugenheilaiistalt errichtete. Trotzdem es ihm dort sehr gut ging,
trieb ihn doch nach fünfjähriger ärztlicher Praxis der Drang nach Neuem
wieder in die Ferne und zwar nach den! Wunderlaiid Mexika Er schiffte
sich nach Vercicruz ein, hielt sich einige Zeit in Cordova nnd Orizaba
auf, lernte in dortiger Umgebung die Nachkommen der alten Ilzteken
(Jiidjasiersttiiiiiiie) kennen, besuchte dann die Hauptstadt und andere Städte
Iliexikos spiteblti nsu.».«). Iluf dieser« Reise lernte er viele inerkrtsiirdige
Dinge kennen. IVie Dr. Hartmaiiii persönlich niitteilt, beziehen sich dieselben
hauptsciclsliclk auf die Bekanntschaft eines sehr nierkwiirdigeii ZlIannes,
welcher geheimnisvolle geistige Kräfte besaß. »Dieser Mann, dessen Namen
ich sticht kenne«, sagt Dr. Hartmann, »war ini stande alles zu wissen, vas

ich mir in seiner Gegenwart dachte und beantwortete ineine Fragen, ohne
daß ich sie ausgesprochen hatte. »Er schiesi auf allen Gebieten der Lvisseiis
schaft zu Hause zu sein und sprach von längst vergangene« Zeiten auf
eine so selbstbewußte Weise, das; man hätte glauben können, er hätte schon
vor vielen Jahrhunderten gelebt nnd alles, was er von längst vergangenen
Ereignissen erzählte. selbst initgeiiiacht Leider verstand ich damals noch
itichts von dem Gesetze der Reinkarnation und war für ein Verständnis
der okkulten Wissenschaft noch nicht reif«.

Nach zrveisiioiiatliclseni Aufenthalt in Mexiko kehrte Dr. Hartinanii
wieder nadk den Vereinigten Staaten zurück. Er ging deshalb von Veracruz
nach Matamoras nnd von dort nach Galveston und New·Orleans. Da



Göriiig, Dr. Franz Hartniaiiiy ein Vorkäiiipfer der Theofophir. Z

passierte ihni in NewiOrleans infolge seiner« lliivorsiditigkeit das Mißgeschick,
daß ihni ein Ziiitreiseiider den Reisefoffer und sämtliche Effekten entwendete
So mußte er in NewiOrleans inittellos zurück bleiben. Durch einen
Zufall («:’) gelang es ihm, fich als lonsultierender Jlrzt in einer Apotheke
niederzulassen. Bald hatte er eine einträgliche Praxis, bis ihn die Reise-
lust im Jahre lSTZ nach Texas zog, wo er fünf Jahre blieb. Jm Jahre
1879 ließ er sich in Georgetowik Colorado, einer Stadt im Herzen der
Felsengebirge, nieder. Neben der iirztlicbeii und einer ausgedehnteii chirurs
gischen Praxis betrieb er dort den Bergbau von Gold« und Silberminen
und wurde im Jahre lssz zum Coroner") gewahlt

Jm ganzen hat Hartmami etwa 18 Jahre lang in den Vereinigteii
Staaten gelebt, wobei ihm das Reisen, die Land» und Völkerkunde die
Hauptsache, die ärztliche Praxis aber, obwohl in jeder Beziehung erfolg-
reich, Nebensache war. Er hat während dieser Zeit manches Jnteressaiite
erlebt, unter zivilifierten wie halbzivilisierteii Menschen, unter Weißen,
Negern und Jndianern, unter Viehzüchtern (c0irb0»rs), Pflanzen: und
Bergleute-I, unterwLhristeii und Juden, Glöubigen und Ungläubigeiy
Mormoiieii und Shäkers, Freidenkern und Frömmlerih im Osten, Süden
und LVesteii, von New-Port« bis nach San Francisca Es hat ihm also
nicht an Gelegenheit gefehlt, seine Weltanschaunng zu erweitern und Anlaß
zum eigenen Denken zu haben.

Von ungleich größerer Bedeutung als die Zufälle des äußerlichen
Lebens war ihm aber die Beobachtung der inneren Entwickelung.

Hartmann hatte von Jugend auf eine inystisch angelegte Natur, die
durch verschiedene in damaliger Zeit ,,uiierklärbare« Ereignisse in seiner
Faniilie Nahrung erhielt. cLinsame Gebirgsschluchteik Waldesdunkel und
das Rauschen des Wasserfalles waren ihm lieber als alle andere linker-
haltung Er zog den Umgang mit den Geistern der Natur, den Gnoinen,
Sylphen und Nymphen, welche für ihn keine Phantafiegebilde waren,
dem Umgange mit seinen Schulkameradeii bei weitem vor. Durch die
damalige Lehrmethode wurden seine zu inneren Wahrnehmungen fähigen
Sinne allmählich abgestumpft; auch fügte er sich nur widerwillig in das
Erlernen voinDingeIH für die er kein Jnteresse hatte. Er wollte und
konnte daher sich nie irrer-ten, wann z. B. die Thronbesteiguiig irgend einer
Hoheit stattgefunden habe, und war deshalb auch in der vaterländischen
Geschichte regelinåßig der Letzte. Dagegen interessierten ihn Sprachenkiiiidz
Naturwissenschafteii und besonders die Chemie, wozu verschiedene alchei
mistifche Werke beitrugen, die ihm in die Hände fielen, um so mehr, als
ihn der geheimnisvolle Jnhalt derselben gerade deshalb anzog, weil er

ihn nicht verstand, wohl aber intnitiv fühlte, daß Wahrheit in deniselben
verborgen sei.

«) Das Wort ,,Coroiier« wird gewöhnlich als »Leicheiibeschaiter« iilsersetzh bedeutet
aber eigentlich ,,lireiibeaiiiter«. Das Umt eines Coroners nnifchließt die Pflichten eines
Gerichtsarztes nnd Staatsanwaltcs in Fällen von Mord, Totschlag usw.

lk
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Seine mystische Richtung war wohl die Ursache, daß er sich in religiöser
Richtung mächtig zur katholischen Kirche hingezogen fühlte, hinter deren
äußerlichen Formen und Gebrauchen er ein tiefes Geheimnis verborgen
zu sehen glaubte. Nicht zufrieden, im Vorhof des Tempels unter der
Menge zu stehen, suchte er in das innere Heiligtum der geistigen Kirche
einzudringen und selber der Anschauung derjenigen Dinge fähig zu werden,
welche die Welt nur vom Hörensagen oder aus Büchern kennt. Wenn
sich damals sein Wunsch, in ein Kloster zu gehen, nicht erfüllte, so ist
dies nur seinem noch größeren Drange nach einer Freiheit zuzuschreiben,
die keine Beschränkung kennt.

Aber weder die Naturwissenschafteik welche ja doch nur die äußer-
lichen Erscheinungen in der Natur betreffen, noch die keines Beweises
fähigen theologischen Spekulationeti konnten seinen Drang nach Erkenntnis
befriedigen. »Ich suchte«, so schreibt Hartmanty »nach etwas, das niemand
zu kennen schien, nnd empfand die Wahrheit von Goethes Worten:

O glücklich, wer noch hoffen kann,
Aus diesem Meer: des Irrtums aufzutauchen!
Was man nicht weiß, das eben brauchte man,
Und was man weiß, kann man nicht brauchen.

,,Da kam die Zeitperiode des blinden Uiaterialistnus Ludwig Biichners
»Kraft und Stoff« und der ,,2lffenvogt« mit seinem 2lnhange, und jede
neue Richtung schien mir besser zu sein als ein erztvungenes Ver-harren
in Unthätigkeit Nun wurde alles über den Haufen geworfen; die tote
»Materie«, von der kein Mensch wußte, was sie eigentlich ist, wurde der
Gegenstand der allgenteinen 2lnbetnng, und der Zweck des Lebens die
Erreichung materieller Gesiiifse Der den! Affen entsprungene Mensch war

auf dem besten Wege, wieder zu seinen! Ursprunge, dem Affen, zurückstr-
kehren. Tiber auch über diese Verirrung errang die Vernunft schließlich,
den Sieg. Jch sah, daß es viele Fragen gab, die der Materialistntts
sticht lösen konnte. Jch sah, daß die Uienscheii als Atome im Weltall eine
Erdkugel bewohnen, die mit furchtbarer Schnelligkeih ohne daß wir etwas
davon spüren, durch den Weltenraum rast. Niemand konnte mir sagen,
was im tiefsten Innern unseres Planeten verborgen ist, noch was sich
jenseits des lnftförttiigeic Ozeans, der ihn nmgiebt, besindet, oder ob im
weiten Raum noch andere, fühlende und denkende Wesen, als diejenigen,
welche wir auf der Erde ,,herunikrabbeln« sehen, vorhanden sind. ,,Woher
kommt der Riensclz wohin geht er, und weshalb ist er überhaupt auf der
Welt? Was ist das Dasein, nnd steckt vielleicht hinter diesem Vorhanden-
sein noch ein Sein, wovon man nichts weißi’ Was ist das Ding, das
man ,,Stosf« oder ,,2liaterie« trennt? Was ist das Bewußtsein? Wie
läßt sich aus dem Unbewnßten etwas Bewußtes machen?« Ueber alle
diese und iihnliche Fragen konnte mir der Zllaterialistnits keinen Zliifschltiß
geben. Ich sah ein, daß man durch Chemie Körper in ihre Bestandteile
zerfetzen nnd dieselben wieder zusammensetzen» aber nichts absolut neues
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s schaffen kann. Es schien mir, daß man auf dem Wege äußerlicher Beob-
achtuiig nie zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen kann. Die Wissenschaft
hat schon seit Jahrtausenden aiif dem Misthaufeii der Materie herum-
getrotzt, aber nichts als »Kraft und Stoff« und keine geistige Perle gefunden;
sie wird auch, so lange sie fich nur im Reiche der äußerlichen Phänomene
bewegt, nichts anderes als Phänomene, nicht aber deren innerste Ursachen
finden.

»Schon hatte ich mich entschlossen, mit einem trostloseii Agnostizismus
. verlieb zu nehmen, das Leben zu genießen nnd mich um nichts weiteres

zii bekümmert» als ich durch einen Zufall mit den Geheimnissen des
Spiritismus bekannt wurde. Jch war damals in NewiOrleans und eine
meiner Patientiniieih Mrs. Katie Wentworth, eine Danie von hoher
Bildung, selbst eine »Ungläubige«, entwickelte spontan ganz erstaunliche
mediumistische Eigenschaften. Wir verfolgten die Sache mit großer Be-
geisteruiig, denn sie führte uns in ein ganz neues Reich ein. Zu meiner
und ihrer Verwunderung erhielten wir ohne die Dazwischenkuiift eines
Dritten Mitteilungen von »Verstorbeiieii« aller Art, welche zum großen
Teile bewahrheitet wurden; Blumen und andere Dinge wurden von

unsichtbaren Händen gebracht, direkte Schrift, Traute, Materialisationen,
Levitation, kurzum alle die staunenswerten Phänomene traten auf, welche
vor 20 Jahren entweder blödsiniiig angegafft oder ebenso thöricht abge-
leugiiet wurden. Erniutigt durch nieine Erfolge, wurde ich bald mit den
hervorragendsteii Medien Amerikas (Chas. Foster, Henry Slade, Mrs.
Miller usw.) bekannt, machte zahllose Experiniente,»wiirde selbst einiger-
maßen »hellseheiid« und kani schließlich zu der lleberzeugiiiig, daß auch
dies nicht der Weg ziir Wahrheit sei, und daß alle Erscheinungen, seien
sie mir im »Ulaterielleii« oder in der sogenannten .»Geisterwelt«, eben
nichts als Erscheinungen sind. Meiiie Freundin Katie Weiitworth starb
an Erschöpfung infolge ihrer ,,Sitzuiigeii«, die sie nach meiner Abreise
nach Texas fleißig fortsetztcy Chs. Foster u. a. ver-fielen dem Wahnsinn, und
alle die eifrigsteii Spiritisteii meiner Bekanntschaft verkamen moralisch und
äußerlich. Die nieistcii ,,Mitteilungeii aus dem Geister-reiche« stellten sich
als unbewußte Gedankeiiiibertragiiiigkii heraus, und das Uebrige beruhte
auf Ursachen, deren Auseiiiaiidersetziiiig zu weit führen würde.

Somit war denn eine neue Enttäiischiiiig den übrigen gefolgt und eine
neue Täuschung verschwunden«.

Seine jetzigen Ansichten über den Spiritualisiniis spricht Dr. Franz
Hartniaiiii in folgenden Sätzen aus: »Ich unterscheide zwischeii deni
»Spiritualisiniis« und dein ,,Spiritisiniis«. Zuni Spiritualismiis, im
Gegensatze zum Materialisnius, rechne ich die geistige Erkenntnis des
Jdealen, den Einklang der Seelen, die Geistesgeiiieiiischaft erleuchteter
Menschen, kurz alles was schön, edel, erhaben und göttlicher Natur ist;
ziiiii Spiritisiiiiis dagegen rechne ich das Jagen nach Phänomeneih den
Umgang init den Larven verstorbener Menschen, das Aufgeben der Ver-
nunft und des freien Willens zu niediiiinistischen Zwecken, u. s. w. Jch
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bin fern davon, die spiritistischeii Thatsachen zii leugnen und mir einzu-
bilden, daß dieselben auf bloßen Taschenspielereieii beruhen; aber meine
Erfahrungen haben mich überzeugt, daß dergleichen Phänomene einen
ganz anderen Ursprung haben als den, welcher ihnen von einem bloß
oberflächlicheii Beobachter zugeschriebeii wird. Die einzigen, zuverlässigeii
Mitteilungen verstorbener, welche ich damals erhielt, waren von Selbst-
mörderin Wenn aber der Geist eines Verstorbenen dazu bestimmt ist, den
Erdenstaub von sich abzuschüttelii und sich zu einer höheren Stufe des
Daseins emporzuschwingem so sollte auch alles vermieden werden, was

ihn in seiner himmlischen Ruhe stört und ihn wieder in den Schmutz dieses
Erdenlebeiis herabzieht Der Geist eines edlen Menschen wäre sehr zu
bedauern, weint er im »Jenseits« nichts besseres zu thun hätte als Tische
zu klopfen und sich um die Privatangelegenheiten der Hinterbliebenen zu
kümmern. Dergleichen HokusiPokns wird von den Elementarwesen
gemacht, welche sich hierbei mit Vorliebe berühmter« Namen bedienen,
wobei die Phantasie des Mediums das Uebrige thut«.

Noch weniger als im Spiritismus konnte Hartmanii in der spekulas
tiven Philosophie die Befriedigung und Ruhe sinden, die er suchte. »Es
war da« — so sagt er —— ,,ein endloses Hin: und Herraten über Dinge,
von denen man selber nichts wußte, zahllose Postulate, Theorien, Hypo-
thesen, Voraussetzuiigeih von denen man nicht weiß, ob sie richtig sind,
und darauf gebaute Schlußfolgerungen, aber keine Erkenntnis der Wahr«
heit. Der eine meint dies, ein anderer jenes, und keiner war seiner Sache
gewiß. Jch suchte nach Klarheit und fand nur Verwirrung; ich suchte
nach Licht und konnte es weder in Kants kategorischein Jmperativ, noch
in Schopeiihauers dreifacher Regel vom nnzureichendeii Grunde finden.
Jch konnte das Leben ,,verueinen« soviel ich wollte, es tauchte doch wieder
auf, und wäre es nicht aufgetaucht, so wäre nichts dagewesen als die
Nacht der Unwissenheit. Uebrigens danke ich Gott dafür, daß er meiiie
Natur so ausgestattet hat, daß ihr die moderne Philosophie nur als Mittel
zum Einschlafeii dient, denn sonst hätte ich durch sie schon längst alle
Fähigkeit zum eigenen Denken verloren.

»Ich warf meine philosophischen Bücher ins Feuer und fand in den
Felsengebirgen von Colorado meine Gesundheit wieder; der Tlnblick der
von der Sonne bestrahlteih sich ans dem Morgennebel erhebendeii Gipfel
von »tirey"s Denk« nnd ».X«lonntaiii of tlio Holzs Frass« (1»6 000«) lehrte
mich durch eigene Tlnschaiiiiiig mehr von der Herrlichkeit des Geistes in
der Natur, als ich durch die Lektiire von tausend philosophischer! Werken
hätte aus-finden können. 2lber es ist schwer, den eigenen Geist, der mit
zalsllosen wissenschaftlichen Hypothesen vollgepfropft wurde, von deni 1Viiste,
der sich darin angesammelt hat, wieder zn reinigen, und ich sehnte mich
nach einein Führer, der mir hätte das Dunkel zerstreuen nnd Klarheit
verschaffen können. Zliein Wunsch iviirde erfüllt.

»Wie der geheime Drang, nach Jndien zn gehen und an der Quelle
orientalischer Weisheit zu schöpfen, in niir znr Reife kam, wie schließlich

It
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gänzlich unerwarteterweise ein Ruf aus Indien an mich gelangte, der
mich in Ineineni Entschlusse bestärkte: alles dies zu beschreiben würde uns

zn tief in das Gebiet der Mystik führen, ja würde heutzutage noch für
viele unverständlich sein; es mag genügen, anzudeuten, daß für den
Gedankenverkehr mancher Zfkenscheii Raum und Zeit, welche den äußer-
lichen Verkehr beschränken, keine Hindernisse sind, wie ich aus eigener
Erfahrung weiß. Auch wünschte ich den Verfasser des damals so
viel Aufsehen erregenden Werkes ,.Isis non-eilen« persönlich kennen zu
lernen.

·

»Am H. Oktober (883 verließ ich Sau Francisco und kam nach
kurzem Aufenthalte in Japan und China am Schlusse des Jahres in
Madras an. Wie ich dort mit H. P. Blavatskxy Subba Rao und anderen
Zssrstikerii bekannt wurde, wie ich mich einer Gesellschaft anschloß, die sich
mit mystischeit Forschuugeu beschäftigte, wie ich durch sie mit vielen ge-
lehrten Brahmisieii und sogar Adepten in Berührung kam und durch diese
in verschiedene Dinge eingeweiht wurde, welche unter gewöhnlichen Um»
ständen dem Enropäer verschlossen sind, alles dies gehört nicht zur Sache,
nnd ebensowenig gehört dazu eine Erzählung der verschiedenartigen okkulten
Phänomene, welche ich dort zu erfahren Gelegenheit hatte. Ich wurde
mir bald klar darüber, daß Brahma, Vischiiii und Siva nicht, wie es mir
in der Schule gelehrt wurde, ,,inythologische Personen« sind, sondern
mystische Kräfte in der Natur, ebenso ,,allgegeitwärtig« wie Luft, Wärme
und Licht; die iu Europa so ganz verkehrt aufgefaßte Lehre von der
Reiukariiatioii löste mir nun, da ich sie richtig verstand, das Rätsel des
inenschlicheii Lebens, und die Lehre von Karma erklärte auf natürliche
Weise die Verschiedenheiten desselben und zeigte, daß jeder ,,seines eigenen
Glückes Schmied« ist. Ich lernte da, nicht durch philosophische Irrgänge,
noch durch theologische Wortklaubereieiy sondern durch eigene Anschauung
im Innern, inanclje Geheimnisse des Jliakrokosiiios vermittelst der Beob-
achtnsig der Vorgänge im Mikrokosmos kennen. Ich sah, daß, wer den
Geist, der das Ganze belebt, kennen lernen will, ihn weder im Materiellen
noch im Reiche der Schatten und Gespenster sindeu wird, sondern selbst in
das Reich des Geistes · nnd der Erkenntnis eintreten ums. Als ich diese
Schwelle überschritten hatte, hatte ich keine ,,Be1veise« mehr nötig über
das, was ich an mir selber erfuhr.

,

»Als ich aber einmal das Licht kennen gelernt hatte, wurden mir
auch die Geheininisse des Christentums und der christlichen Mxjstikerz sowie
ein Teil der alcheniistischeti Schriften klar, und ich fand überall Einfachheit,
wo früher Verwirrung herrschte«.

Für die Leser der ,,SphiItx« wird es von Interesse sein, über den
Aufenthalt I)r. Hartmansis in Indien Näheres zu erfahren. Er erzählt:
»Ja Adyar (Madras) wurde ich am Hauptquartier der Yklieosoplijcal
society«- frenndlichst anfgenomnieik nnd bald sah ich mich, ganz ohne
es zu wollen, aus einem Schüler in einen Lehrer verwandelt. Als ich
die Anfangsgrüiide der okkulten Wissenschaft gelernt hatte, sah ich bald

" ·"··’l
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ein, daß maii durch eigene, geistige Anschauungen unter Mithiilfe der
Adepten iii kurzer Zeit mehr Wahres, Edles und Erhabenes erforschen
kann, als sich auf unsern Universitäteii in einem Menscheiileben theoretisch
erlernen läßt. Jch fand da zum erstenmale eine religiöse Weltanschauuiig
auf streng wissenschaftlichem Grunde niid eine Wissenschaft, welche sich
nicht darauf beschränkt, in der toten Materie zu wühlen, mit welcher man

sich in Europa schon seit vielen Jahrhunderten beschäftigt, ohne daß man

gefunden hat, was sie im Grunde genommen ist, sondern eine Wissens
schaft, deren Spitzen sich weit hinein in jenes Reich erstrecken, welches
von der Mehrzahl unserer modernen Gelehrten als unnahbar betrachtet
wird und ihnen auch verschlossen bleiben muß, solange sie nur das ina-
terielle Formen, nicht aber den Geist, nur die Gesetze der Gravitation,
nicht aber die allumfassende Liebe erkennen.

.

»Die Zeit meines Uniganges mit H. P. Blavatsky in Adyar rechne
ich zu der interessaiitesten Periode meiiies Lebeiis. Jch sah in ihr nicht
nur eine hochgebildete und intelligente Dame, sondern hinter der Maske
ihrer Persönlichkeit verborgen war eine große Seele (Mahatma). Jn
ihr· war, ähnlich wie bei meinem früheren Freunde in Mexiko, das
geistige Leben und damit auch die geistige Wahrnehmung und Erinnerung
erwacht; sie sah mit dem Auge des Geistes ebensogut in die Gedanken-
und Geisterwelt, -als mit den körperlichen Augen in die Körperwelt Sie
war sich ihrer wahren Heimat bewußt und lebte in ihr, wenn ihr Körper
im Schlafe lag; ihr Leben auf Erdeii war ihr nur wie eine Herberge
für einen Reisenden, der darin einige Tage zu wohnen gezwungen ist;
sie legte diesen! Leben keine Wichtigkeit bei und hatte deshalb auch keine
besonderen Rücksichteii für die Konvenieiizeii und Falschheiteii unserer
Narrenwelt.

»Unser Verkehr mit den Adepten war in Adyar eine alltägliche Sache,
ob nun H. P. Blavatsky anwesend war oder nicht. Wenn ein Rat nötig
war, so erhielten wir Briefe von unserer Freundin jenseits des Himalaxa
durch Unsichtbare Hände befördert. Dies geschah nicht, Um uns in Ver«
wunderung zu setzen, daß solche okkulte Phänomene stattfinden könnten,
sondern um· uns niitzuteileik was nötig war. Der Ruf dieser und ähn-
licher Phänomene verbreitete sich bald über die ganze Welt und hatte
zur Folge, daß die »Society for Psyciiie Reises-roh« in London einen an«

geblichen Sachverständigeii nach Adyar sandte, um zu untersuchen, was
hinter diesen Phäiionieiien verborgen sei. Daß dieser «Sachverstäiidige«
nichts ausfinden konnte, versteht sich von selbst. Ebeiiso leicht erklärlich
ist, daß er, uni seine Unfähigkeit zu beniänteln, die Theorie erfand, daß
diese Phänomene auf Betrug von Seiten H. P. Blavatskys beruhten«.

Kurz vor dieser Zeit war Oberst Olcott und H. P. Blavatsky nach
Europa gereist, und es trat an deren Stelle ein Verrvaltungsrat, zu
dessen Präsidenten Dr. Hartinaiiii gewählt wurde. Die Folge davon war,
daß er, selbst noch ein Neuling im Studium der Theosophie, sich in die
wenig beneidenswerte Lage versetzt sah, die Sache dei- Wahrheit gegen
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die Angriffe der »Wisseiischaft« wie der Kirche zu verteidigen; denn
auch die protesiaiitischeu Missionare hatten sich die Abwesenheit von H.
P. Blavatsky zu Uutzen gemacht, um gegen dieselbe eine Reihe von

unbegrüiideten Anschuldigungen zu veröffentlichein Die Einzelheiten dieser
Periode sinden wir in Dr. Hartmanns Schrift: ,,A Report of Obst-»r-
vati0"n« (Madras s884) beschrieben.

Aber die äußeren Feinde der ,,theosophischen Gesellschafst waren
noch nicht die ärgftenz da galt es vor allem die Borniertheit und den
Größenwahn in den Reihen der eigenen Anhänger zu bekämpfen. Eine
Menge Leute waren der »Theosophica1 society« beigetreten, nicht aus
einem Verlangen nach höherer Erkenntnis oder aus Liebe zur Wahrheit,
sondern um, wie sie meinten, zaubern und hexen lernen zu können, um
mit einem angeblich höheren Wissen vor der Welt groß zu thun nnd
sich ein geheimnisvolles Ansehen zu geben. Da gab es Stürme im Innern
und nach außen, und es vollzog sich in der »Theosophischesi Gesellschafst
jener große Reinigungsprozeß, dem sie dann in späteren Jahren ihr
schnelles Aufblühen verdankte.

In bezug auf diese Erfahrungen drückt sich Annie Besant folgender-
niaßen (,,Lucifer«, September OR) aus:

»Die okkulten Phänomene waren an sich ganz harmloser Art; aber
die Lehre, welche sie gaben, wurde verkehrt aufgefaßt. Anstatt zu be-
greifen, welch herrliche Kräfte im Menschen selbst enthalten sind, wenn

er sie nur zur Entwicklung bringen will, regten dieselben nur die Neu«
gierde auf und riefen eine krankhafte Begierde nach dem wunderbaren,
Erstaunlicheiy Abnormen und Grotesken hervor. Statt auf unsere Ideale
zu schen, statt das Ideal des göttlichen Daseins zu betrachten, suchte man
nach psychologischeit Kunststück-i, und die Leidenschaft für Thaumas
turgie rächte sich, wie sichs gehört«.

Ienen Zustand hat Dr. Hartmann in seiner Novelle ,,"l«he Tallciiig
Intuge of Urur«"« aniüsaiit charakteristisch dargestellt und lächerlich genascht.

Während dieser Periode war H. P. Blavatsky von Europa nach Indien
zurückgekehrt, fiel aber bald darauf in eine schwere Krankheit. Als sie sich
von derselben auf eine wahrhaft wunderbare Art und trotz der Unmöglich-
keit einer Herftellung, wie sie die Aerzte und Professoren behaupteten, er«

holt hatte, wurde beschlossen, H. P. Blavatsky nach einem gemäßigteren
Klima zu senden. Hierzu wurde Italien gewählt. Dr. Franz Hartmann
erhielt den Auftrag, sie zu begleiten. Er verließ deshalb Adsar am

l. April s885 in Begleitung von H. P. Blavatskfy einen! Indier namens

Bavadji und einer englischen Dame Miß Mars» Flyen, und wohnte mit
diesen in Torre del Greco bei Neapel. Von da wurde nach Deutscijiland
iibergesiedelt H. P. Blavatsky ging nach Würzburg, Dr. Hartnkaiiii kehrte
in seine alte Heimat Keinpten zurück.

Dr. Hartinann hatte ursprünglich die Absicht, seinen Verwandten nur
einen kurzen Besuch zu ntachen nnd dann nach den Vereinigten Staaten
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zurückzukehren, nm seine iirztliclje Praxis wieder aufzunehmen; aber auch
in diesen! Falle swnrde sein Schicksal von einein Anderen gelenkt. Durch
ein ,,zufällige5« Bekanntwerdesi mit Dr. Carl Kellneiq dem Ersinder der
chemischen Cellulosefabrikatioiywurde seine Aufmerksamkeit diesem Industrie-
zweige zugelenkt, und es gelang ihm, aus der bei der Cellulosefabrikatioii
gebrauchten Kochflüssigkeit ein präparat darzustellen, welches sich, soweit
die bisher angestellten Versuche bezeugen, als ein spezifisches Mittel (dnrch
Einatmnng) gegen die Lungentuberkulose erwiesen hat. Dies veranlaßte
die Bildnng einer Gesellschaft zur Einführung dieser Methode in allen
Ländern und zur Errichtung einer Jnhalationsaiistalt in Hallein bei
Salzburg, deren gegenwärtigen« Direktor Dr. Hartmansi ist«)

Unter den zahlreichen Werken von Dr. Franz Hartmanii seien be-
sonders seine Monatsschrift »Lotusblüten« (Leipzig, Wilhelm Friedrichs
Verlag, jährlich (0 Mk) nnd sein Hauptwerk »Schwarze und weiße
Magie oder das Gesetz des Geistes« (ebenda, 6 Mk) als zuverlässiger
Führer in die Theosophie enipfohleik

I) Dr. Franz Hartinaniss Bild ist in dein Novemberheft der »Sphinx« (Xl)c, tust)
erschienen. «

 



 
Die skhiipfung aus nichts.

Von
Dr. Franz Fdartmanm

lssekausgebek der ,,coiusblisteit« in Halm-i.

i«

,,Gehorsam meinem Willen, bringt nieine Natur alles
hervor, was sich bewegt und was sich nicht beivegt«.

Bhiigiiucid Sita- DL tu.

»Und Gott sprach: Laßt uiis den Menschen machen,
nach unsern! Ebenbilde«. niste- t. Je. s ist ein Ding, Bücher, welche über geistige Dinge handeln, flüchtig

« zu lesen, und ein anderes Ding, den Inhalt derselben zu verstehen.
Jn unserer anspruchsvolleii Zeit, wo nian alles auf einmal erhaschen will,
ist der Augenblick zu kostbar, uui etwas genau zu untersuchen; man kann
deshalb nur alles oberflächlich betrachten, und deshalb beurteilt man auch
das Meiste obersiächlich und falsch. Die Wissenschaft. hat einen großen
Sprung nach vorwärts gethan, als sie den Aberglaubeneines Erschasfens
aus nichts an den Pranger stellte und nachwies, daß aus nichts nichts
entstehen könne, und daß alles in der Natur nach dem Gesetze der Evolui
tion vor sich geht. Leider hat sie dabei übersehen, das; auch das Gesetz
der Evolution nicht hohes aus niedrigem hervorbringen kann, sondern
daß dieses höhere, das sich entwickeln soll, vorhanden sein niuß. Die
2lniicihme, daß etwas höheres sich aus etwas niederen! entwickeln könne,
ohne daß dieses Höhere bereits im Keinie vorhanden ist, käme in der
That dem Glauben an ein Erschaffen aus nichts gleich, nnd es ist somit
die Wisseiischaft und nicht die Religion, welche an diesem Irrtum hängt.
Eine Million vernunftloser Menschen könnten niemals eine Vernunft
evoliitioniereih ist aber in einem einzigen Menschen Vernunft vorhanden,
so kann dieselbe sich nach und nach in ihm und durch ihii offenbaren.
Sie entwickelt sich auch nicht, sie ist bereits in sich selber vollkoiiinieiy wohl
aber kann sich die Form so verbessern, daß sie in ihr zu iininer höherer
chffeiibariiiig gelangt. Ilnch das Leben erzeugt sich nirgends; es ist bereits
in sich selbst das was es ist und stets war; wohl aber kann sich die
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Thätigkeit des Lebens in einem Organismus entfalten, der hierzu tauglich
ist. Durch den Tod hört nicht das Leben, soiidei·ii iiiir dessen Offenbarung
iin Körper auf. Die Uhr steht still, wenn das Räderwerk außer Ordnung
ist; kommt es wieder iii Ordnung, so wird dadurch keine neue Kraft er-
schaffen, sondern die bereits vorhandene· Kraft setzt von neuem das Räder-
werk in Bewegung. Das Lebeii, wie auch die Vernunft, ist ein Ding, das
man nicht wägen oder sezieren kaiiii, nicht durch das Fernrohr oder das
Mikroskop beobachten und daher nicht wissenschaftlich nachweisen kaiin,
es ist für die modernen Wissenschaften ein Nichts.

Hätten sich nicht gewisse Repräsentanten der Wissenschaft aiigeinaßt,
über solche Diiige im Namen der ,,Wisseiischaft« verkehrte Urteile zu
fällen, so wäre es auch nicht nötig, bei der Betrachtung von Dingen, die
garnicht der Wissenschaft, sondern der Erkenntnis angehören, diese »Wisseii«
schaff« zu erwähnen. Die Wissenschaft hat es inir mit den Erscheinungen
in der Natur, die Religion dagegen mit deni Wesen der Dinge zu thun.
Die Religion betrachtet das Ganze, die Wissenschaft zerlegt es in seine
einzelnen Teile. Erst koninit die Tliischaiiungz dann die Zergliederung
Wo keine Erkenntnis des Ganzen als Ganzes vorhanden ist, da ist auch
alles angebliche Wissen in bezug auf die Teile nur Stiickwerh aber keine
wirkliche Wissenschaft. Wer über geistige Dinge urteilen will, muß einer
geistigen Anschauung fähig sein.

Meister Eckhart sagt: »Gott ist alles und nichts«. »Er ist weder dies
noch das, seine Eigenschaft ist Wesen« (262, Z?). »Er ist die lebendige,
seiende Vernunft, die sich selber versteht und in sich selber ist, lebt, und
mit sich selber identisch ist« (188, 29). »Die Schöpfung ist nur eine Selbst-
anschaiiuiig Gottes; indem Gott sich selber anschaut, erfaßt er sich als die
Fülle der Ideen, der Urbilder aller Dinge. Dieses ewige Tliischaueii seiner
selbst ist die schaffeiide Thätigkeit Gottes« (24-1, 8). »Gott ist seine eigene
Materie niid Form. Vor der Erschriffiiiig der Kreatureii war er nichts
fiir sie, sie wußten nichts von ihni, aber an sich selber war er ihnen ewig
dasselbe, was er ihnen jetzt ist und ewig sein wird. Darum konnte keine
Kreatur Gott offenbaren, als sie selber nicht war« NOT, Z2).

Dieselbe Lehre sindet sich in den Vedeii der Jiidier. Der Sani Veda
s«.igt: »Im Anfange war nichts. Dieses unendliche Wesen selbst war.

Dieses wollte offenbar werden. Es kani aus ihm das Ei (das Weltall)
zuni Vorschein« usw.

Das gaiize Mißverständnis zwischen der Wissenschaft nnd der Religion
beruht darauf, daß die Wissenschaft die Erscheinungen für das Wesent-
liche hält uiid das Wesen der Dinge nicht kennt; die Religion dagegen
zeigt uns, daß die Erscheinungen nichts anderes als Erscheinungen (Vor-
stelluiigeii) sind, nnd da diese Dinge nichts Weseiitliches sind, so ist
auch bei ihrer ,,Erscikaffiiiig« nichts IVeseiitliches geniacht worden, sondern
die Dinge sind heute noch was sie danials waren, niiiiilicik nichts als ein
Schein.
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Wir brauchen, um uns von der Wahrheit des Obigen zu überzeugen,
weder dem Meister Eckharh noch den Veden aufs Wort zu glauben, wir
können uns von diesen Thatsacheti selbst überzeugen, da, so wie Gott iin
großen und ganzen, jeder Mensch Schöpfer in seiner eigenen kleinen
Welt ist.

Vergessen wir einmal unser persönliches Selbst und versenken wir
uns in die Tiefe unseres Selbstbewußtseins, so tritt eine Welt von Ideen
in unser Dasein ein, und aus jeder Idee kann sich ein Gedanke, eine
Vorstellung, ein Bild entwickeln, welches in die objektive Erscheinung tritt,
so daß wir es in uns selbst wahrnehmen können. Da assoziieren sich un·
sere Ideen und bringen neue Gedanken hervor, die vor dem Richter«
stuhle der Vernunft geprüft und entweder angenommen oder verworfen
werden. Da beginnt die Evolution der Offenbarung im Innern, es ent-
wickelt sich ein Gedanke aus dein andern durch die Kraft des Geistes,
und zuletzt wird aus einein unbedeutenden Einfall eine große Idee.
Tllles was dabei unveränderlich ist, ist das Bewußtsein des Seins; es
wird weder kleiner noch größer, es sondert seine Gedanken nicht ab,
sondern sie existieren in ihm, und wir betrachten diese Erscheinungen, die
wir für nichts Frenidartiges halten; wir wissen, daß sie in uns sind und
durch uns ihr Traumleben haben. Alles dies hat inis niemand gelehrt,
wir haben es weder von der Kanzel noch voni Katheder gehört, und in
keineni Buche gelesen, brauchen auch keinen Beweis dafür, wir wissen es,
weil es so ist, und es ist uns vollkommen gleichgültig, was ein anderer,
der von unsern innerlicheii Vorgängen nichts weiß, darüber urteilen mag,
in unserer inneren Welt ist überhaupt kein ,,anderer« da; sie gehört uns,
und in ihr gehören wir uns selber an.

So ungefähr können wir es uns im Makrokosmos vorstellen, und
nach dem Gesetze der Analogie muß es so sein. Gott ist das selbst-
bewußte Sein Selbstbewußtsein) die Ideen, die in seinem Geiste enthalten
sind, haben in sich die Txspeii der Gedanken und Vorstellungen, welche
schließlich in die äußere Welt geboren werden und den Naturgesetzen
gemäß als verkörperte Erscheinungen ins Leben treten. Das ganze ist
ein Traum, den der Weltgeist träumt, und Gott ist der stille Zuschauer,
der, was in ihni selber vorgeht, sieht, der weiß, daß er ist, und keinen
andern Beweis dafür braucht, als daß er sein Dasein erkennt, nnd dem
es absolut gleichgiltig ist, was die Welt oder die Wissenschaft (die Theo-
logie mit eingerechiiey davon denkt: ist er doch selber das Ganze und
außer ihni nichts.

Unter diesen Erscheinungen, welche an sich selbst nichts sind, nimmt
der Mensch die oberste Stelle ein, weil er «im Ebenbilde der Götter ge·
macht« ist, worunter wir verstehen, daß der ,,Meiisch«, d. h. seine Seele,
fähig ist, den Eindruck der göttlichen Weisheit (Selbsterkeiintiiis) in sich
aufzunehmen, so daß sich in ihr die göttliche Weisheit selber erkennt;
denn daß die gebrechliclse Hiilse des Menschen tiicht das getreue Ebenbild
eines Gottes— sein kann, dies sagt uns die eigene Vernunft. Nicht der
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irdische Körper des Menschen, wohl aber sein Geist reicht zu den Sternen
hinauf; sein Gedanke dringt in die weiteste Ferne, seine Seele umfaßt
die Welt.

Was ist der Mensch? — Diese Frage, welche vor Tausenden von

Jahren die ägyptische Sphinx denen, die auf dem Wege des Lebens
wandelten, verlegte, nnd wobei jeder, der das Rätsel nicht lösen konnte,
in den Abgrund des Nichts versank, ist auch heute trotz aller wissenschaft-
lichen Fakultäteii noch nicht gelöst und kann auch auf keine andere Zlrt
gelöst werden» als indem der Mensch sich selber erkennt. Wir können
sagen: der Mensch ist ein Ding, in welchem Täuschung mit Wahrheit
verbunden ist. Sechs ist die Zahl der Täuschung, vier die Zahl der
Wahrheit, beides zusammen macht zehn, welches die Zahl der Ver-
einigung ist. In der Zehn kommt die Einheit zuerst und dann die Null.
Der Mensch ohne die Einheit ist nichts, mit der Einheit verbunden
kann er erst den Wert der Einheit erkennen nnd erlangt dadurch selbst
seinen Wert.

Um nun von den! Wesen des Riensclseii eine richtige Anschauung
zu erlangen, müßte jeder Mensch erst selbst zum göttlichen Selbstbewußtsein
gekommen sein, dann erst stünde ihm eine geistige Wahrnehmung, ein
ewiges Gedächtnis zur Verfügung, dann erst könnte er sich der verschie-
denen Perioden seiner Evolutioih seiner Wiederverkörperiiiigeii auf den
Planeten, und der Zwischenpauseii derselben erinnern, denn das irdische
Haus, das er jetzt bewohnt, war nie vorher da und hat deshalb auch
keine solche Erinnerung. Wollen wir daher auch ohne diese eigene Er«
fahrung etwas über das wahre Wesen des Uienscheii wissen, so müssen
wir uns an diejenigen Menschen wenden, denen es gelungen ist, in dieses
geistige Selbstbewußtsein einzutreten und sich selbst kennen zu lernen, wir
find dann in dem Falle eines Menschen, dem ein Reisender den Weg,
welchen er gemacht hat, beschreibt. Er beschreibt ihm dabei nicht was er

geträumt hat, oder was ihm »geoffeiibart« worden ist, sondern was er

wirklich gesehen, einpfttndeik erlebt und erfahren hat, nnd wenn wir selbst
schon ein wenig gereist sind, so sehen wir bald, wie weit unsere eigenen
Erfahrungen mit den seinigen übereinftimnieir Ein solches Wissen ist
allerdings noch lange keine Erkenntnis, aber es ist ein Licht auf dem
Weg, das uns das Ziel beleuchtet, nach welchem wir streben. Das wahre
Wissen, die Gotteserkeicittnis (Theoso»p«hie), beruht auf keiner andern
Grundlage als auf sich selbst; es hängt von keinerlei Meinungen, von
keinerlei Glauben an die Autorität irgend einer Person, von keinerlei
Ileberlieferuiigeik äußeren Beobachtungen u. dgl. ab. Es giebt in der
Selbsterkeiintnis keinen angenommenen Glaubensartikeh keinen Kultus von

irgend einen! Buche oder irgend einer Person. Es ist ebenso unverständig,
von ,,2liihäitgerii der Theosophie« zu sprechen, als von einem ,,2lnhc·inger
an die eigene Vernunft««. Es giebt ,,2liihäiiger« von Leuten, welche theo-
soplkisclxe Lehren verbreiten und ,,2ltihäiiger« von gewissen Meinungen.
Derjenige aber, in dem das Licht der Erkenntnis aufgegangen ist, hängt
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an nichts; er hat dieses Licht in sich selbst und nur er ist ein wirklicher
Theosoph-’)

.

Wie aber kommt diese Selbstertenntnis im Uiensclkeii zur Offenbarung?
Wie gelangt in ihm die göttliche Gnade zum DiIrchbrUchP Wie gebiert
sich in ihm die Vernunft?

Dies geschieht dadurch, daß er die Hindernisse bewältigt und beseitigt,
welche dieser Offenbarung, der das ganze Weltall erfüllenden »Gnade«
hinderlich find, daß er die Fenster öffnet, damit das iiberall vorhandene
Licht einströtiieit kann. Dies aber thut der Mensch gewöhnlich erst dann,
wenn er die Notwendigkeit, es zu thun, durch eigene Erfahrung erkannt
hat. Wir wollen aus Tausenden solcher Fälle ein Beispiel erwähnen:

Glücklich ruht der Mensch, oder wenn man so sagen muß, »der Geist«
des Menschen (Manas) in Devachan Jn rosigem Lichte schlummert er
nnd träumt von allem Jdealen und Schönen, das während seines Traumes
auf Erden der Gegenstand seiner Wünsche war. Er ist umgeben von
allem was er liebt, denn was ihn umgiebt, ist das Produkt seiner himm-
lischen Vorstelluiigesy und die Bilder, welche er steht, sind für ihn ebenso
wirklich, als es seine Umgebung in seinem Leben auf Erden war. Aber
auch hier erschöpft sich der Vorrat der angesammelten Empfindungen und
Ideen, und da er von der Anziehiiiig des irdischen Daseins noch nicht
durch die Erkenntnis der Wahrheit freigeworden ist, so schlägt auch für
ihn die Stunde, wo sein Hinunelstraiiiii aufhört, und er wieder zum
irdischen Scheinlebeti zurückkehren muß. Seine Auflösung naht und fiir
einen Augenblick wird er eins im Bewußtsein mit dem Geisteder Welt
(planetengeist) und sieht als solcher sein tuiclfstes Erdenleben voraus, nach
deniselben Gesetz, nach welchem er, als er auf Erden starb, auf sein ganzes
vorhergehendes Leben znrückgeblickt und die Beweggründe seiner Hand»
lnngen erkannt hat. Als ein geistiger Lichtstrahh der im Himmel wurzelt,
senkt er sein Haupt wieder zur Erde hinab und steigt zur Materie herunter.
Es ist der ,,heilige FeigenbaiiitiQ »der seine Wurzeln im Himmel hat und
dessen Zweige sich iiber die Erde erstrecken«.«-«)

Mehr als tausend Jahre find es nun her, seit diese Seele fich von

ihrer irdischen Erscheinung trennte. Als sie das Erdenleben verließ, da
legte sie eins nach dem andern ihrer irdischen Gewänder ab; jetzt nimmt
sie dieselben wieder auf, denn auch die niederen Grundteile, das ,,Fleisch«
(Kama Marias, Astral-Körper) feiern ihre Auferstehung, wenn auch der
zu bewohuende physische Körper ein anderer ist. Die dem Menschen ein-
gewurzelten Tendenzen und Neigungen ziehest ihn zu einer Familie an,
die seinem Charakter, seinem Karma entspricht. Jn seinem früheren
Dasein war dieser Ziiensch ein Prinz, aber da er als solcher alles hatte,

l) Um sich stets wiederholender! Mißverständnissen vorzubeugen, mag es erlaubt
sein, zu bemerken, daß, wenn der Verfasser das editoriellc »Wir« gebraucht, er nicht
im Namen von irgend einer Gesellschaft spricht, sondern nnr iu seinem eigenen nnd
im Namen derjenigen, die mit ihm auf demselben Statidpiitikte stehen. «

«) Siehe: Bhagavad Glut. XV. i.
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was er wollte, keinen Widerspruch fand und deshalb keine Gelegenheit
hatte, Selbstbeherrschung zu üben, wurde er sittlich verkommen, und eine
sittlich verkommene Faniilie ist es, zu der ihn das Unabänderliche Gesetz
der Harmonie des Weltalls anzieht. «

Jn dem Winkel eines verrufenen Ouartiers in London wird in einer
Bettlerfamilie ein Kind geboren. Niemand weiß woher diese Seele kam;
niemand kannte den Prinzety den sie früher belebte. Auch das Kind weiß
es nicht. Es lächelt freundlich, weil es noch die Nachkläsige feines
Daseins im Himmel fühlt, aber bald verwandelt sich seine Freude in
Leid. Statt der Milch erhält es Branntwein, wodurch sein Gehirn ver-
kümmert wird, unter schelten und Schlägeii wächst es auf nnd wird zum
Betteln und Stehlen erzogen. Er kennt nicht den in ihm gekreuzigten
Geist, er weiß von nichts als von seiner eigenen Tiernaturz die Be-
friedigung seines Hungers und seiner tierischen Leidenschaften find sein
höchstes Ideal. Jn der Schule lernt er, was man wissen muß, um andere
übervorteilesi zu können, in der Religionsstunde lernt er, was man scheinen
muß, um andere zu betrügen. Zwar fehlt es ihm nicht an Moralpredigeriy
allein er hat Scharfsinn genug, um zu sehen, daß diese Leute selbst nicht
an ihre Lehren glauben oder sie wenigstens nicht befolgen. Anstatt des
Essens erhält er fromme Sprüche, die für ihn keinen Sinn haben; anstatt
seine Talente zweckmäßig zu verwenden, wirft ihn die Gesellschaft hinaus.
Auch appelliert die ganze Moralpredigt nur an seine Furcht. »Wenn du
dies und das thust«, so heißt es. ,,so wird dir dies und das geschehen«,
und er denkt sich dabei: dagegen giebt es ein probates Mittel, nämlich sich
nicht erwischepi zu lassen. «

Nun beginnt eine Reihe von Verbrechen, welche nicht er, sondern die
Zivilisatioii durch ihn begehtz denn er hat keine freie Urteilskraft mehr,
um das Gute und Böse nach ihren( Werte zu schätzeir Die Gesellschafh
welche ihn verdammte, trägt den größten Teil der Verantwortlichkeit für
das, was er thut. Zwar leidet die in ihm gebundene Seele (der Mensch
in ihm) Unaussprechliches, aber er schiebt seine Unzufriedenheit, sein Uiißs
behagen äußeren Umständen zu. die er nun auf seine Art zu verbessern
trachtet. Wie sollte er auch das Leiden der Seele erkennen? hat ihn ja
doch die Wissenschaft soweit aufgeklärt, um ihn glauben zu machen, daß
der Mensch keine Seele habe, sondern nur eine verbesserte Auflage des
Affengesdslechts sei! Von einem geistigen Zlienscheii war dabei niemals
die Rede.

Ausgestoßen von der Gesellschaft, verfolgt von der Polizei, wird er

ein Feind der Gesellschaft und Polizei; er erblickt in den Wohlhabenden
seine Unterdriicker, in den über ihm Stehenden seine Tyrannen. Da er

selbst zum Betriiger geworden ist, so ist ihm die ganze Welt nichts als ein
großer Betrug. Durch »Strafen« wird sein Gemüt verhärtet; er lernt
dabei nichts als das Rachegefühl.

Da konnnt er vielleicht mit anderen Leidensgefährten zusammen und
bei irgend einen! Anlasse erfährt er einen Zug wahrer Uiensclslichkeih die
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wohl von der Kultur nach und nach ausgerottet, aber wo sie vorhanden
ist, nicht unterdrückt werden kann. Diese Erfahrung wirkt in ihm eine
größereIVeräiideruIig als alle Moralpredigten und Strafen es zu bewirken
im stande waren; er erkennt einen Lichtblick seiner eigenen besseren Natur,
der ihn zum Nachdenken bringt. Der magische Zauber« des guten Beispieles
hat ihm den Weg der Selbstbeherrschung gezeigt. Er erkennt die Abscheulich-
keit der Verbredkeih welche er zwar aus-führte, aber deren moralische
Urheber die Gesellschaft war, die ihn verkehrt erzog und verkehrt behandeln.
So wird er durch seine Erkenntnis erhoben, und aus dem Tier, das als
Mensch ein Nichts war, wird Mensch« der, wenn er von der Erde Abschied
nimmt, auf ihr seine Thorheit zurückläßt und wieder in den Himmel ein-
tritt, um ein höheres Dasein zu genießen. Sind dort die Kräfte erschöpft,
welche er im materiellen Dasein gesammelt hat, so tritt er von neuem in
dieses ein. So dreht sich das Rad so lange, bis der Mensch zur Er«
kenntnis Gottes gekommen ist. Diese Gotteserkenntnis macht den Menschen
zu Gott; denn in seinem innersten Grunde steht der Mensch in Gott, nnd
wenn er sich in dem innersten Grunde seines Wesens erkennt, so ist er in
Gott, eins mit Gott und Gott selbst, weil kein Unterschied ist zwischen
ihm nnd Gott; die Eins ist nur Eins und nicht Zwei. So wird aus dem
Dinge, das kein Mensch war, ein Mensch, und aus dem Menschen, der
kein Gott war, ein Gott. Jedes Wesen besteht aus der Summe der
Eigenschaften, die ihm angehören; wird eine solche Summe ins Dasein
geboren, so ist aus dem, was vorher nicht vorhanden war, ein Etwas
geschaffen.

Der eigentliche Mensch (Bnddhi Manas) ist ein Bewohner des
Himmels, sein Reich ist die ganze Welt. Der irdische Mensch (Kama
Manas) ist ein Bewohner der Erde; sein Reich ist die Rolle, die er in
einem kurzen Dasein spielt. Der eine ist ein Sohn des Lichtes, der andere
ein Erzeugnis der Dunkelheit (der Materie und der Nichterkeiiiitnisx
Beide Gegensätze fmd in diesem Lebens zu einem ganzen vereinigt, und
deshalb findet zwischen beiden ein beständiger Kampf ums Dasein statt,

»in welchem stets der Eine siegt und der Andere unter-geht. Der Sohn des
Lichtes gelangt zur höheren Erkenntnis seiner eigenen Lichtnatur, indem
er den Gegensatz der Dunkelheit kennen lernt; der Sohn des Erdgeistes
lernt dabei nichts; denn da er kein Licht in sich hat, kann er auch keines
erkennen. Der Sohn des Lichtes ist mit der Wahrheit verbunden; der
Sohn des Erdgeistes ist eine Täuschung, ein Nichts; er hat kein wahres
Selbstbewußtsein; er ist nur eine Form, in welcher die Natur zum Be·
wußtseiii kommt, durch ihn empfindet, will, handelt und denkt. Der Sohn
der Erde ist Erde; der Sohn des Lichtes die Pflanze, welche aus ihm ihre
Nahrung zieht. Beide Naturen lassen sich niemals vereinigen; nur dadurch,
daß die eine zu nichts wird, wird die andere alles. Wie ein Tier sich
niemals so veredeln kann, daß ein Mensch daraus wird, so kann auch das
verkehrte »Ich« im Menschen, wäre es auch noch so klug, sich nie so ver-

edeln, daß es ein wahres Jch wird. Seine Verkehrtheit muß aufhören,
sphiksx IX, m. 2
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ehe das Wahre in ihm geboren werden kann, und wenn das Wahre in
ihm geboren wird, so hört die Verkehrtheitauf. Die Wahrheit, das Licht,
muß die Täuschung, die Dunkelheit überwinden, ehe es sich in ihr offen-
baren kann, nnd offenbart sich das Licht, so ist es mit dem Dunkel zu
Ende· Soll das Licht sich aus dem Dunkel eittwickelik so muß es darin
im Prinzipe enthalten sein; wäre es nicht darin enthalten, so könnte es

nicht in ihm zum Vorschein kommen oder offenbar werden. Soll ein
Mensch aus einem Inenschenähiilicheii Tiere sich entwickeln, so muß die
Erkenntnis der Menschenwiirde in ihm enthalten sein und sich in ihm
offenbaren; soll aus einem Menschen ein Gott geboren werden, so muß
die Gottheit in ihm ins Leben treten und zur Selbsterkeniitsiis gelangen. s«

Wer inöchte sich wohl nicht gerne zu einem göttergleichen Dasein
erheben, ohne deshalb der sinnlichen Lust zu entsagen? Der ins tierische
Leben gebotene Mensch möchte ins göttliche Dasein geboren werden. Da
aber aus einem Tiere kein Gott erstehen kann, so haben wir es vor allem
nicht mit der geistigen Wiedergeburt, sondern mit der Evolution eines
natürlichen Menschen zu thun. Der Mensch ist nur dann ,,iiatürlich«,
d. h. seiner menschlichen Natur gemäß beschaffen, wenn in ihm die Eigen-
schaften, durch welche die Menschheit sich von dem Tierreich unterscheidet,
offenbar werden. Die Ziienschlseit im Menschen ist für ihn und für alle
ein nichts; so lange sie nicht in ihm selbstbewußt wird; aber in jedem
Menschen ist dieses Prinzip, vergleichbar mit einem in der Erde schlummernden
Samen, enthalten nnd kann durch die richtige Pflege zur Entfaltung gebracht
werden. Wenn es sich entfaltet, so wird aus einem Unnatürlichen oder
widernatürlicheit Menschen ein natiirlicher Uiensclh und je mehr sich dieses
Bewußtsein entfaltet und ausbreitet, um so mehr wird es eins mit der
einen Menschheit als ganzes, bis es schließlich in seinem Enipfinden und
Wollen und wahrnehmen die ganze Menschheit umfaßt. Dadurch tritt
der Mensch aus der Sphäre des Egoismus heraus, und was das Jnters
esse der ganzen Uienschheit ist, ist dann sein eigenes.

Dieses Gefiihl für das Ganze im Einzelnen« zu erwecken und zu
pflegen, bis es zur wahren Erkenntnis wird, sollte das Ziel unserer
Weltverbesserung sein; da nur hierdurch ein dauerndes und allgemeines
Glück geschaffen werden kann. Statt dessen wird nur an den Egoismus
der Einzelnen, der Klassen und der Völker appelliert Da aber der Egois-
mus eine Täuschung ist, so kann auch auf diesem Wege nichts anderes
als Täuschungen zustande kommen. Ein Friede, der im gegenseitigen
Selbstinteresse geschlossen ist, wird gerade so lange dauern, als das Inter-
esse des Einen das des Zlnderen nicht überwiegtz eine Ruhe, die auf
Furcht vor den Folgen der Unruhe beruht, ist ein Stillstand, in welchen!
kein Fortschritt ist; eine Moral, die auf Heuchelei gegründet ist, ist ein
Geschwür, das um so mehr nach innen eitert, als dem Eiter der Austritt
nach außen verschlossen ist.

Wie im kleinen, so ist es im· großen und wie im großen, so ist es
im kleinen. Die Habsucht möchte dieses und jenes, aber der Geiz ver-
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hindert deii Antäus, die Furcht vor Entdeckung den Diebstahi; oer Zorn
lodert auf, aber die Feigheit hält ihii zurück; der Neid krümmt sich vor

Schmerz über das, was ein anderer hat, aber die Eitelkeit wirft eine
Decke darüber, damit es niemand sieht; der Geiz weigert sich, ein Almosen
zu geben, aber die Prahlsucht zwingt ihn zur Verschwendung; die Narr«
heit möchte gerne vernünftig werden, aber die Mode zwingt sie zu bleiben,
was sie ist.

Zllle diese Eigenschaften sind keiiie Menschen«, sondern tierische Natur-
kräfte, die im Menschen zuni Bewußtsein oder zur Empfindung kommen, es

·

ist im kleinen, wie im großen, ein Kampf zwischen verschiedenartigen
Tieren, die in einem Käfig beisammen sind, es findet dabei keiii Fortschritt,
keine Entwickelung statt. Eine Leidenschaft kann eine andere uinwandeln,
gerade so, wie man Wärme in mechanische Kraft, Elektrizität in Licht-
erscheiiiuiig umwandeln kann, aber es kommt dabei nichts neues und
besseres heraus, es kann sich keine Vernunft aus der Unveriiunft erzeugen,
ist aber Vernunft in einem Wesen enthalten, so kann sie darin offenbar
werden, und sie wird dadurch offenbar, daß die Unveriiuiift verschwindet.
Die Vernunft ist aber für alles, das unvernünftig ist, ein Nichts; sie existiert
für uns erst dann, wenn sie aus dem Nichtsein in das Sein, aus dem
Nichtosfeiibaren in die Offenbarung, aus dem uns Uiibewußteii in unser
Bewußtsein tritt. Jn sich selbst ist sie das, was sie ist und ewig war und
ewig sein wird; ein Zustand, der nicht von etwas, das keine Vernunft
hat, erzeugt oder eiitwickelt werden kann, sie tritt aber erst ins Dasein ein,
iveiiii sie iii uiis zu sich selbst, d. h. zur Erkenntnis kommt.

Es giebt keinen anderen Erlöser, durch den der Mensch aus der Tier-
heit zur Menschheit gelangen kann, als die Erkenntnis, keinen andern Weg,
iim aus der Unvernuiift zur Vernunft zu gelangen, als die Vernunft.
Ein Narr, der sich einbildet, weise zu sein, wird dadurch nur noch ein
größerer Narr und hindert sich, weise zu werden. Nieniaiid kann Weis-
heit im Narren, Vernunft ini Unverniiiiftigeii erschaffen oder entwickeln;
man kann nur die Hindernisswhinwegräumem welche ihre Offenbarung
verhindern. Maii kann aus einem Tiere keinen Menschen niacheii, indem
man das Tier glauben macht, daß es ein Mensch sei. Erst wenn der
Mensch sich seiner Menschheit bewußt wird, ist er in Wahrheit ein Mensch
und kann sich vom Tiere erlösen; nur in dem Grade, als sich die wahre
Menschheit in ihm offenbart, kann er den Glauben an das Menschseiii
empfinden. Er niuß ein Mensch werden, ehe er sich in Wahrheit bewußt
sein kann, ein Mensch zu sein. Daini erst kann sich in dem iiatürlich ge-
wordenen Menschen die Gotteserkenntnis offenbaren. Danii erst kommt ei·
in den Besitz der geistigen Kräfte, ohne welchen es keine selbstbewußte
inagische Einwirkung giebt, und ohne welchen alles Studium der Geheim-
wissenschaft fruchtlos ist.

Niemand als derjenige, welcher, sei es auch nur einmal auf einen
Augenblick, das Gefühl der wahren Menschenwürde in sich empfunden
hat, kann wissen, was es heißt, ein iiatürlicher Mensch zu sein. Jn einem

et



20 Sphinx XX, io7. — Januar 1895.

solchen Tliigenblicke ist er nicht mehr eine vom Wahne des Sonderinter-
esses beschränkte Person, sondern ein Wesen, dessen Körper die Menschheit
ist, dem das Interesse des Ganzen am Herzen liegt, und der sein eigenes
kleinliches Dasein als Einzelerscheiiiung darüber vergißt. Rücksert sagt:

»Die Ewigkeit umfaßt die Einigkeit allein;
Was in dir Enfges denkt, das mnß itnendlich sein.
Unsterblichkeitsgefiihl im Menscheii war erwacht,
Sobald nnr seinen Gott unsterblich er gedacht.
Uiochf er im Gegensatz zum Gott sich sterblich nennen,
Sein eignes Göttliches konnt« er von Gott nicht trennen·
Doch als den Göttern er Gestalt nnd Leib gegeben,
Zu Menschen sie gemacht, die nur viel länger leben;
Da ward« llnsterblichkeitsgefiihh ans ihm entschwincdeih
Mit körperlosein Gott erst wieder klar einpfiiitdeistc

Jeder »Mensch« ist ein Wesen, welches dazu bestimmt ist, daß vor
allem die Menschheit sich in ihm offenbaren soll. Wäre sie in den Menschen
offenbar, so würden sie sich alle als ein einziges Ganzes ohne Sonder-
interessen erkennen. Es gäbe dann keinen Lügner und Betrüger, keine
Scheinheiligen und Heuchler; keine großen und kleinen Diebe, keine anari

chistischen Narren nnd ,,2lntiseiiiiten« und wie das Ungeziefer alles heißen
mag, durch welches das Gewand der Menschheit verunreinigt ist. Man
wiirde dann nicht niehr die Namen »Liebe, Gerechtigkeit, Uneigetiiiützigkeih
Wahrheit, Gott, Glaube« u. s. w. niißbraiicheih sondern man würde den
wahren Sinn dieser Worte verstehen lernen und darnach handeln. So-
lange dies nicht geschieht, können äußerliche Mittel auch nichts anderes
als äußerliche Scheinwirkuiigeii zur Folge haben; die Offenbarung der Mensch·
heit im Menschen selbst ist die einzige Kraft, die ihn ans dem linmeiischi
lichsein erlöst-I)

Und wie das Verhältnis zwischen dem Tiere und dem Uienscheih so
ist es zwischen dem Menschen nnd Gott. Es findet weder eine allmählich-e
Umwandlung einer Persönlichkeit in einen unpersönlichen Gott, noch eine
solche Erzeugung oder Entwicklung ohiie Gott statt. Eine Million gott-
loser Ziienschesi könnten in zehntausend Jahren keinen Gott zuwege bringen,
der etwas anderes als ein Erzeugnis ihrer eigenen Vorstellung wäre. Jst
aber der Keim zum Gottesberoußtsein im Menschen enthalten, so offen·
bart sich das Göttliche in ihm von selbst, sobald das Ungöttliche über«
wunden wird, und das Ungöttliche verschwindet, sobald Gott in ihm
offenbar wird. Wie die Inenschliche Erscheinung ein Ding ist, in welchem
das wahre Wesen der Menschheit zum Ausdruck gelangen und offenbar
werden soll, so ist der wahre Mensch ein Wesen, in welchen: die Gott-

«) Diese Anerkennung der Einheit der Iiienschheit in den Menschen ist die Grund:
lage und der Zweck der »Cheosophischen Gesellschaft«, welche von H. P. Blavatsky
gegründet wurde, nnd zu welcher der Zutritt jedermann ossen steht, da in ihr jeder
glauben! kann, was· ihn! beliebt.
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heit zum Vorschein kommen und das Jdeal zur Wirklichkeit werden soll.
Dazu giebt es kein anderes Mittel als die Gotteserkenntnis Gott erkennt
sich im Menschen erst dann, wenn der Mensch sich in ihm erkennt. Da«
durch tritt der Mensch aus dem Menschenbewrißtseiii in das Gottes·
bewußtsein über. Erst dann erkennt er sich selbst. Dann ist er aber arich
in seinem Bewußtsein: kein Mensch mehr, sondern über »sich selbst« und
alles erhaben, die Welt der Täuschung ist für ihn nicht mehr vorhanden,
er »lebt« nicht mehr, er ist, was er ist. Es giebt keine Worte, um das-
jenige»zu beschreiben, was niemand fassen kann, als das Unendliche
selbst.
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F

enn wir auch nicht die geringste Ursache haben, zu zweifeln, daß
. der in obengenanntem Grabmonumente besindliche Schädel wirklich
derjenige von Theophrastus Paracelsus sei, so ist diese Annahme immer-
hin nur eine auf gewissen Voraussetzungen beruhende Meinung, aber noch
lange keine völlige Gewißheit. Um uns mehr Gewißheit darüber zu ver-

schaffen, dürfte es angemessett sein, den betreffenden Schädel selbst zu be-
fragen, und dies liegt, soviel wir wissen, nicht im Bereiche der Unmöglich-
keit; denn jedes Ding hat seine ihm eigentümliche Sprache; es handelt
sich blos; darum, dieselbe richtig zu verstehen. Selbst ein Totenschädel
spricht. Er erzählt uns von der Vergänglichkeit alles irdischen und be«
richtet, das; er einst einem unsterblicheii Geiste als Wohnung gedient hat;
er sagt uns, daß er einst ein Gehirn umschloß, vermittelst dessen der ihn
betvohneude Geist die Kraft seines Wahrnelsniens und Denkens aus·

zuiiben befähigt war. Ja noch mehr! Da jedes sichtbare Ding nichts
weiter ist als das äußerliche Symbol und der Ausdruck einer unsichtbaren
Idee, so ist es auch nicht zu verwundern, daß jedes Ding bis zu einem
durch äußerliche Verhältnisse bedingten Grade der Jdee oder dem Ge-
danken entspricht, welchen er auszudrücken bestimmt ist. Wir wissen, daß
eine hohe Stirne nicht den Denker kriecht, denn es giebt auch Duntmköpfe
mit hohen Stiruen, nnd daß ein schöner Rock den Menschen nicht reich
niacht, denn es geht mancher in einen! feinen Tliiziige einher, der noch
nicht bezahlt ist. Dagegen wissen wir aber auch, daß ein wohlhabender
Nlenscls sich eisien guten Anzug anschaffen kann, und die Erfahrung lehrt
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uns, daß durch die Erziehung sich die Kopfbildung nach und nach,
bei Kindern langsamer, bei Erwachsenen schneller, ändert, und zwar
entsprechen gewisse Teile des Schädels den intellektuellen, andere den
moralischen oder geistigen nnd wieder andere den phrsischeti (tierischen)
Fähigkeiten nnd Eigenschaften des Menschesn Jch habe beobachtet, wie
bei Kindern, deren Sinn für das Gute und Edle in früher Jugend keine
Entwicklung gestattet wurde, und welche deshalb eine sehr flache Schädel«
decke hatten, sich, nachdem sie, durch Schicksalsschläge oder dergleichen
veranlaßt, eine höhere geistige Richtung genommen hatten, nach und
nach das Schädeldach zu wölben begann und das Organ für Verehrung
sich entwickelte. Jeder kann sich im täglichen Leben davon überzeugen,
daß junge Leute, welche am Hinterhauph wo das Organ der Selbstachtustg
sich befindet, eine Vertiefung haben, sehr wenig wahre Selbstschätzungh
dagegen aber eine große Menge Eitelkeit besitzen, und zwar deshalb,
weil das Organ der Gefallsucht zu beiden Seiten um so stärker hervor-
tritt. Gewinnt der Mensch nach und nach mehr Achtung vor sich selbst,
sucht er mehr wahr und edel zu sein, als es bloß zu scheinen, so ver-
schwindet diese Vertiefung allmählich und die Höcker zu beiden Seiten
verringern sich in dem Grade, als ihm, wenn er sich selbst achten kann,
an dem Urteile anderer nichts mehr gelegen ist.

Jedoch ist es nicht unser Zweck, den Wert oder Unwert der Phrenos
logie zu besprechen; das Obige soll nur dazu dienen, zu zeigen, daß
diese Wissenschaft weder so ganz zuverlässig ist, wie die Mathematik, noch
auch, wie Viele meinen, ,,gar nichts dahinter« ist, sondern es ist hier wie
mit den meisten Wissenschaftem wo es sich um Phänomene handelt. Wir
erkennen darin nicht die absolute Wahrheit, wohl aber die Wahrscheinlichi
seit. Wir schließen aus dem, was das Ding zu sein scheint, auf das
was es ist.

Jedem, der sich, wenn auch nur einigermaßen, mit der Phreiiologie
beschäftigt hat, muß es, wenn er den Schädel von Paracelsus betrachtet,
sogleich auffallen, daß derselbe in allen seinen Teilen höchst harmonisch
nnd gleichmäßig entwickelt ist. Er ist in sofern beinahe kugelförmig, als
da keine besonders hervorspriitgenden Höcker oder auffallend abgeflachten
Stellen bemerkbar sind. Die moralischen, intellektuellen nnd physischen
Kräfte sind so ziemlich alle gleichinäßig ausgebildet. Um meisten aber
treten in der intellektuelleit Region die Organe der Kausalität (des Forschens
nach den Ursachen) und der Vergleichung von Thatsacheii hervor. Dieses
Erforschen und Vergleichen beschränkte sich aber nicht auf das, was den-
jenigen Sinnen, welche der Mensch mit den Tieren genieinsaitt hat, zu-
gänglich ist, sondern sein Wahrnehmen drang tiefer in das Jnnere der
Natur, er sah mit geistigen! Auge nicht bloß das, was, wie·er sagt,
,,jeder Bauer auch sehen kann«, sondern er nahm den Geist mit geistigen!
Sinne wahr. Dafür zeugt die außerordentlich schöne und harmonische
Entwickelung des Schädeldaches, wo Spiritualitäh Hoffnung, 2lnbetung,
Glauben ihre Organe haben. Deshalb stammte die medizinische Wissen-
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schaft von Paracelsus auch nicht aus dem bloßen Lesen von Büchern und
dem Nachbeteii von althergebrachten Autoritäten her, sondern entsprang
seiner eigenen Erfahrung, seinem eigenen höheren Denken, seiner tief«
blickenden Vernunft. Was uns dieser Schädel sagt, stimmt vollständig mit
dem überein, was Paracelsus in seiner »Verteidigung« schreibt:

»Jch bin mild und eines deinütigen Herzens, von ihm zu lernen die
Arznei, der doch ein Lehrer des Ewigen ist. Was ist aber in uns töd-
lichen (Geschöpfen), das nicht aus Gott an uns reiche und komme? Der
das Ewige lehret, der lehret auch das Tödliche (Vergängliche), denn beide
entspringen aus demselbigen (Grunde). Der Arzt ist der, welcher in leib-
lichen Krankheiten Gott versteht und verwest (die Stelle Gottes vertritt),
darum muß er aus Gott das(jenige) haben, das er kann, denn in gleicher
Weise wie die Arznei nicht vom Arzt ist, sondern von Gott, also ist auch
die Kunst des Arztes nicht vom Arzte, sondern aus Gott« (,,Det"ensjo«
S. l63. Hus. ed. 1589).

Eine verhältnismäßig außerordentliche und unproportionierte Ent-
wickelung des Organes der Spiritualität bedeutet Aberglauben, religiösen
Fanatismus, Leichtgläubigkeih Träumereh Schwärmerei und dergleichen.
Von alledem ist an diesem Schädel kein Anzeichen bemerkbar. Das Organ
der Spiritualität war da allerdings außerordentlich, aber harmonisch ent-
wickelt, d. h. die Jntuition des Besitzers war ungemein groß, aber durch
eine gleichgroße Etttwickelung der intellektuellen Fähigkeiten beglicheiu Dies
stimmt auch mit dem überein, was über den Charakter des Paracelsus
bekannt ist, denn er verläßt sich in seiner Praxis nicht gänzlich auf seine
Intuition, sondern prüft die Eingebungen der Vernunft durch den Ver«
stand, den er durch praktische Erfahrung erworben hat:

»Die Kunst gehet keinem nach, aber ihr muß nachgegangen werden.
Darum hab’ ich Fug und Verstand, daß ich sie suchen muß und sie nicht
mich. Wollen wir zu Gott, so müssen wir zu ihm gehen, denn er spricht:
»Kommt zu mir!« Dieweil dem so ist, so müssen wir dem nachgehen,
dahin wir wollen. Will einer eine Person, ein Land, eine Stadt sehen,
davon Art und Gewohnheit (Sitten) erfahren, des Himmels und der
Elemente Wesen (erkennen), so muß er denselben nachgehen. Also ist die
Art eines jeglichen, der etwas sehen und erfahren will, daß er demselben
nachgehe und könnlich (so viel er kann) Kundschaft einnehmenÆ

»Wie mag hinter dem Ofen ein guter Kosmograph oder ein Geo-
graph wachsenD Giebt nicht das Gesicht (das Selbersehen) den Augen
den rechten Grund? Wandert einer weit, so erfährt er viel und lernt
viel erkennen. Die Schrift wird erforschet durch ihre Bitchstabem die
Natur aber durch Land zu Land« (,,Defens.« S. NO.

»Wir achten auf Erden dein Menschen fiir leibliche Seligkeit nichts
Edleres zu sein, denn die Natur zu erkennest, und von ihr als vom rechten
Grund zu philosophieren und wohlzuredein Dergleichen verachten wir
die fnmliche Listigkeit (Disputieren und Wortklauberei), die sich Philo-
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sophie nennt und ein gefärbtes Gedünken ist, aber wohlgeblümt und aus-

gekältet« (,,l)e Gent-rat. Homjnis« S. 3Z0).
Die geistigen Funktionen haben ihre Organe höher oben (im Schädel·

dach) als die intellektuellen Thätigkeitem welche an der Stirne ihren Sitz
habest, und da in dem vorliegenden Schädel beide Regionen vollkommen
harmonisch ausgebildet find, so liegt der Schluß nahe, daß der Besitzer-
nicht wie viele andere durch langes Grübeln zur Einsicht kam; sondern
daß das Einsehen (die Anschauung) zuerst kam und dann erst das Zlnalys
sieren des Gesehenen und der Vergleich. Dem entspricht auch was Para-
celsus sagt:

»
»Die äußere Philosophie (Wissenschaft) wächst aus keiner Spekulation,

sondern aus dem äußeren Menschen und zeigt, was der innere (Mensch)
sei. Dieweil nun ein solcher Lehrmeister ist, so ist es von nöten die
Spekulation zu verlassen und dem nachzugehen, das nicht aus Spekulieren
gezeigt wird, sondern aus Darlegung. Spekulieren ist phantasieren und
phantasieren giebt einen Phantasten« (,,Paragran« S. l06).

Wer so geistig organisiert war, wie es dieser Schädel anzeigt, von
dein darf wohl angenommen werden, daß er aus eigener Erfahrung
sprach, wenn er sagte: »Das ist der Beschluß (der Weisheit) in allen
Dingen, daß der Mensch, der den Menschen (kennen) lernen will, aus
Gott und der Natur sein Wissen nehmen muß, und aus demselbigen
müssen die Menschen lernen« (,,Det"ensio« S. NO. Und an einer
anderen Stelle zitiert er die Bibel, wo es heißt: ,,Suchet vor allem das
Reich Gottes, dann wird euch auch das übrige (Wissen) gegeben«. Daß
aber das ,,Reich Gottes« das Reich der göttlichen Selbsterkenntnis ist,
wird niemand bezweifeln, der die Bedeutung dieses Wortes kennt. Näheres
darüber ist in Paracelsus »De Fundaxneuto soientiarum et: sa-
pientiae« gesagt.

Erhabenheit des Denkens, tiefe und klare Einsicht in die Ursachen
der Dinge und scharfsinnige Vergleichung. Diese drei Kräfte und Eigen-
schaften sind es vor allem, von denen uns dieser Schädel erzählt. Wer
im Besitze solcher Begabungen war, der mochte wohl, durch die Erkenntnis
der Wahrheit sicher in seinem Selbstbewußtsein gemacht, furchtlos auf-
treten und ohne zu zögern sagen:

»Mir nach, ihr von Paris, von Montpelliey von Köln, von Witten-
berg, und all ihr in der Summa (zusammen), und keiner muß aus-

genommen sein, im hintersten Badwinkel nicht bleiben; denn ich bin
Monarcha und ich fiir die Monarchei, und gürte eure Lenden« (,,Para-
grau« S. (02).

Fragen wir nun diesen Schädel, ob es persönliche Eitelkeit war,
welche Theophrastus auf solche 2lrt sprechen ließ, so ist die Antwort:
»Nein« Das Organ der wahren Selbstachtung ist vollkommen aus-
gebildet, aber nicht hervorragend oder iibertriebeih auch fehlen die oben
besprochenen beiden Höcker gänzlich, welche die Eitelkeit und Sucht
nach Lobhudelei bezeichnen. Paracelsus sprach daher nicht im Namen
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seiner vergänglichen Persönlichkeit, als er sich rühmte, ein Herrscher im
Reiche der Menschenkeniitiiis und Heilkuiide zu sein, sondern im Nanien
des seine Seele erfüllendeii Geistes der ewigen Wahrheit, im Nanieii
seines unsterblicheii Jchs. Darauf weist er auch in seiner Verteidigung
hin, rvo es heißt: ,,Die Beschreibungeii der neuen Krankheiten, so zuvor
nie beschriebeii wurden, sind durch mich gegeben« (nicht »von mir«
erfunden) »durch mich anzuzeigeii von wegen der neuen Krank-
heiten« usw. (,,Defeus.« S. l64). Ferner sagt er: »Zum dritten sind
die Aerzte, die aus Gott gelehrt werden. Das ist soviel, als was wir
können, das haben wir von Gott» (ibid.).

Nächst dem Organ für Selbstachtung besindet sich seitwärts dasjenige
der Vorsichtigkeih und hier sinden wir bei genauer Betrachtung eine geringe
Abflachuiig, welche besonders dadurch bemerkbar ist, daß das ihm zunächst
liegende Organ der Idealität besonders voll ausgebildetist. Nach Fowler’s
Skala wäre hier die Idealität als Nr. 7, die Vorsicht als Nr. 5 zu be-
zeichnen, und der Schädel sagt uns somit so klar und deutlich als er kann,
daß der Besitzer ein höchst ideal angelegter Mensch war, welcher in der
Verteidigung seiner Ideale auf seine eigene Person wenig Rücksicht nahm
und nicht die Vorsicht gebrauchte, welche iin gewöhnlichen Leben nötig ist,
Feindschaften und Uiiannehmlichkeiteii zu vermeiden. Daß dies, was der
Schädel erzählt, init den Thatsachen iibereiiistimmt, welche uns aus dem
Leben des Paracelsus bekannt sind, bedarf kaum einer Versicherung
Paracelsus hat sich durch seine mehr aufrichtigen als höflichen Redens-
arten ziemlich viel Feinde gemacht, und dazu trug außer seiner wahrheits-
liebe vielleicht noch der Unistand bei, daß er, wie aus der Konstruktion
dieses Schädels zu sehen ist, ein wohlausgebildetes Organ für Kampflust
und Zerstörung (des Irrtums) besaß. Jn bezug hierauf sagt er selbst:

»Von der Natur bin ich nicht siibtil gespannt-sit, es ist anch nicht
meines Landes Art, daß man etwas init Seidenspiiinen erlangt. Wir
werden nicht mit Feigen erzogen, noch mit Meth oder Weizenbrotz sondern
mit Käse, "Milch und Haferbrot Darum, so muß der Grobe grob zu sein
geurteilt werden, ob er sich selbst schon gar subtil und holdselig zu sein
vermeint. Also geschieht auch mir. Was ich für Seide erachte, das
heißen die andern Zwillich und Drillich« ( ».,I)ei·ei1s.« S. 18Z).

Daß aber ein Mann, der sich wenig um konventionelle Rücksichten
kiimmerte, der nicht die Nase hoch trug, der die Menschen nicht nach ihrem
äußern Schein, sondern nach ihreni innern Werte schätzte, der sich einfach
kleidete und der aus seiner Ueberzeugung kein Hehl machte, —- daß ein
solcher Mann den Windbeiitelii und ,,Gigerlii'« der damaligen Zeit ein
Dorn im Aiige war, ist leicht zu begreifen. Auch hat es nicht an Leuten
gefehlt, die, ohne Paracelsus gekannt und ohne den Sinn seiner Schriften
verstanden zu haben, gläubig alle Verleuindungen annahineii, die von den
Feinden des Paracelsiis über ihn ausgestreut wurden, und dieselben als
ihr Orakel verkiindeten So schrieb z. B. noch ini Jahre l7bZ einer, dessen
Name schon längst der Vergessenheit verfalleii ist, über paracelsnst
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»Er lebte wie ein Schwein, sah aus wie ein Fuhrmann, fand sein
größtes Vergnügen am Umgange des liederlichsteii und niedrigsteii Pöbels
und war die größte Zeit seines ruhmvollen Lebens hindurch besoffen; auch
scheinen alle seine Schriften im Rausche geschrieben«.«)

" Andererseits sagt der berühmte Joh. Bapt. von Helmont folgendes:
»Paracelsus war der Vorläufer der wahren Arznei, von Gott gesandt

und mit der Wissenschaft ausgerüstet, die Körper durch Feuer zu zerlegen
und seine vortrefflichen Kuren haben ganz Deutschland in Bewegung ge-
setzt«.2) «

»Paracelsus war ein Mann von hohen Gaben im Lichte der
Natur; er wußte jedoch vieles bloß aus Erfahrung gewisser geheimer
Mittel und ihrer Praxis, die er von allerlei Leuten aufgetrieben und
erlernt hatte, als daß er selbst den rechten Grund immer erkannt hätte«.«"«)

,,Paracelsus war ein Mann von vortreffliche-in Verstande, in allen
Dingen wohl erfahren· Ein spitzsitidiger hochverständiger Mann, der sich
mit den nichtigen Träumen der Siebenschläfer, die vor ihm lehrten, nicht
wollte genügen lassen«.«)

»Paracelsus war eine Zierde des ganzen Deutschland, und die
Schmähungeiy die gegen ihn ausgesprochen wurden, sind nicht einer tauben
Nuß wert. Von seiner Gelehrsamkeit, Weisheit und seinen Kunstgabein
wovon alle dessen Schriften voll sind, will ich nicht erst viele Worte
machen, wäre auch viel zu geringe dazu. Auch ist derselbe fürwahr nicht zu
tadeln, daß er statt der unnützen Physik, die in den Schulen insgemein
gelehrt wird, die magnetische Kraft (den Lebensmagnetismuy bekannt
gemacht und die wirkliche Scheidekunst aufgebracht hat, weswegen derselbe
mit Recht den Namen Monarch der Arkana sich erwarb und verdientes)

Ein gewisser H. G. Neumann sagt uns: ,,Niemand kann ein Buch
von Theophrastus in die Hand siehnieih ohne sich sofort zu überzeugen,
daß der Mann wahnsinnig war«.0) Dagegen sagt Giordanus Bruno
(gest. s600): ,,Paracelsus, der weder griechisch noch arabifch, ja nicht
einmal vollkommen lateinisch verstand, hat gleichwohl augenscheinlich eine
tiefere Kenntnis der Heilkunst und Heilmittel inne gehabt, als Galenus,
Avicenna und alle Doktoren und deren Anhänger, die sich lateinifch ver-

nehmen lassen. Sein höchstes Lob ist, daß er zuerst wiederum die Medizin
als Philosophie behandelte nnd magische Mittel anwandte, wo die gemeinen
physischen und chemischen nicht ausreichtesn Dadurch gelang es ihm öfter
z. B. einen Epileptischeii zu heilen, welchen die Physiker und Chemiker
bereits aufgegeben hatten.7)

«) J. G. Zinimerinaniy »Von der Erfahrung in der Arzneikiiiide,« 1I, S. itzt.
T) 0pp. ein-jin. — Amstel 12·12, Tal. T(
I) Ortns medic-inne nimm. Vorrede.
«) Ortns meciicinscr. »Von der Pest«, 1(ap. 1I, Z, S.
Es) ibid. »Den! Tartarns«, Katz. lll.
«) »Von den lcraiiklkciteii des Menschen«, Hi, Its.
7) Eint. use. Verm. te. S. Hi, es, er.
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Wo so verschiedenartige und sich widersprecheiide Urteile von Leuten,
die Paracelsus niemals persönlich kunnten, vorhanden sind, da ziehen wir
es vor das Urteil eines seiner Zeitgenossen zu hören, und welchen besseren
Zeugen könnten wir finden, als seinen eigenen Schädel, der ihm sein
lebelang ein treuer Freund und mit dem er innig verbunden war. Wenn
wir die Sprache dieses Schädels nicht richtig verstehen, so ist dies unsere
Sache, der Schädel kann nichts dafür, er spricht die Wahrheit: Was er

sagt, lautet, ins Deutsche übersetzt, ungefähr wie folgt:
»Wenn du mich genau betrachtest und nicht bloß die einzelnen Teile,

sondern auch deren Verhältnisse zu einander studierst, so wirst du finden,
daß in dem Geiste, der mich bewohnte, mich bilden half, mich belebte und
mir den Stempel seines Charakters aufprägte, die moralischen, physischen
und intellektuellen Eigenschaften in harmonischem Gleichgewichte waren,
und daß bei dem Besitzer eines solchen Schädels von Besoffenheih Narrheit
und Zlberglaube nicht die Rede sein kann. Jn mir stand der Jntellekt
unter dem Einflusse der Intuition, der Mondschein der Phantasie wurde
vom Lichte der Weisheit durchdrungen, die Einbildungskraft durch den
klaren Verstand im Zaume gehalten. Jn mir beherrschte die Vernunft
die Ausschreitungen der Leidenschaftlichkeitz die Liebe wurde geleitet durch
den Verstand und der Verstand durch die Liebe bewegt. Jn mir war die
Kampflust groß und nicht durch zu große Vorsicht gehindert; der
Mut, der in mir wirkte, fand seine Stütze in moralischer Festigkeih Tllleri
dings gingen auch in diesem Hause verschiedene Geister aus und ein, aber
wenn unwillkommene Einflüsse kamen, so vertrieb mein Besitzer sie durch
die Festigkeit seiner Willenskraft, und er stärkte gelegentlich seinen Willen
dadurch, daß er ihm äußerlich Ausdruck gab und mit dem Schwerte in
der Luft herumhieb. Da mag es denn wohl vorgekommen sein, daß
mancher, der von"der Kunst des Selbstbeherrscheiis nichts weiß, sich dachte,
daß Theophrastiis besoffen sei. Auch wäre es vergeblich-e Mühe gewesen,
deii Dummköpfen der damaligen Zeit die Zweckmäßigkeit einer solchen
Uebung begreiflich machen zu wollen«.

Die bedeutendsten Abslachungenan dein Schädel des Paracelsiis, welche
auch auf der Huserssclseii Karrikatiiy die von vielen für das »beste Bild«
von Theophrasius gehalten wird, bemerkbar sind, besinden sich zu beiden
Seiten des Occiput in der Nähe der Scheitelbeiiie Welche Organe be·
finden sich da?

s. Jmitatioiy d. h. die Fähigkeit oder vielmehr die Lust, andern etwas
nachzuahmen. Daß paracelsus keine Lust hatte, seine unwisseiiden inedizis
nischeii Zeitgenossen nachzuahmen, sondern daß er selbständig dachte und,
ohne sich um das Geschwätz der Leute zu kümmern, that, was er für gut
hielt, wissen wir von ihin selbst. Spitzbiibische Rechtsoerdreheh vom

Größenwahn besessene Oiiacksalber, herrschsüchtige Pfaffen: das waren
seine Feinde, die er nicht nachahmen wollte, und da er die Kunst dieses
Nachahniens nicht übte, so blieb dieses Organ in seiner Entwickelung
zurück.

, «- - »«,- ». .
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»Dieweilen nun die Arznei(kriiide)« der anderen Skribenten nicht aus

demjenigen Brunnen fließt, aus dem die (wahre) Arznei ihren Grund
nimmt, daß Grundes und Brunnen ich mich berühmen mag, sollte ich denn
nicht Gewalt haben zu schreiben anders, denn ein anderer Schreiberi’«
(».,Defons.« S. s65.)

Z. Höflichkeih Komplimentierkunst, Schwatzhaftigkeih Leutseligkeih
überhaupt alles dasjenige, was einen( Menschen in gesellschaftlichen
Kreisen beliebt macht nnd wodurch er sich unter oberflächlicheii Denkern
viele Freunde verschafft, indem er sie zu aniiisieren und zu schmeicheln
versteht. Daß Paracelsus diese Eigenschaften nicht ausübte, wissen wir
ebenfalls von ihm selbst, und deshalb kam arich dieses Organ nicht zur
vollen Entwickelung. Er beschäftigte sich lieber niit solchen Leuten, denen
er nützlich sein konnte, oder von denen er etwas lernen konnte, als mit
solchen, deren Umgang nur einen nutzlosen Zeitverlust mit sich bringt.

»Mein Fiirnehmeii ist, mit dem Maul nichts gewinnen; allein mit
den Werken. So sie (die Kritiker) aber des Sinns nicht sind, so mögen
sie billig sagen, nach ihrer Weise, ich sei ein seltsamen; wunderlicher Kopf,
geb wenig genug Bescheid aus. Es ist nicht nieine Meinung (2lrt) mit
freundlichen! Liebkosen mich zu ernähren«.

Drittens hätte an diesem Schädel das Organ der Verehrung höher
entwickelt sein können, dann aber hätte Theophrastus mehr Respekt fiir
das 2llthergebrachte, für »wissetisclsaftliche Autoritäten« und dergleichen
gehabt und er wäre wohl nicht dasjenige geworden, was er geworden
ist, der ,,Luther« der Medizin, der Reformator der inediziiiischeii Wisseni
sch«ft- .

Hoch entwickelt dagegen ist in diesem Schädel der Wohlthätigkeitss
sinn, die Festigkeit des Charakters und die Beharrlichkeih der Sinn für
das Hohe und Erhabene, Idealität und Gewissenhaftigkeit, besonders aber
»Jndividualität«, d. h. die Fähigkeit, genau zu unterscheiden und die Be-
gierde alles kennen zu lernen. Ein Geist, der dieses Organ in hohem
Grade entwickelt besitzt, ruht nicht, bis daß er nicht nur die Dinge selbst,
sondern auch deren Grundursachen kennen gelernt hat. Dieses Organ ist
besonders auf dem Blatte von Carl Meyer (Seitenaiisicht, Figur Vl der
Zeichnungen des Schädels) in den ,,Mitteilusigeii fiir Salzburger Landes—
kunde« bemerkbar. Schwächer dagegen ist das Organ für Konstruktion
(Zusammensetzung) entwickelt, und dies erklärt vielleicht, weshalb nicht
mehr System in den Schriften von Theophrastus zu finden ist. Seine
Bücher, wie diejenigen der meisten Mystikeh gleichen einer Reise·
beschreibung, in welcher ein Mensch erzählt, was er gesehen nnd erfahren
hat, ohne wie der Theoretiker ein System künstlich auszubauen, das
aber in der Regel ein Produkt der Spekulation isi, wobei die An-
schauung fehlt.

Nachdem wir nun die geistigen, ntoralischen und intellektuellen Merk-
male dieses Schädels so ausführlich besprochen haben, als es sich für
Laien der Phrenologie paßt, bleibt uns noch übrig, einen Blick auf die
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sogenannten ,,tierischeii Neigungen« zu werfen, d. h. auf diejenigen Kräfte,
welche der Zfleiisch niit den Tieren gemeiii hat, Und die ihm, indem
er sie überwindet, die Kraft zii einer höheren geistigen Entfaltung ver-

leihen.
Hier fällt uiis nun aii diesem Schädel die fast vollstäiidige Abwesen-

heit des Organes der Geschlechtsliebe auf, woraus wir zu schließen
berechtigt sind, daß Paracelsus keinen Neigungen sich hiiigab, welche eine
Entwicklung dieses Organes hätten zur Folge haben müssen, sondern daß
er die nach dieser Richtung strömenden Lebenskräfte zu einem höheren
Zwecke verwendete. Daß Paracelsiis nicht verheiratet war, ist bekannt.
Er glaubte, daß die Ausübung der höheren Medizin (die Anwendung
okkulter Kräfte) ,,eiiieii ganzen Mann« verlange, nicht einen, dessen Herz
an den Weibern hängt (Vol. IV, S. l65).

Vielleicht dürfte es die Leser dieses Artikels, welche die Werke von

Paracelsus nicht genau kennest, interessieren zu hören, was derselbe über
die Geschlechtsliebe sagt. Jm Gegensatze zu gewissen medizinischen Au·
toritäteii unserer Zeit, hält er die Befriedigung des Geschlechtstriebes
nicht für eine Notwendigkeit, sondern er zeigt, daß dieser Trieb nur aus
der Phantasie entspringt und veriniedeii werden kann, wenn man das
Denken und Wollen auf höhere Zwecke gerichtet hält.

»Gott hat gegeben dein Menschen die Phantasie der Lust und Be«
gierde. Dies hat er gegeben, daniit es zu einer Materie werde. Die
Phantasie der Lust wird aus der Spekulation (Vorstelliing), denn die
Spekulation macht ein Phaiitasie(gebilde) und formieret. Diese Speku-
lation nimnit sich aus dem Gegeiiwurf (Objelt). Wenn ein Mann eine
hübsche Frau sieht, so giebts ihm einen Gegeiiwurf (das Objekt wirkt auf
ihn) und eine Ursache zur Spekulation. Dieweil nun die Phantasie ist
die Mutter (Erzeugeriii) des Saniens, nicht aber die Natur des Menschen
(aus sich selbst den Samen hervorbringt), ist dabei genugsam zu verstehen,
daß der Samen (die Sanienbilduiig) steht im freien Willen des Menschen,
und (je nach seiner Vollkomiiieiiheih viel, wenig oder garnicht. Die
Phantasie macht den Samen und nicht die Natur» (,,De Gans-rat. Ho—
ininis« Vol. VII, S. l66).

Jn seinem Buche »Da Fuuclamento SapientjaM und auch an
vielen andern Stelleii aber lehrt Paracelsus, daß der Mensch sich nicht
von seiner Phantasie beherrschen lassen, sondern Herr über seine Natur
(Vorstelluiig) zu werden leriien soll; denn »die Seele des Menscheii und
nicht der irdische Körper ist der wirkliche Mensch«. (,,b«letooruni«
Vol. VIII, S. t88). ,,Dieseii Geist Gottes tragen wir Menschen auf
Erden, welcheii Geist niemand je gesehen hat, noch sieht«, und der ist es,
der iii der Matrix der Frauen den physischen Menschen »in ihr eiubildet
nnd setzt ihn in Frucht. Daruinb sie (die Frauen) nicht solleii zur Hurerei
gebraucht werden; denn da ist der Geist, der von dein Herrn kommt und
wieder zu ihm geht« (».,Pai-amj1-« Vol. I, S. 202).
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Da der ganze hintere Teil des vorliegenden Schädels keine hervor-

rageiide Entwicklung zeigt, so ist anch das Organ für die Anhänglichkeit
aii Kinder nicht so besonders entfaltet, wie wir es von dem Schädel
eiiies Pädagogen oder einer Kindsfrau erwarten. Ebensowenig oder
noch weniger ist die Stelle erhoben, wo die Liebe zum Wohnorte ihren
Sitz hatte. Paracelsus hatte seine Heimat ini Himmel, die Erde war

ihm eine Nachtherberge; er war Kosinopolih überall zu Hause, wo er
gerade war, an keine Scholle gebunden. Seitwärts von diesem befindet
sich das Organ der Kainpfbegierde, welches, wie bereits oben bemerkt,
eine volle Entwicklung zeigt und ihn befähigte, den Kampf für Wahrheit
und Freiheit gegen Aberglaubenund Größenwahn zu führen. Desgleichen .

ist das Organ für Zerstörung hoch und kräftig entfaltet: und wer hat
mehr als Paracelsus falsche Theorien zerstört? Das Organ für Geheim-
haltung ist garnicht hervorragend, und dies widerspricht der 2liisicht, daß
er ein Geheimniskränier mit patentmediziiien gewesen sei, daß er Opiums
pulver in seinem Schwertknaufe verborgen gehalten hätte, und was der-
gleichen Thorheiteii mehr sind, die der Phantasie der »Paracelsusforscher«
entsprungen siiid· Ullerdings konnte er der Welt nicht alles begreiflich
machen, was er wußte; denn seine Llrcana bestanden aus den ihm ei-
gentümlichen, d. h. in ihm selbst zur Entfaltung gekoinmenen mystischeii
Kräften, die notwendigerweise jedem ein Geheimnis sind, der sie nicht
selber besitzt

Das ist es ja, im Grunde genommen, was Paracelsus der Welt be«
greiflich zu niacheii suchte, und was noch heutzutage ebensowenig wie
damals verstanden wird, daß nämlich die wahre Medizin nicht in der
Quacksalberei besteht, sondern daß im Menschen selber göttliche Kräfte
wohnen, in deren bewußten Besitz er dadurch gelangt, daß er selber deni
Göttlichen näher koiiinit, selber göttlicher oder eineni Gott ähnlicher wird.
Da ist nicht vom bloßen ,,Hypiiotisiniis« und ,,Suggestion« die Rede,
soiidern von einem Wirken der geistigen Kraft eines Menschen auf einen
anderen, von einer Uebertragung jener Kraft, welche die Ursache des
Lebens und der Gesundheit ist. paracelsus sagt:

»Dieweil der Sohii in alleii Dingen durch den Vater zu erkennen ist,
so wisset, daß wenn wir Gott (deii Grund der Weisheit) erkennen, so
erkennen wir seine Kunst und Weisheit. Denn dieweil wir auf Erden
sollen unsern Spiegel in Gott haben, also in der Gestalt, daß wir ihm
gleich sind, wie ein Kind einem Vater, das keines Fingers weniger hat,

-
als sein Vater, also wir auch in der Weisheit in Gott erscheiiien solleii.
Darum solleii wir ganz sein; denn wir sehen nichts zerbrochenes in Gott,
iiichts Zerstückeltes, sondern ganz uiid gar. Zllso auch so eine Weisheit
ist bei iiiis Menschen, die nicht zuiii End der (wahreii) Weisheit dienet,
nnd beschließt sich nicht ohne Schaden, oder bleibt nicht uiizerbrocheii, die-
selbige ist der Bankrutz denn der weise Mann aus Gott, (der seine
Weisheit aus Gott, d. h. aus der göttlichen Selbsterkeiiiitiiis schöpft), der
dann all die Weisheit aus Gott haben soll; derselbige rät und lehret also,



Z: Sphinx XX, we. —- Janiiar seyn.

daß seine Weisheit nimmermehr unterliegt« (,,l)e Funtlameuto Sa-
pientiae« S· 425).

,,Der Mensch«, sagt Paracelsus, ,,ist den Engeln gleich und könnte die
Kräfte der Engel ausüben, wenn er fich nur seiner ihm innewohnenden
höheren Natur bewußt wäre; dies wird aber nicht durch Theorien und
Hypothesen, sondern nur durch die geistige Entwicklung erlangt.

»Gott ist Inächtig, und seine Uiächtigkeit in Künsten und Weisheit
will er, daß fie offenbar werden, den Menschen sowohl als den Engeln; denn
er will in der Erden, in der Welt, daß es sei wie im HinimeL Jn demsel-
bigen fmd wir Engel und leben in dein Willen Gottes und sind Gottes,
und also durch den (diesen) Weg wird sein Wille in uns vollbrachtz dann
find wir Engel. Wie kann der Narr sein nach dem Willen Gottes? —

Gar nicht! —- Wie kann der ungelehrte Mann sein nach dem Willen
Gottes? — Gar nicht! — Wie kann der nichts könnende Mensch also
sein im Willen Gottes? —- Gar nicht! — Diese Dinge sind alle wider
den Willen Gottes; denn er will uns sticht haben dumme Narren, nichts
wissend, nichts könnend, nichts verständig, sondern er will uns haben er-
weckt in seinen großen, natürlichen Dingen, die er gegeben hat, auf daß
der Teufel sehe, daß wir Gottes und Engel siiid«. (,,De Fund-un.
sajx S. 430).

Die Versuchung ist groß, mit diesen Zitaten fortzufahreky aus denen
viel mehr gelernt werden kann, als aus einem Können voll anderer
philosophischer Spekulationeiy sobald man es nur richtig erfaßt. Aber wir
niiissen wieder zu unsern phreiiologischen Organen zurückkommeir.

Nächst den Organen für Geheimhaltuiig hat die Begierde nach Er-
langung ihren Sitz, und damit ist nicht nur das Erlangen von Geld usw.,
sondern auch das Erlangen von geistigen Schätzen, die Wißbegierde usw.
gemeint. Dieses Organ ist im vorliegenden Schädel vollkommen aus-

gebildet, aber nicht übertriebenz wie überhaupt an diesem Schädel sonder·
barerweise so ziemlich alle Organe harmonisch ausgebildet sind, und wenn
in diesem Artikel von Hervorragusigen und Abflachungen die Rede ist, so
sind dieselben so unbedeutend, daß schon ein geübtes Auge dazu gehört,
um sie überhaupt zu entdecken. Daß Paracelsus schalt, als er von einem
sehr reichen Patienten, dem Cornelius von Lichtenfels, dem er, nachdem
derselbe von den andern Aerzten zum Tode verurteilt worden war, das
Leben gerettet hatte, sehr schäbig behandelt und um seinen Lohn betrogen
wurde, ist bekannt, doch ist es wahrscheinlich, daß er nicht den Verlust
des Geldes bejammerte, sondern vielmehr die Schändlichkeit des Undankes
an den Pranger stellte.

Llnterhalb dieser Stelle ist das Organ der Ernährung, welches, wenn

es übermäßig groß ist, Freßsucht und Trunksucht verkündet. Nichts davon
ist an diesem Schädel zu sehen, das Organ ist eher zu schwach, als zu
stark ausgebildet. Somit bezeugt auch dieser Schädel, daß die weit ver-
breitete Behauptung, Paracelsus sei ein Säufer ge1veseii, eine Lüge
ist. Wer aber auch nur ein geringes Verstäiidnis fiir die erhabenen
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Lehren des Paracelsus hat, der koninit, wenn er desseii Bücher« liest, zu
der bestininiteii Ueberzeiigiiiig, daß diese Lehren nicht aus der Feder eiiies
Besessenen, soiiderii vielmehr aus einein durch die Erkenntnis der Wahr-
heit erleuchteten Geiste geflossen find. Dei« Wein, welchen Paracelsiis
trank, ist von einer ganz anderen Sorte als derjenige, welchen seine
Kritiker in der Regel gewohnt find: es ist der Weiii, von deiii Mirza
Schasfy singt und von dein es iii der Bibel heißt: »Ich bin der Weinstock
und ihr seid die Rebeii«. Es ist der Wein, welcher« ans dein Wasser
des reinen Gottesgedaiikeiis gemacht wird und durch das Feuer der gött-
lichen Liebe seine Stärke erhält. Es ist das ,,Elixir des Lebeiis«, durch
welches die Seele des Menschen zur Unsterblichkeit gelangt.

Zu bemerken ist nur noch, daß, nach meiner 2liisicht, das beinahe
kreisförmige Loch und der Spalt ain linken Schläfenbeiii von Pickel und
Schaufel des Totengräberz ivelcher den Schädel ausgrub, herrühren dürften.
Eine derartige Verwundung bei Lebzeiten des Paracelsus wiirde es ihm
wohl auch unniöglich gemacht haben, sein Testament so zu verfasseii, ivie
er es that.

 
c«Sphinx 1I,(0T
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legte, als heutzutage, wo man deirunter nur einen genau priifendeii
Gebrauch seiner fünf Sinne mit Zuhiilfeiiahiiie inechaitischer Instrumente
versteht.

Im Occident itsird die Behauptung, das; Erkenntnis durch andere
Mittel, als durch das Medium unserer fünf Sinne zu erlangen sei, von
den ljoheiissisiesterii derselben und deren gläubigen Nachbeterii vielfach als
Unwissenheit verlacht, jedoch, obgleich wir selbstverständlich den Bestre-
bungen der Wissenschaft, der bewnnderungswerteii Geduld und Auzdauer
bei den Forschmigeir llntersiichitiigeii nnd Priifungeih welche un.- aus den
Krallen eines kirchlichen Trugbildess befreit haben, alle ihre gebiihrende
Ehre gern zollen, so haben wir doch noch zu lernen, das; diese Inoderne
Wissenschaft ihrerseits eine piipstliclsc Autorität beansprucht und unserer
Seelen Hiiteriii sein will, auch sich zur Bevormundung unseres geistigen
Leben-·- beritfest fiihlt.

Im Gegensatz zu der innner zunehmenden Verneiiiuiig der Wissen«
schaft, welche die Ideale der jetzigen Männer, Frauen und Kinder ver-
dunkelt und deren Intuition unterdrückt, bezeugt die theosophische Bewegung
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durch ihren bloßen Nat-ten, daß wahre Erkenntnis zu erlangen sei, daß
einerseits der Mensch etwas« mehr als ein fiiiifsiniiliches Tier ist, und
anderseits, daß er durchaus nicht auf den Tod zu warten braucht, uni die
Gewißheit von dem Vorhandensein geistiger Dinge zu erlangen. Die
uralte Wissenschaft von der Seele bestätigt vielmehr, daß der Mensch un-

sterblichem göttlichen, geistigen Wesens ist, dessen sieischliche Hülle nur einem
zeitweiligen Gasthaus oder Gefängnis gleicht, daß seine physischen Sinne
weit davon entfernt sind, das einzige Mittel zur Erlangung von Erkenntnis
zu sein, vielmehr fast immer die selbstgewählten Fesseln sind, welche ihn
an sein eigenes Gefängnis ketteu. Jn diesem würde die Seele gewiß zu
Grunde gehen, wenn nicht des Todes jüngerer Bruder, der Schlaf käme,
um sie aus Erbarmen des Nachts zeitweise in ihre wahre Heimat und die
Freiheit zu entrücken.

derjenige Mensch jedoch, welcher anfängt sich nach Befreiung von
seinen Fesseln zu sehnen, erblickt zugleich auch die täuschende Natur, die
Ketten und das Gefängnis seiner Körperlichkeit

Er sieht, wie die Fesseln ihn hindern, gesund zu urteilen, wie sie ihn
verleiten, dieses Gefängnis für einen Palast zu halten und seine Ketten
mit Blumengewinden zu verwechseln. Geistig Umnachteteir gleichen wir
fast alle, die von der Sinnenwelt uingarnt sind, und nur wenige gewahren
thatsächlich, daß der Schlaf mit seinem Zauberstab ein Dritteil unseres
Lebens in ein nndurchdringliches Geheimnis hüllt, und der Tod, der große
Führer der Seelen, einen jeden unter uns jeden Augenblick berühren kann.

Jn den meisten Fällen denkt der Mensch überhaupt darüber nicht
nach, betrachtet den Schlaf als ein Wunder und fürchtet sich vor dem Tod.
Der Schlaf und der Tod bewachen zwei Thore: durch das erstere gehen
wir täglich ein und aus, in einen Zustand der Bewußtlosigkeih durch das
letztere gehen wir ein, um nicht wieder zurückzukehren.

So erscheint es uns wenigstens, ja, so scheint es uns, aber die
Wissenschaft der Seele beschäftigt sich nicht mit Wahrscheinlichkeitery sondern
widmet ihre Forschungen den Nealitäten der unmittelbaren Erkenntnis
und überläßt Wahrscheinlichkeit« dein Gebiete der GehirniJntelligenz und
dem Gebiete der fünf Sinne.

Yoga bestreitet, daß der Schlaf ein Vakuum und der Tod das Ende
unserer Existenz sei; Yoga behauptet die Möglichkeit der Erforschung des
Geheininisses des Schlafeus im wachen Zustand und lehrt uns, daß die
Thore des Schlafes und des Todes bei volleni Bewußtsein hin und her
überschritten werden können. Meister des Yogxi behaupten auf das Be-
stimmteste und Zuversichtlichste, daß das Vorhandensein, die Natur, das
Leben und die Geschichte der Seele in der Vergangenheit wie in der
Gegenwart auf das Klarste und Unwiderleglichste demonstriert und in
ihrein eigenen Reiche als best bekanntes, wissenschaftliches Faktuni des
sogenannten uatürlicheii Universums erkannt werden könne. Das Leugnen
derjenigen, welche dem Gegenstande fremd gegenüber stehen, und das
Schreien der Gedankenlosen nach objektiven, physischen Beweisen kann für

ZU·
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den prüfendeii Schüler nicht ins Gewicht fallen, da der Gegenstand der
Untersuchung an und für sich ja iiiiniaterieller und subjektiver 2lrt ist.
Jntellektuelle Gemeinheit nnd fauler Witz kann ebensowenig das ewige
Faktum der Unsterblichkeit der geistigen Natur des Menschen berühren,
wie es die Sonne beleidigen kann, weiiii man ihr in’s Gesicht spucken
wollte.

Nun aber, was bedeutet Yogai’ Viele Desinitionen sind von dieseni
Namen gegeben worden, und diese Wissenschaft ist oft in anderen Zeiten,
unter anderen Völkern und in anderen Sprachen anders benannt worden.
Diese Wissenschaft der Seele ist voll technischer Bezeichnuiigem es giebt
eine große Litteratuy ivelche sich auf das Bestimniteste mit ihr beschäftigt;
gewissermaßen, faßt niaii den Gegenstand ini weitesten Sinne, behandeln
alle Bücher der Welt dieses Thema und find gewissermaßen Textbüchey
Koinmeiitare dieser Lehre. Jn dieser Darstellung sollen aber alle technischen
Ausdrücke vermieden werden, uiid ich wage deshalb Yoga als die
Wissenschaft von der Vereinigung des Menschen mit seinem
eigentlichen Ich, der Quelle seines Daseins, seinein wahren Selbst, zu
bezeichnen. Man wird daher auf den ersten Blick sehen, daß wir für
unsere Wissenschaft direkte Erkenntnis beanspruchen. Dies bedeutet keines-
wegs, daß der Schüler derselben niit eiiiemniale allivissend sein muß oder
daß er init einein Salto mortale den Grund aller Dinge geistig erschaut
haben muß. Jm Gegenteil, der Weg, der zur reinen Erkenntnis führt,
ist ein langer und dornenvoller, auf dein man nur durch strengste Selbst-
beherrschiiiig, Disziplin uiid rastlose, niühevolle Arbeit vorwärts dringt.

Der Pfad führt jedoch aufwärts auf einen hohen Berg, beim Hinau-
schreiteii erweitert sich die Aussicht immer inehr uiid mehr, und wähnt man
immer — ini Vergleich iiiit deiii zurückgelegter» den weitesten Standpunkt,
den der höchsten Erkenntnis, erreicht zu haben. Jedoch heutzutage sind
wir noch mit Menschen zu vergleichen, die grundsätzlich, ihre Augen auf
den Boden heften und nictst einmal die Erscheinungswelt so beurteilen
wollen, ivie sie in Wirklichkeit ist. Es giebt viele Sprossen auf der Leiter
der Seelenerkeiiiitiiikz viele Stufen, unausnießbare Grade der Vereinigung
mit deni Ego, deiii Selbst, denn schließlich ist dieses Selbst das eine Selbst,
aus dein alles ist, alles war, alles sein wird.

Es wäre Ueberhebung von niir, iiiir eiiizubildeii, daß irgend jemand
ganz und gar in ineiiie Definition einstimmt, nnd selbstverständlich steht
es jedermann frei, feiner Veraiilaguiig gemäß, bessere und geeignetere
Worte zu finden, in welche diese Gedanken zu kleiden wären. Es giebt
jedoch eine Sehnsucht, welche jeden schließlich, auf seinen langen Wande-
rungen auf Erdeii ergreift, ,,eiiie Sehnsucht der Seele, hinaus zu ziehen
um sich mit dem Lllleivigen zu vereinen«, wie es ausgedrückt worden ist.
Ein Feuer göttlichen Begehrens ergreift uns alle endlich, welches die
frostige Kälte der Verneiiiuiig nicht auszulöschen vermag und uielches durch
keine äußere Religion und Zeremonien Befriedigung für ihr Lebens·
bediirfnis findet.
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Indem ich mich bestrebe einen Begriff davon zu geben, was unter
der praktischen Wissenschaft »Y0ga« zu verstehen iß, bin ich in Verlegen-
heit, meine Gedanken, wegen der Armut unserer gewöhnlichen Sprach·
weise, in die passendsten, verständlichsteii Worte zu kleiden, damit sie für
jeden recht klar und verständlich seien.

vWir alle sprechen so leicht hin von der »Seele«, vom ,,Geist« und
von dem ,,Selbstbewußtseiii«, aber wenige von uns sind sich bewußt, welche
Fülle von Gedanken diese Bezeichnungeii in sich schließen. In diesem
Büchlein muß ein für allemal feststehen, daß wir als »Seele« die ganze
Natur des Menschem abgesehen von seiner äußeren Hülle, verstehen.
Der »Geist« (Min(1 auf Englisch) bezeichnet das denkende Prinzip im
Menschen, das »Selbstbewußtsein«, dasjenige Prinzip, worin der volle,
ganze Mensch enthalten ist. «

Der »Geist« ist der Denker im Menschen, das selbstbewußte Prinzip,
welches Beides ist, der Künstler und das Instrument.

Diesen »Geist« zerlegt man —- des besseren Verständnisses wegen —

gewöhnlich in zwei Teile. Vielleicht versteht man diese Trennung am

besten unter dem »Ich bin« und dem »Ich bin Ich« im Menschen, zwei
Gedanken, welche die Theosophie unter der Bezeichnung der Individualität
und der Persönlichkeit zu benennen pflegt.

Die Persönlichkeit »Ich bin ich« ist die Summe aller derjenigen Ein-
drücke (wie man im Orient sagt), welche unser Bewußtsein enipfängh
diese oder jene besondere Person zu repräsentiereih mit all ihrem Dulden
und Leiden in den Verhältnissen dieses Lebens. Tllles was wir thun»
denken oder sagen, hinterläßt einen Eindruck auf unseren Charakter, ob
wir dessen uns bewußt sind oder nicht, und ein Eindruck, welcher einmal
in unsere plastische Natur eingeprägt worden ist, hat die Neigung, sich
inechanisch zu wiederholen nnd Gewohnheiten zu erzeugen, welche, wie
wir wissen, zur zweiten Natur werden. Sind die Eindrücke schlechte, so
ist eine lasterhafte Gewohnheit bald erzielt. Die Summa all dieser Ein:
drücke wird »die Persönlichkeit« genannt, oder, um ein anderes Bild zu
gebrauchen: die Vibrationen, welche durch unsere Thaten, Worte und
Gedanken in Tlkätigkeit gesetzt werden, haften unserer plastischeii Natur
in einer sich steigernden Skala von Subtilität und Rapidität an, im Ver-
hältnis zu der Ebene, auf welcher die Schwinguugen hervorgebracht
worden sind, in aufsteigenden Graden, bis zu der feinsten und rarsten
Substanz (welche wir überhaupt in unserem heutigen Entwickelungsgrade
wahrzunehmen fähig sind), die wir vielleicht als ,,Gedaiikenstoff« bezeichnen
können; denn diese, noch zu der andern Seite Uonser aspect) gehörende
Emanation des Geistes, ist substanzieller, wenn gleich nicht materieller Art.

Die höhere Seite des Geistes gewährt uns im Gegensatz zum niederen
die ,,Individttalität«, dasjenige, was ich mit dem »Ich bin« bezeichnet
habe, und ist von göttlichen geistiger Natur. Es ist nicht mehr substaus
zieller Art, sondern eine reine, geistige Essenz, göttlich, unsterblich und
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unvergessend, es wird weder geboren, iioch kanii es sterben, es ist durch
alle Zeiten.

Nun ist der niedere Teil des Geistes immer wechselvoll und launens
haft, sich immerwährend auf die Dinge der Sinnenwelt stürzend, es ist
mit einem Mazeppa zu vergleichen, welcher mit Händen und Füßen an
das wilde Roß der Leidenschaften und Begierden gefesselt ist. Jin Orient
wird diese untere Geisteskraft »das innere Organ« benannt — uin

es von den äußeren Organen zu unterscheiden —, und wir müssen vor
allem erst lernen, wie wir dies innere Organ von allen Fesseln befreien,
ehe wir unseren Fuß auf die unterste Stufe der Leiter, welche uns zu
wahrer Weisheit führt, setzen können

Die immerwährenden Veränderungen, welche in dieseni iiiedereii Geist
stattsindem werden als die »Modisikatioiieii des inneren Organs« be-
zeichnet. Diese inüssen nun von dem erwachten geistigen Willeii vollkommen
Beherrscht und zur Ruhe gebracht werden, soll ein Erfolg in der Wissens
schaft Yoga erreicht werden. Denkt Euch beschriebenes Papier zu einem
Balle zusammengedrückt und im Sturm herumwirbelnd So ist d.er nie-
dere Geist in uns alleii. Wollen wir die Schrift lesen, welche uns von
den Geheimnissen des Lebens redet, so müssen wir vor allem den Papier-
Ballen dem Wirbelwind entreißen, dann das Papier glätteii, um die Ein-
drücke zu verwischen, die uns hindern, die Schrift zu lesen, welche uns
von unserer Pilgerfahrh woher, wohin berichtet.

Ein Beispiel, das im Osten oft in Büchern gebraucht wird, in bezug
auf den höheren und niederen Geist, ist das vom Mond, welcher sich in
den Wellen eines Sees widerspiegelt. Solange die Obersiäche desselben
sich bewegt, wird das Mondlicht stets nur als ein gebrochener hin« und
hersiackeriider Reflex erscheineii und nicht eher, als bis die letzte unbe-
dentendste Bewegung auf dem Wasser zur Ruhe gekommen ist, kann sich
das Bild des göttlichen Menschen in unserer Seele vollkoininen wider-
spiegeln.

Auch gleicht der niedere Geist einem mit Staub und Rost bedeckten
Metallspiegeh solange diese Flecke iiicht von demselben entfernt werden,
wird keiii Bild sich darin spiegeln, oder — noch ein Beispiel — der
Geist muß so fest und stetig werden wie die Flamme, die, vor jedem
Zugwind geschützt, einporsteigt

Man muß jedoch nicht denken, daß die Wissenschaft Yoga sich iininer
rein nnd unbefleckt erhalten hat. Wie alles andere, so ist auch sie entartet.
Methoden von niechaiiischer und physischer 2lrt sind auch iii ihr entstanden,
und da der iiieiischliclje Geist eher zu Jrrungeii und zuin Materialisinus
neigt, als zu Wahrheit und Vergeistiguiig, so werden diese Bastard-Me-
thoden viel eifriger studiert als die schwierigen Prozediireii der wahren
Wissenschaft. Dies ist besonders wieder in iinsereii Tagen der Fall, wo
eine zunehmende Zahl Wißbegieriger sich diesein Gegenstande zuwendet.
Die esoterische Philosophie lehrt uns, daß der niedere Teil der iiieiisclss
lichen Natur, welchen er init der Tierwelt teilt, in vier Teile zerfällt:

Ifskspsss ’c



Yv - sspis --;sp«-
«

Mead, yoga, die Wissenschaft der Seele. 39

l. der physfische Körper, Z. der subtile Körper (unseren physischen Sinnen
unwahrnehmbarx Z. ein Körper, Gefäß oder Zentrum — oder ein System
von Empfindung und Begierdeiy nnd Es. das Lebensprinzip

Mit dem physischen Körper brauchen wir uns hier nicht weiter ein-
zulassen, denn — obgleich die inoderiie Wissenschaft noch sehr im Dunkeln
iiber viele der Funktionen einer Anzahl der wichtigsten Organe ist, — ist
jedoch deren minutiöse und exakte Klassifikation des physischen Gebäudes
der menschlichen Fleischeshiille — wie die biblische Bezeichnung lautet,
über alles Lob erhaben. Aber die Beschaffenheit des zweiten ,,subtilen
oder Asiralkörpers« und des dritten, des ,,Begierdekörpers oder sensitiveii
Systems«, sind von unendlich ausgedehnterer Art. Sie übertreffen die Natur
des physischen Körpers in bedeutender Weise. Die HindusSchrifteii iiber
Yogiy die »Yoga shastrasT entfalten weitläusige Abhandlungen über die
Anatomie und Physiologie aus beiden letzteres: Prinzipien.

Wir können eine ungefähre Anschauung von deren Natur erlangen,
wenn wir das Nervensystem und die Funktionen des physischen Körpers

»
studieren, doch müssen wir immer bedenken, daß sie in Wirklichkeit ein
vollkommenes System von sozusagen Kraftzeiitren und Kraftleitern sind
und daß sie zum physischen Körper in demselben Verhältnis stehen, wie der
elektrische Strom zu seinen physischen Leiterir Die neueste sogenannte
Entdeckung der GlektrizitätsWissenschaft bestätigt, daß ein elektrischer Strom
von einem Punkt zum andern, unabhciiigig von Drähten, übertragen werden
kann, und Yugii lehrt seit uralten Zeiten, daß der Mensch unabhängig von

seinem äußeren Körper handeln kann.
Wir alle kennen die gewaltige Kraft der Elektrizität und viele unter

uns wissen von den stupenden Kräften, welche durch die Wirkungen des
Mesnierisinus ins Spiel gesetzt werden können.

Yogn lehrt uns, daß jede Kraft im llniversum die korrespondierende
Kraft im Menschen besitzt und daß nicht iiur das Lebensprinzip vitale1·

·Elektrizität und die niesinerischeii und niagiietisclseii Kräfte mit den iden-
tischen Kräften im Universuni korrespondiereih sondern, daß der Mensch
diese Kräfte sogar in solcheni Grade in sich steigern kann, daß er sie zur
selben Stärke und Geschwindigkeit der Erregung, wie die Kräfte in der
Natur, in sich bringen kann. Je mehr überdies der Mensch diese Kräfte
in sich entfaltet, in deniselben Grad steigert sich dabei auch sein Selbstbewußt-
sein iiber das gewöhnliche Maß hinaus und eröffnen sich ihin immer
weitere, vorher nngeahiite Zliischaiiiiiigeii in bezug auf das Leben und
die Existenz. — Alles dies niag vielen von uns als sehr wunderbar und
unglaubhaft erscheint-it, auch ist die wahre Wissenschaft des Yoga so trans-
scendental, daß ich nur diese Thatsacheii anfiihi«e, um zu sagen, daß —

so außerordentlich und wunderbar diese Jlusiibungeii auch sein niögen,
sie keinen Teil der wahren Yogipcehre bilden, sie sogar als niateriell
unter-geordneter, höchst gefährlicher Art, von den wahren vergeistigten
Lehren, der wahren, göttlichen Wissenschaft verworfen werden. Sogar
wird, wenn dies niedere Yoga von denjenigen, welche praktische Er-
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fahrung in solchen Dingen haben, empfohlen wird, der Schüler gemahiit,
nur unter der Leitung eines erfahrenen Lehrers diesen Dingen Zu nahen
und kein Experiment ohne seine Leitung zu wagen. Jm Osten wird dieser
Rat verstanden und beherzigt, ausgenommen von den Zlllervorwitzigsten
nnd von den Unwissendstetiz denn die Orientalen wissen, welche Gefahr
darin liegt, Kräfte zu entfesseln, die man nicht zu beherrschen vermag!

Jm Westen aber hat sich der selbständige Geist der Forschung, welcher
in vielen Dingen lobenswert ist, unter den Unüberlegten in einer Weise
geltend gemacht, daß er in seiner falschen Herausforderung nervöser und
kindischer Ungeduld rnehr zu Waghalsigkeih als zu nüchterner Erforschung,
namentlich auf dem Gebiete des Okkxiltismus führt.

Jch weiß wohl, daß hier bei dem von mir zur Warnung Behaupteteiy
viele lachend sagen werden, ich schrie ,,Wehe vor dem Wolf«, wo gar
kein Wolf vorhanden, oder mich beschuldigen werden, eine Reihe von

Lügen zu sagen, die auf nichts als Uussagen beruhen, und daß sich unter
dieser Majorität Männer und Frauen von Jntelligenz und großer Berühmt-
heit befinden, die ich wohl «nie überzeugen werde.

Aber der dümniste Lastträger der Stanleysscheii Expedition weiß mehr
über das Zentrum des dunkeln Erdteils, als der weiseste Mann, der nie
einen Bericht über diese Expedition gelesen hat, oder sogar mehr, als die
Durchschnittszahl der intelligenten Leser. Wenn die Majorität erst die
Theorien von Yoga studiert haben wird, wenn sie deren Ausübung ver-

sucht haben wird, von da an wird ihre Meinung das Recht der Berück-
sichtigung fordern dürfen, aber auch nicht einen Augenblick vorher.

Lassen Sie mich versuchen, Ihnen zu erklären, warum die Gefahren,
die ich besprochen habe, wirkliche und schreckliche Gefahren sind. Rioralität
ist keine Gefühlssache, Ethik ist nicht eine poetische Rhapsodie Die Grund«
sätze der Ethik sind bestimmte, wissenschaftliche Formulare, welche gewisse
Fakta und Gesetze der Natur darstellen. Lasterhafte Wünsche, lasterhafte
Gedanken, lasterhafte Neigungen verderben und verzehren den subtilen
Körper und die Organe des Menschen durch die Alchemie der Natur;
sie verwandeln so zu sagen seine vitalen Säfte und seine inneren Kräfte
in giftige, ätzende, fressende 2luflösungeii, obgleich die Reaktion auf den
physischesi Körper von unsern Gelehrten, die mit Konsequenz die Ilugen
iiber dergleichen Dinge schließen, sticht wahrgenommen wird.

Ein abgeätztey gesprungener Kessel kann wohl zusammengeflickt werden,
um kaltes Wasser zu halten, aber verwandelt man das Wasser zu Dampf,
so wird das Resultat eine Explosion vernrsacheih welche nicht nur das
Gefäß selbst zerstört, sondern auch allen gleichgesinsiteii und auch höher
organisierten Naturen, welche mit ihnen in Kontakt geraten, Zerstörung
bringt. Jch habe Jhnen gesagt, daß die niederen Formen von Toga in
der Beschleunigung gewisser vitaler Strömungen, welche die korrespon-
dierenden Strömungen gleicher Geschwindigkeit an sich ziehen, besteht.
Wehe daher dem Mann oder Frau, die versuchen, solche Kräfte in einen!
beschädigten Gefiiße zn entfesselnl Krankheit, Jrrsinih der Tod, werden
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solchen tollkühiien Experimenten auf dem Fuß folgen. Ich habe Ihnen
gesagt, daß wir innerlich krank sein können, obgleich unser physischer
Leib scheinbar bei vollstäiidiger physischer Gesundheit sein kann— und
es ist eben so wahr, daß wir physisch krank sein können, aber innerlich
rein und gesund. Maii möge sich erinnern, daß ich über eine ziel-
bewußte ausgeübte Wissenschaft schreibe, eine bestimmte, entschiedene
Methode von Experinientem welche sogar iii ihrer niederen Forni eine
Thatsache großer Anstrengung und Schwierigkeit ist. Ich spreche nicht
von unbewußter Medieiischaft, die unverantwortlich für ihre Thaten ist,
diese gehört einer andern Methode an, oder vielmehr — keiner Methode
an, obgleich inanche der hervorgebrachten Phänomene, oder Erfahrungen,
in beiden Fällen identisch sind. Und dies ist auch der Grund, warum

diese Art von Yoga so sehr in Ausübung gekommen ist; die Resultate,
obgleich schwer im Vergleich zur Mediumschafh sind jedoch bei weiteni
leichter zu erreichen, als die Resultate der rein geistigen Schulung.

Physische Phänomene und astrale Visionen, beide von sehr merkwürdig«
Art, können erreicht werden, namentlich wenn ein Lehrer die praktischen
Verbindungen angiebt, welche in geschriebenen und gedruckten Büchern
immer ausgelassen werden. Jedoch wird niemals bleibendes Gutes oder
eine anhaltende Errungenschaft erzielt werden, wenn man seine niedere
Natur nicht vollständig gereinigt hat. Auf der anderen Hand wird die
niedere Schulung nicht angewandt werden, wenn dies bereits der Fall ist,
weil der geistige Teil des Menscheii dann eine Verbindung mit seiner
transscendentalem göttlichen Selbstsucht und keinen Wunsch hegt, solche
niaterielle Wunder zu realisiereiy mögen sie noch so sehr unsere aiifs höchste
gespannte Phantasie übertreffen und eine Materie berühren, die so unendlich
snbtil, von unendlich feiner Art ist, als diejenige, die wir durch unsere
fünf Sinne wahrnehmen können.

Weiter ist es uninöglichu Yoga zu verstehen, wenn wir nicht die
Wahrheit der Reinkariiatioiislehre als eine der fundanieiitalen That-
sachen ini Weltall anerkennen. Diese lehrt uns, daß dasjenige, was

vorhin niit der Individualität —- deni »Ich bin« — bezeichnet wurde,
dnrch alle Kreise (Cykle) der Wiedergeburt besteht, während die Persönlichs
keit des »Ich bin« (der Iohaiiii Miiller oder Anna Schniidt eines kurzen
Lebens) nur unsterblich in solchen Gedanken und Aspiratioiien ist, welche
göttlicher Art sind. Nun ist gerade das niedere »Ich« vereint niit dem
tierischen Teil des Menschen, der einzige Faktor, welcher bei Ausübung der
niederen Art Yoga in Bewegung gesetzt wird. Daruin sind alle Kunst«
fertigkeiteiy welche durch solche Ausübungeii erreicht werden mögen, z. B.
astrales Hellsehen oder Hellhöreih die Projektioii des Astralkörpers und
Tausenderlei, von dem die profane lVelt bis jetzt noch nie gehört hat,
alles nur Wirkungen der Persönlichkeit. Sie sind keine Errungenschaft der
sich reinkarniereiideii Einheit und kann es nie sein, so lange das göttliche
Ego verhindert ist, daran teilzunehmen durch den selbstsüchtigen Ehrgeiz
nnd das Begehren des persönlichen Menschen. Auf der andern Seite sucht
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reine, geistige Schulung die stürniischen Wellen des niederen Geistes zu be-
»

ruhigen, die düstern, roten, rauchenden Flammen der Leidenschaften zu
reinigen und den untern Geist zu einem gehorsameiy gereiiiigteii Träger
des oberen, göttlichen Geistes, ,,des Selbstes«, unizurvandeln Die Resultate,
die durch diese moralische Schulung und strenge geistige Uebung errungen
werden, sind bleibendes Eigentum der Iridividualität Sie sind ihr festes
Besitztum durch wiederholte Geburten, und nur der Rückfall in Materi-
alisnius und in den willigen Dienst der Leidenschaften kann sie der
Individualität verlustig machen.

Obiges ist der Grund, warum den bloßen Besitzerii von physischem
oder astraleni Hellsehen usw. der Titel ,,geistig« von den Schülern der
Theosophie streng verweigert wird. Hellsehen ist an und für sich keine
,,geistige Gabe«, obgleich es wahr ist, daß es ein ,,geistiges Hellsehen«
giebt, welches sieht und nicht sieht, das dem Besitzer eine Macht zum
Guten in der Welt giebt, welche allen Cynisiiiiis zum Versiumiiien bringt.
Iedoch die Auserwählten, welche diese göttliche Vision haben, sind gerade
dadurch verhindert, niateriell deren« Besitz kund zu thun, da ein solches
Beweisen der augenblickliche Verlust der Kraft wäre, es sei denn, daß es

zum Wohle anderer geschähe.
Der Zweck aller Religion scheint mir der der Vereinigung des

Uiensclseii mit der Gottheit zu sein, in welcheni Sinn und Form wir diesen
Gedanken auch fassen mögen. Der wichtigste Teil der Religion, der
am leichtesten verständlich« ist, ist ihre ethische Lehre. Warum dies so
sei, darüber sind wir bis jetzt meist im llnklareii geblieben. Der skepti-
zismus ist sogar in den allerletzten Zeiten so weit gediehen, daß Männer«
von großer Intelligenz und Begabung behaupten, daß Ethik gar keine
wissenschaftliche Grundlage habe, daß es eine Unniöglichkeit sei, zu beweisen,
warum diese oder jene ethische Vorschrift ausgefiihrt werden inüsse. Diese
Vorschriften sind nun aber meistenteils nur doginatische Gesetze. Die
Gründe, welche angegeben werden, warum sie beherzigt werden sollen,
sind nicht erkläreuder, sondern vielmehr verheißender oder strafender Art.
,,Thue dies, sonst wirst Du nicht das Hinnuelreich erwerben« usw. Nun
ist die höhere Lehre von der Seele reich an zcvingeiideii Gründen, warum
wir ein höheres, reines, selbstloses Leben führen sollen. Die Zliögliclskeit
bezeugeud, daß der dunkle Vorhang des Schlafes hinweg gezogen und der
Schleier des Todes zu unseren Lebzeiten zerrissen werden kann, wird
in den Vorschriften, wie solche Wunder hervorgebracht werden, nnd in
der Angabe der Instrumente, welche verwandt werden, uns diese Phä-
nomene zu erinöglicheih vor alleni auf Moralitäh als die notwendigste, erste
Vorbedingung und Vorbereitung, gedrungen. Der Zliensch muß zuvor seiner
eigenen Natur fest ins Gesicht sehen können, ehe er imstande ist, in das
Antlitz der Natur zu blicken. Will der Mensch den einsamen Pfad Yogu
betreten, so tritt ei« ans dem gemeinsamen IVeg seiner Mitmenschen und
wird ein selbstbestiiiniiter Piouier der Zliensclsheit Er nniß sich mit den
richtigen Werkzeugen ausriisteii und, wie die Schrift so wahr sagt, »sich
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mit dem Krebs der Gerechtigkeit umgürten«. Ohne die Waffen ist es

vergeblich, sich als Wegweiser anzubieten. Der Pfad, welchem nachge-
gangen werden muß, führt durch wunderbare Gegenden, die von sonderbaren
Einwohnern bewohnt sindz ein innerer Pfad, der im Anfange meistens durch
die Gegenden unserer eigenen Gebilde führt, welche wir von den Zeiten
an, wo wir überhaupt Körper und Geist besessen, hervorgerufen haben.
Versuchen wir, diese Gegenden ohne Ausrüstung zu betreten, d. h. ohne
uns genügend durch eine genaue Prüfung jedes verborgenen Winkels
unserer moralischen Natur und einer strengen Disziplin, welche ihre
Aufgabe keinen Augenblick außer Acht läßt, vorbereitet zu haben, so
gleichen wir einem General, welcher sich an der Spitze rebellischer Truppen
in einer Festung befindet. Die Truppen stehen im Einverständnis mit
dem Feinde außerhalb der Festung und wir würden in Wahrheit sinden,
daß unsere Feinde diejenigen unseres »eigenett Haushaltes« sind und daß
Gleiches das Gleiche anzieht, was ja unvermeidliches Naturgesetz iß.

Es wird unter religiösen Leuten sehr viel über ,,Bekehrung« ge-
sprochen. Eine große Wahrheit liegt diesem Gedanken, der oft in
sonderbare Formen gekleidet wird, zu Grunde.

Viele meiner Leser wissen vielleicht nicht, daß das griechische Wort
für Reue, welches im neuen Testamente und in vielen Schriften der
mysiischen Schulen der früheren Zeiten des Christentunts viel gebraucht
wird, wörtlich übersetzt eine ,,Umkehr des Geistes« heißt. Die ,,Theorie
dieser Umkehr des Geistes« und die Geschichte ihrer mystischest Grade,
wird weitläusig in vielen dieser Schulen auseinander gesetzt. — Was
unbewußt in den niederen Graden der »Bekehrung« stattsindet, sindet in
höherem Grade bei Yogu mit vollem Bewußtsein statt. «Dies ist die wahre
,,Wiedergeburt«, von der die christlichen Mystiker sprechen, dies ist der
Grund, warum Brahminen (das heißt eigentlich: diejenigen, welche eins
mit Brahma, der Gottheit sind) die ,,zweinial gebotenen« heißen. Man
wird begreifen, nachdem ich dargethan, von welcher Wichtigkeit der Geist
im Yoga ist, was diese Umkehr, Bekehrung oder Reue für eine Bedeutung
hat. Diese Reue ist von sehr inystischer Art und schwer zu verstehen.

Dergleichen wir z. B. die ganze Reihenfolge, das Leben einer Judi-
vidualität mit einer Perlenschnuy so repräsentiert die Perle, die am tiefsten
hängt, den Wendepunkt in der ganzen Reihe von Geburten, welche die
große Umkehr des Geistes bezeichnet, die angiebt, daß die Seele anfängtsz
den Einfluß der Materie abzuschiittelik Jn jeder darauf folgenden Geburt
wird diese Aenderung sich in schwächerein Maße vollziehen und diejenigen
können sich beglückwiistscheth bei denen sich diese Aenderung in der Jugend-
zeit des Lebens vollzieht Nur müssen wir beherzigen, daß es keine
Auszeichnung der Person, keine privilegierte Aristokratie, keinerlei Monopol
giebt. Der Weg zur Selbsterkenntnis, zur Selbsteroberutig liegt jedem zu
jeder Zeit offen. Es ist thörichh zu behaupten, »Was der da sagt, ist
aber siichts fiir inieh!« Es giebt keine andere Zeit, als das alleinige
,,Jetzt«. — Es ist thöriclsh Dich der Zukunft zu vorn-Listen, da Du die
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Vergangenheit nicht kennst! Wie sollen wir dann wissen, ob wir nicht
bereits einen Teil des Weges gewandelt sind und die Begebenheiten des
früheren, vorhergegangeneii Leben in geringerem Grade sind, die sich
wiederholen? Vergegenwärtigen wir uns nur, daß, einmal am Weiide-
punkte angelangt, wir heraiisteigeiid dieselben Bestrebungen immer wieder-
holen müsseii, welche unsere Seelenwanderuiig charakterisiert. «Keiner ist
iin stande zu sagen, welche Kraft für das Gute in denjenigen verborgen
liegen mag, die gewöhnlich als besonders lasterhaft bezeichnet werden,
wenn nur einmal die Energie ihres Charakters in die richtige Weiiduiig
gebracht worden ist.

«

Es giebt keine historische Entwickelung in der Religion oder Yogir
Wähle heut, welchem Gott Du dienen willst! läßt sich auf jeden Augen-
blick unseres Lebens anwenden. Es giebt keine Zeit außer der Gegen-
wart, und nur Jgiioranteii heften ihren Glauben an historische Begeben-
heiten.

Selbstverständlich siud dies keine neue Gedanken, die Sie da hören,
sie sind uralt, aber worauf ich die Aufmerksamkeit lenken möchte, ist, daß
diese Dinge praktisch und wisseiischaftlich im besten Sinne des Wortes
sind. Nicht, daß ich glaubte, daß ein Diiig wissenschaftlich im gewöhnlichen
Sinne des Wortes seiii iniisse, um wahr zu sein, ich will nur sagen, daß
Yoga alles Beste an wissenschaftlicher Methode enthält und zu gleicher
Zeit unausnießbar transsceiideiital ist. Es ist nötig, das ininier und immer
wieder zu sagen, weil die Menschen anfangen iii Furcht uiid Zittern vor
dein Worte ,,wisseiischaftlich« zu geraten.

Und sollte jemand niich fragen, ob ich ihin riete, Yoga zu studieren,
so lautet meine Antwort dahin: Eiiie person, die ehrlich strebt, ein
moralisches, reines, unselbstsiichtiges Leben zu führen, bereitet sich un«

bewußt zur Ausübung dieser Wissenschaft vor und wird so allniählich ein
Bewußtsein ihrer geistigen Natur entwickeln, welches sich, wenn nicht schon
in diesem Lebeii, so doch ini folgenden zu voller Erkenntnis entfalten wird.
Aber ich gehe noch weiter, denn ich glaube, daß weder das Giite alleiii,
noch das Wissen allein den vollkoniiiieiieii Menschen ausinacheik sondern
beide müssen sich die Hand reichen, uni den Menschen zur Vollendung zu
bringen. Daher würde ich hinznsetzeiu Auf alle Fälle leriie die Tag-i-
Theorie, und was deren Ausübung betrifft, so uiiterwirf Dich der gründ-
lichsteii Analyse Deiner Beweggründe, erforsche die verborgenen Motive
Deiner Handlungen und bewache Deine Gedanken, Worte und Dein Thau;
suche zu ergründen, warniii Du dies und nicht jenes thust, und sei innner
auf Deiner Hut! Jch will daniit nicht sagen:· gebrauche Deinen Kopf
allein! keinesfalls; gebrauche nur auch Dein Herz bis an die Grenzen
seiner Liebesfähigkeit! Leriie iiiit alleii fühlen, fiir alles Liebe empfinden,
aber gegen Dich selbst sei von eiserner Strenge, suche nichts zu eiitschuldigen,
keinen Fehler zii beschönigeiil Wir brauchen uns deswegen nicht von der
Welt zurück zu ziehen, uiii dies zu thun, wir braucheii den Umgaiig niit
Menschen deswegen nicht zu vernieideih wir brauchen nicht einmal einen
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Sonntag am Tag einzurichten, wie wir einen Sonntag in der Woche
feiern, um an demselben unsere Gedanken höheren Dingen zuzuwenden,
während wir glauben uns an den übrigen Tagen wieder» gehen lassen
zu dürfen. Jedoch ist es eine heilsame Gewohnheit, täglich zu versuchen
den Geist fest auf einen Gedanken zu konzentriereiy oder ihn mit etwas
Bestimmtem aus dem Reiche der Phantasie zu beschäftigen und zu gleicher
Zeit eine anhaltende Kontemplation und Tlspiration nach dem höchsten
Ideal zu üben, welches wir zu fassen vermögen. Vielleicht finden einige
unter Ihnen, daß diese Ratschläge nur niystische Gemeinplätze sind und daß
Sie dergleichen — oder sehr ähnliches — von der nächsten Kanzel hören
könnten. Dies mag wohl sein; meine Antwort bleibt jedoch noch immer
dieselbe: versucht es trotzdem! Versucht heraus zu finden, warum Ihr
eine beliebige Handlung begeht oder einem Gedanken nachhängt, versucht
Euren Geist nur auf 60 Sekunden zu konzentriereit und versucht einem
hohen Ideal nachzudenken, wenn Ihr ruhig und allein seid, frei von allem
Haß und rachsüchtigeii Gefühlen. Glaubtmir, Ihr werdet diese Bestrebungen
nicht bereuen. -

Vielleicht ist es bemerkt worden, daß ich nichts weiteres über die
höheren Yogwllebitiigeit gesagt habe. Der Grund dafür ist« der, daß
der Gegenstand ein viel zu erhobener ist, viel zu heilig, um daß ein
Schüler, wie ich immer bin, es wagen dürfte, ihm zu nahen.

Die Uebungen sind so wunderbar· und die Errungenschaften so staunen«
erregend, daß sie absolut jeder Beschreibung in Worten spotten. Dies ist
der Grund, warum ihnen stets nur unter symbolischey allegorischer Sprache
genaht wird. Ich brauche jedoch kaum wohl Schülern der Theosophie
zu erklären, daß Yoga der wichtigste Schlüssel zur Interpretation der
kosmischen Schriften ist, ein Schlüssel, den auch unsere Lehrerin H. P.
Blavatsky zu geben unterlassen hat. Keiner von uns wird jedoch diese
Unterlassung mit Staunen oder mit Unwillesi empfinden, wenn wir be-
denken, daß von altersgraiier Zeit her es immer Gebrauch war, dem
Schüler den Schlüssel so lange vorzuenthalten, bis er reif genug war, ihn
zu empfangen. Er wird auch nicht aus Laune vorenthalten, er kann
auch nicht vorenthalten user-den, wenn der Schüler reif ist, und die, welche

-
den Schlüsse! halten, find diejenigen, welche ihr Herzblut dafür hingeben,
die Menschheit vor noch größeren! Jammer und Elend, als dem, in
welchem sie jetzt schon versunken ist, zu bewahren, —— obgleich die Mensch«
heit von solchen immerwährenden Opfern nichts weiß·

Es ist begreiflich, daß der Gegenstand, den ich behandelt habe, von

unendlicher Schwierigkeit ist. Ich hätte Ihnen mit einer langen Abhand-
lung voll technischer Ausdrücke, aus schivierigeii Werken einer ganzen
Bibliothek von Litteratur gesammelt, aufwarteii können, aber mein Zweck
war vielmehr der, zu versuchen, Ihnen zu zeigen, daß an sich selbst »die
Wissenschaft der Seele« im Bereich eines jeden steht und der ausführ-
barste, wesentlichste uud wichtigste Zweig derwissenschaft ist, welche der
Menschheit als Erbteil znfällt
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Zum Schluß will ich nur erinnern, daß es eine unerläßliche Bedingung
giebt, ohne welche unsere Bestrebungen wertlos find. Sie müssen lediglich
zum Wohl der. anderen unternommen werden. Wird diese Schulung aus
Egoismus unternommen, so wird sie sich als ein Nichts erweisen, denn
es wird nur der Persönlichkeit, dem »Ich bin«, dem Inenschlichen Tiere
anhaften, dessen charakteristische Eigenliebe — Selbstsucht ist, — wogegen
die Natur geistiger Schulung die Hingabe an alle Kreaturen, die Liebe
zu allem bedeutet, was lebt und atmet. Die Pflicht des Jüngers wird
sein, gleich den Sternen des Himmels: Licht zu spenden, ohne es zuriicks
zuerhaltem

Brüder, mögen wir alle den Pfad des Friedens betreten!
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 n den Jahren t877 und s878 studierte auf den Universitätest Zürich
«« und Leipzig ein Jndier, namens Nisikåtita TschattopiidhYäya. Nach·
dem er sich der deutsche« Sprache vollständig bemächtigt und in unsere
europäische Anschauungsweise eingelebt hatte, hielt er in Leipzig einige
Vorträge über »Bnddhisnius und Christentum«, die damals mit viel
Beifall aufgenommen wurden. Einen dieser Vorträge gab er 1882 im
Druck heraus und im Jahre darauf eine größere Ausgabe, in der außer«
dem noch andere Vorträge und Aufsätze enthalten waren. Dieses Buch
nannte er »Jndische Essays« und widmete es Professor Gottfried Kinkel
Kiirzlicls sind diese beiden Ausgaben in den Besitz der UniversitätsiBtichi
handlung von M. Kreutztnaiiii in Ziiisidj (Neumark·t H) übergegangen; und
da sie nun aufs neue angezeigt werden«), enipfehlesi wir sie unsern Lesern
gerne.

Die »Jndisclkeii EssaysQ welche also jenen vorher herausgegebenen
Vortrag enthalten, umfassen folgende Themata: s. Die Ljkiträs oder die
Volksschaiispiele Bengalesis (in zwei Abteilungen) Z. Professor Minajeff
nnd die Sanskrit-Litteratur, Z. nnd Es. Zwei Vorträge über Buddhismus
und Christentum, 5. Nirviiiia, S. Die Ursachen der Armut Jndieits

Jn seinem ersten Vortrage über »Buddhisttitts und Christentum« sowie
in der dazu gehörigen Ausführung des Berisfes ,,Nirv.-jna« stellt Tschattos
piidhyijya dem Buddhismus das exoterische Christentum gegenüber und
findet dessen Unterschiede sehr mit Recht in dem Gegensatze des Monisinus
zum Dualistnits Im» zweiten Vortrage (Seite 105) deutet er aber selbst
an, das; er von dem erotetsischeth dogntatischen KirchensChristesituin das

«) Buddhismus nnd Christentum. Mit einein Ilnhange über das Uirvsiticr.
Don einem Hindn (52 Seiten) Jndifche Essays von Uisikmita TschattopådhYicya.
(s36 Seiten)
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esoterische, die geistige Lehre Jesu unterscheidet; und deren geistige Ueber-
einstimniung mit dem Endziele der reinen Buddhalehre sowie mit den
Grundgedanken aller indischen Philosophie nachzuweisen, ist ein Hauptzweck
seiner Vorträge. Diese gehören zu dem Besten, was je hierüber geschrieben
worden ist; insbesondere sind die Ausführungeniüber den Begriff des
,,Nirväna« und seine Verwandtschaft mit demjenigen des ,,Reiches Gottes«
sehr beachtenswert Beide, die geistige Philosophie Indiens und die
Lehre Jesu, gipfeln in dem hinweise, den ,,Vater«, Gott und ,,Gottes
Reich« nicht irgendwie und irgendwo außer sich selber zu suchen, sondern
nur in seinem eigenen in nersten Wesen.

Es ist fast, als ob man eine freie Uebersetzung des Galaterbriefes
(Kap. 6 v. ? u. 8) läse in Worten des buddhistischen Dhammapadm

,,Die Seele ist die Wurzel, und die Thaten entspringen aus der
Seele. i Wenn jeniand aus einem niederen, unedlen Geiste handelt, so wird
ihm das Leid folgen, wie das Rad dem Schritte des Ochsen, der da
ziehet. Wenn aber jemand aus einen! reinen und hohen Geiste handelt,
dann folgt ihm die Freude wie ein nie entschwindender Schatten«.

Das ist die Quintessekiz der Karmalehre in jenem Briefe des Apostels
Paulus so gut-wie in diesen Anfangssätzen des indischen Spruehbuches
Ganz vortrefflich aber sind die Worte (S. l03), mit denen Tschattopädhyäya
diese Lehre erläutert:

»Was der Mensch thut, das bestimmt in jedem Augenblicke das, was
er in Zukunft thun muß. Was der Mensch in dem einen Augenblicke
denkt, fühlt und thut, muß bestimmen, was er im nächsten denken, fühlen
oder thun soll. Es giebt keine Macht im Himmel, auf der Erde oder in
der ljölle, im ganzen unermeßlichen Weltall, welche einen Menschen vor
den Folgen seiner eigenen Thaten schiitzen könnte. Er muß ernten, was
er sået. Weder durch Thräiien, noch durch Gebete, weder durch ver-

söhnende Lobliedey noch durch Trauernielodieii eines Miserere könnte der
Uiensch den gerechten Folgen irgend einer bösen That, die er je begangen
hat, entrinnen, und zwar noch weniger durch das stellvertretende Leiden
oder das Sühnopfer irgend eines andern sogar eines ganz unschuldigen
Zlienscheiu — Mit andern Worten: das Gesetz der moralischen Verant-
wortlichkeit ist ebenso unumgänglich wie irgend eines der physischen Gesetze,
z. B. das der Gravitation oder das der Erhaltung der Kraft. Meint
Ihr, man könnte eines derselben verletzen, ohne bestraft zu werden?
Ebenso wenig dürft Jhr meinen, daß Eure Thaten nicht von den ihnen
entsprechenden Folgen begleitet sein Ivürden«.

Ebenso klar und beredt stellt Tsclfattopudhyiisa die übrigen Grund«
gedanken des alt-indischen Geisteslebens dar, nnd weist mit Recht darauf
hin, daß sich erst jetzt in allerneuester Zeit allmählich die Ergebnisse der
europäischeii Wissenschaft und Philosophie diesen Erkenntnissen zn nähern
anfangen. So schildert er den reinen Monismus des Geistes nnd seine
Offenbarung in allen Erscheinungsfornteih die Einheit des Lebens (bio-
logisch) und die Einheit der Kräfte (pl1»x«sikalisch), die Gerechtigkeit der
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Weltordnung, die durch die Wiederverkörperuiig verständlich wird, und
die Ergänzung des Darwinismus durch eben diese Erkenntnis der Wieder-
verkörperung Auch die Thatsachen der Vererbung werden erst durch
diese Erkenntnis erklärt (Seite U2).

,,Wir sind, was unsere Voreltern uns geniachh sagen die Biologeir.
Wir sind, was wir uns selbst in früheren Geburten gemacht haben, sagen
die Indien«. Und wenn wir die Sache näher betrachten: könnten wir
nicht in gewissem Sinne sagen, daß wir selbst schon in unseren Voreltern
uns, so zu sagen, in einem Werdeprozeß befanden und so logisch für das
verantwortlich sind, was wir jetzt geworden sindi’«

Indem Tschattopzidhyäya und andere auch den Buddhismus gegen
den Vorwurf des Atheismus verteidigt, faßt er dessen Grundidee in die
Worte Fichtes zusammen. »Die Existenz moralischer Empsindungen und
Beziehungen, d. h. die moralisch-e Weltordnung, ist ,,Gott«. — Gott steht
sticht über dein Gesetz der Weltordiiung, er ist vielmehr dieses Gesetz selbst;
und alle persönliche Willkiir ist daher aus jedem geläuterten Gottesbegrisfe
völlig ausgeschieden.

»Wenn aber Religion den lebendigen Glauben an jene ewigen Jdeen
bedeutet, die wir unter Wahrheit, Gerechtigkeit und Güte verstehen, die
feste unerschütterliche Ueberzeugung ihres endlichen Triumphes in der
kollektiven wie in der individuellen Menschheit, wenn Religion, sage ich,
demnach (im praktischen Leben) den festen, begeisterungsvollen Entschluß
bedeutet, der unter allen Umständen in vollkommener Uebereinstimmung
mit diesen Jdeen auch in der alltäglicheti Beschäftigung zu leben strebt,
so kann man den Buddhismus niemals Atheismus nennen, sondern viel-
mehr eine Religion im wahrsten und weitesten Sinne des Wortes« (S. Hi)

Zum Schlusse stellt unser Jndier noch die praktischen Ergebnisse in
der geschichtlichen Entwickelung des Christentums, denendes Buddhismus
gegenüber und beruft sich dabei u. a. auf Köppetsis Zeugnis in dessen.
,,Religion des Buddha« (S. 45Z):

»Man könnte viele Seiten füllen, wollte man die ehrenden Zeugnisse
zusammenstellem welche der buddhistischen Ethik, der cauterkeit ihrer
Motive, dem Geiste der Uneigennützigkeiy Milde und Sanftmuy von dem
sie durchdrungen wird, ihrem erziehenden und veredelnden Einflusse von
den verschiedensten Seiten her gezollt werden, von gelehrten Forscher-n,
Historikern und Reisender« selbst von solchen, bei denen parteilichkeit zu
Gunsten des Buddhismus kaum vermutet werden kann, von den christlichen
Misstonaren«.

Was aber unsere Kirchengeschichte anbetrisfh so erinnert Tschattos
pädhyäya (leider nicht mit Unrecht) an die grausamen Verfolgungen der
Ulbigenser und Waldenser, der Lollarden und der Juden im Mittelaltey
an die Verbrennung Tlrnolds von Brescia, des Hieronymus von prag,
Johann Haß, Giordano Bruno, Campanella, Vanini, Savanarola und
des Arztes Servetus, an den »glorreicheii« Papst Alexander VI und seine

syst» 11,to7. X
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Borgia-Faiiiilie, an Catharina von Medici und an die Bartholomäus-
Nacht usw. (Genug der Gräuel!) — und fragt dann:

»Sind das Merkmale der Göttlichkeit der betreffenden Religion?
Blorente, der Verfasser der »Geschichte der spanischen Jnquisition« teilt
die folgenden Ziffern mit, die jeden Menschen schaudern machen müssen:

,,Torquemada und seine Henkersknechte sollen binnen is Jahren
10220 Personen am Pfähle, 6860 in eftigie verbrannt und 97 Z2l sonst
bestraft haben. Noch weiter: die heilige, göttliche Jnquisitioii soll zwischen
den Jahren Hss und 1808 im ganzen 340000 Menschen bestraft, darunter
ungefähr 32000 verbrannt haben!

»Das sind alles Thatsachen, worüber man Bände schreiben könnte
und auch Bände geschrieben hat. Und diese Thaten, richtiger Verbrechen,
sind alle von Leuten verübt worden, welche sich aninaßten, im alleinigen«
so zu sagen, in einem Monopolbesitze der Göttlichkeit und des Heiligtums
zu sein, und welche alle Religionen und Sekten, die es nicht anerkennen
wollten, als gottlose Zltheisten brandmarkten und, wo günstige Gelegenheit
dazu vorhanden war, tausende von solchen Tltheisteii verbrennen oder ver-

faulen ließen! Auf der anderen Seite werden ähnliche Vorgänge niemals
—— nicht einmal von den Missionareih welche immer den Buddhismus
oder den Hinduismus ansehwärzeiy um ihre eigene Religion höher stellen
zu können — vom Buddhismus erzählt, der geradezu den ganz entgegen·
gesetzten Weg der Milde und Sanftnnit beständig verfolgt zu haben scheint
und eben dadurch seine Siege über die meisten Menschen (denn bekanntlich
sind die Buddhisten zahlreicher als die Anhänger irgend einer anderen
Religion der Welt) errungen nnd über dieselben einen überaus veredelnden
Einfluß ausgeübt hat. Von diesen beiden Bildern betrachten Sie einmal
dieses und einmal jenes nnd dann sagen Sie: Welches ist wohl höher,
d. h. göttlichen welches steht wohl näher jenen ewig unwandelbaren Ideen,
welche Platon als göttliche bezeichnete und wofür sein Meister das Leben

·eiiibiißeii mußte? Wenn der« Spruch Jesnx »Ihr sollt den Bann( an

seinen Früchten erkennen«, richtig ist, was wäre dann unsere Erkenntnis,
unser Urteil über den Bnddhisnins, der solch« schöne edle Früchte getragen
hat? Gewiß, daß es die höchste, erhabenste, d. h. die göttlich ste Religion
der Welt sei und daß derjenige, welcher eine solche Lehre aus dem
Innersten seines Wesens zur Welt brachte, voll des Höchsten,
des Göttlichen gewesen sein muß, welchen Namen auch wir den!
Höchsten beilegen möchten:

,,Nenn’ es dann, wie Du willsy
Nenn es Glück! Herz! Liebe! Gott!
Jch habe keinen Namen
Dafür! Gefühl ist alles;
Name ist Schall nnd Rauch,
Umnebelnd Himmelsglutl«

Sc
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ir alle sinden, daß die Meditation in manchen Dingen, die an uns««-«- herantreten, zur richtigen Entscheidung verhilft. Wenn in unseren
alltäglichen Angelegenheiten eine Schwierigkeit entsteht, so isi der beste Weg
zur Lösung derselben, sich von den störenden Einflüsseii zurückzuziehen und
sie ruhig zu durchdenken Raja yoga macht dies ihren Anhängern möglich,
indem sie lehrt, wie man meditiereii muß indem man die Kraft des Kon-
zentrierens soweit übt, bis man im stande ist die Gedanken von der ganzen
Umgebung loszumachen und sich in sich selbst zurückzuziehen, sogar wenn
man mit anderen zusammen ist. So etwas erfordert stetige, unermüdliche Un-
strengung Der erste Schritt ist, von allen lasterhaften Wegen und Ge-
danken abzulassen und eine ernste Sittlichkeit zu bethätigeih um ein rein
sittlicher Charakter zu werden. Ungeübte Personen sind nicht imstande
ihr Denken zu konzentrieren und es in der gewünschten Richtung zu er-
halten.

Wir find zu unbeständig, zu flüchtig, wie es unsere moderne weltliche
Litteratur zeigt. Wie viele unserer abendländischeiy jungen Männer oder
Frauen find im stande eine Reihe von Beweise» richtig bis zu ihrem Ende
zu verfolgen? Wir sind so daran gewöhnt unsere Belehrung in kleinen,
zusammenhangsloseii Bissen zu uns zu nehmen, sie hinunterschlingeiid ohne
an das Kauen und an die Verdauung zu denken, daß sehr wenige von uns
ihre Gedanken genügend unter Kontrolle nehmen können, um ein Ding
richtig für sich selbst zu durchdenken Ein bekanntes orientalisches Gleichnis
ist, das inenschliche Leben mit einem Gespann zu vergleichen. Der Körper
ist der Wagen, die Leidenschaften und Wünsche sind die Rosse. Die Seele
ist der Lenker; Verstand und Gedanken sind die Zügel.

Ein ungeübter Abendläitder ist wie ein Wagen, dessen Lenkerdie
Züge! lose läßt und nicht auf die Pferde achtet, indem er ihnen erlaubt
zu laufen, wie und wohin sie wollen. Aber Raja yoga ist wie ein

CI
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Wagen, der von einem weisen, starken Lenker geführt wird, der die Rosse
im Auge behält uiid sie seinem Willen uiiterwirft.

Um Raja Voga zu folgen, inüsseii wir zuerst das Gute und Wahre
bethätigem Eine gewöhnliche Methode ist, damit zu beginnen, morgens
gleich beim Aufstehen seine Gedanken etwa zehii Minuten lang auf das
Wahre zu konzentriereih und dann »die ganze Thätigkeit des Tages eng
an das eiitworfeiie Ideal anzuschließen. Erforschung aller Fehler und der
ernste Vorsatz sie in Zukunft zu vermeiden muß fortivcihreiid geübt werden,
bis der Schüler Schritt für Schritt die Macht über seine Gedanken und
Handlungen gewinnt, um sie genau auf deii Weg zu seinem höchsteii Jdeal
zu leiten.

Die zweite Stufe ist Konzentration der Gedanken, abgesondert von
den Sinnen. Wir vergeuden unsere Kriifte, ohne zu bedenken, daß unsere
Fähigkeiten und Anlagen beschränkt sind. Wir siiid niemals zufrieden zu
denken, wir wollen immer etwas thun und verschwenden so unsere Zeit
und unsere Gedanken, indem wir Wertloses thun. Besser ist es, nichts zu
thun, als eigensiiinig seine Gedanken mit unnützer Lektüre zu zerstreuen.
Der Geist erfordert zeitweise Ruhe und für manche sind leichte Lektüres
formen eine passende Zlrt der Ruhe fiir den Geist, wenn ei« von anderen
schweren Gegenständen angestrengt in Tliispruch genommen war. Aber ich
glaube, es giebt sehr wenige, die iiicht bald bei einem Versuche heraus«
finden würden, daß es besser ist, in sein eigenes Innere zu schauen und
zu denken, anstatt Zeit und Geistes-kraft zu zerstreuen an Dingen, die kein
Nachdenken erfordern und an und für sich nicht gut sind.

Ruf der dritten Stufe des Raja Uogi hat die Seele die Fähigkeit
sich von dem Verstande zu trennen nnd zum Unbewußtseiii zu gelangen, —

über alle Vernunft hinaus. Dann hören die Begierden auf, nicht jedoch,
indem sie das Jrdische tötet, sondern es zügelt und sich über die iiied·
rigeren Wünsche erhebt. Dann fühlt sie sich eins init dem All — sie
wünscht nicht für sich selbst, sondern alles für alle und hilft so den
Nebenmeiischew

Bemerkung:
Raja Noga ist die wahre Wissenschaft von und die Uebung in der

Entwickelung göttlicher Kräfte zur Vereinigung mit dein göttlichen Geiste.
Vie Reduktion.
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Gkadstone üller Knnie Gesam-
Jm vorigen Jahre gab Frau Besant ihre ,,2lutobiographie« (bei

T. Fischer Unwin in London) heraus. Jetzt ist von diesem überaus wert-
vollen und lehrreichen Buche eine Volksausgabe bei der Theosophioal
Publishing society, 7 Duke sit-set, Acielphi London W. C. erschienen,«)
von der wir hoffentlich bald eine eingehende Besprechung werden bringen
können. Hier soll zunächst nur die merkwürdige Thatsache berichtet werden,
daß Englands größter Staatsmann (the Grund Old Man) Gladstone
diese »Autobiographie« sich zum Gegenstande eines Leitartikels im
Septemberhefte des Nineteeuth CenturyV gewählt hat. Es wäre höchst

· interessant, wenn ein deutscher Staatsmann diesem Beispiele folgte und
die Lebensbeschreibung der Frau Besant etwa in einem Leitartikel der
»Deutschen Rundschau« bespräche

Besonders merkwürdig ist namentlich die Besprechung Gladstones für
kirchliche Gewitter, weil er sie zu einer Verteidigung seiner eigenartigen
Ilnsichten über das Dogma von der »stellvertretenden Versöhnung« aus-
gesponnen hat. Für unsere Leser hat es freilich wohl kein Jnteresse, dem
greifen Staatsmastn Großbrittanniens auf seinen gewundenen Gängen in
dem Labyrinte des Dogmatismus zu folgen. Nur beiläusig sei hier erwähnt,
daß er Frau Besant tadelt, weil sie die altmodischidogmatische Tluffassung
von der Versöhnungslehre für die kirchliche gehalten und sich deshalb von
der Kirche losgesagt habe, da sie mit dieser Uuffassung nicht überein-
stimmte. Er selbst habe auch eine ganz andere Ueberzeugung von der
Lehre der Versöhnung durch Jesu Opfertod, und er benutzt diese Gelegen-
heit, in zwölf ausführlich formulierten Punkten seine religiösen Anschauungen
darzustellepr. Damit liefert er ein für die Zeitgeschichte unserer Gegenwart
wertvolles Dokument. Ob er sich allerdings damit in England für die
Zukunft ein rühmliches Denkmal gesetzt hat, das möchten wir bezweifeln.
Jn den Augen der geistig selbständigen deutschen Beurteiler jedenfalls
nicht, obwohl man auch bei uns schon daran gewöhnt ist, daß hervorragende
Staatsmänner sich hinsichtlich ihrer metaphysischeii Bedürfnisse nicht über
kindlich bescheidene Ansprüche erheben.

Für uns ist hier vornehmlich aber zu betonen, daß Gladstones Begriffe
von der Versöhnungslehre ganz und gar den Katechisnieih sowohl dem
der Englischen Hochkirche wie auch dem der (fchOttischeii) Presbyteriaitischeii
Kirche widersprechen, der er selber angehört. Dies ist auch schon in den
leitenden Tagesblättern Londons scharf hervorgehoben worden (u. a. in
der Daily Neu-s) Es scheint also, als ob Frau Besant ihm gegenüber
vor der öffentlichen Meinung Recht behalten sollte. H« s«

I) Preis «; ab. 6 Cl» mit Porto 4 sit. 1079 il.
T) Ttue am! kulso conceptions of the Atonemeuh Ninotecnth country, sep-

tembcr 1894, sumpson how, London, 2 sit. 6 d.
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Hin Xnkenview üben Gixensoplxie
zwischen einem Geporter des »New York World« und Knnie Gesamt.

Ueberseizt von

Eudwig Yeinhccrdn
D«

Vorwort des Berichterstatters:
Jch hatte das Glück, Annie Besant in den Räumen der theosophischen

Gesellschaft an der ltsladison Avenue zu einer Zeit anzutreffen, die ihr
erlaubte, sich mir trotz ihrer mannigfachen Verpfiichtungeii etwas zu
widmen, und so ergab sich ein angenehmes und, für mich wenigstens,
belehrendes Gespräch, das sich fast nur auf Theosophie bezog, deren
berühmteste und intelligenteste öffentliche Vertreterin sie gegenwärtig ist.

Jch frug sie, ob sie mir in Vertretung des »W0rld« einige Fragen
zu stellen gestatte, die meines Dafürhaltens das Publikum interessieren
dürften, worauf sie erwiderte, sie werde versucheii dieselben zu beantworten,
allein sie sei nicht sicher, ob ein derartiges Gespräch dem Publikum den
Gegenstand klar machen würde.

Jeh sagte hierauf, ich wolle einmal den Versuch machen und dabei
nur solche Fragen stellen, anf welche der Mensch von Durchschnittsiiitellis
genz eine Antwort haben möchte; ich werde mich niöglichst bestreben, ihre
Antworten dem Sinne nach wiederzugeben.

Yach diesem Uebereiiikomineii sprachen wir XV- Stuiiden zusammen,
und ich habe im folgenden mich bemüht, die gestellten Fragen und er·

haltenen Antworten, niit Ausnahme einiger unwichtiger Tücken, so korrekt
wie möglich hier Initzuteilepr.
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Frage: Würde die allgemeine Annahme der theosophischen Wahr«
heiten, wie fie von Jhnen aufgestellt werden, die herrschenden religiösen
Begriffe der Menschen verwirren oder einigen?

Antwort: »Es würde daraus eine Vertiefung der religiösen Begriffe,
und deshalb auch feine Einigung iiber dieselben hervorgehen. Jeder, der
vergleichende Religionsphilosophie studiert, wird ebenso überrascht fein
über die wunderbare Uebereinstimmung in den religiösen Begriffen, als
auch über die wunderbare Verschiedenheit in der Art, diese Begriffe aus-

zudrücken. Die Verschiedenheit liegt an der Oberfläche und wird deshalb
zuerst bemerkt, und da die meisten Menschen an der Oberfläche haften, so
bleiben sie von der Ueberzeugung durchdrungen, die einzelnen Religionen
stünden einander feindlich gegenüber und halten natürlich dann ihre eigene
Religion für die beste. Es ist dies gerade so, wie wenn man einen Baum
in die Erde so tief einsetzte, daß man nur noch die sich ausbreitenden
Zweigenden in weiten Abständen aus dem Boden herausragen sehen
könnte; ein Zweig würde dann wohl nur Blätter, ein anderer eine Blüte,
wieder ein anderer eine Frucht tragen, und die einzelnen Zweige würden
den Eindruck von verschiedenen pflanzen machen; gräbt man diesen Zweigen
aber tief in den Boden hinein nach, so kommt man darauf, daß sie alle
aus einem und demselben Stamm hervorsprießen Gerade so ist es mit
den Religioneiiz auf der Oberfläche sehen wir nur verschiedene Glaubens-
richtungen, verschiedesie Zeremonien, unter der Oberfläche aber werden
wir gewahr, daß alle diese Glaubensrichtuiigen denselben Begriff, jede
in ihrer besonderen Art, ausdrücken, und daß die Zeremonien nur plumpe,
bildliche Darstelluiigen einer und derselben Wahrheit sind.

In: Wenn ich Sie recht verstehe, so fassen Sie demnach Theosophie
als eine Religion auf?

As Die Weisheitsreligiom in der Gegenwart Theosophie genannt,
ist der verborgene Stamm, aus der alle die verschiedenen Religionen hervor-
gegangen sind, und ihre Wahrheiten wurden in allegorischer Form gelehrt,
die je nach der Bildung und den Gesamtzuständendes betreffenden Volkes
und der von ihm erreichten Entwickelungsstufe variierte. Wenn Sie
einen neuen elektrischen Apparat zu erklären hätten, so würden Sie den-
selben einem geschulten Elektriker anders erklären als einem Kinde.

F.: Aber inwiefern ist denn nun die Theosophie dazu geeignet, diese
Begriffe zu vereinen?

A« Dadurch, daß sie die Thatsache aufdeckt, daß diese Begriffe in
jeder Religion dieselben sind, und darauf hinweist, daß die Verschiedenheit
nur in deren Darstellung liegt. So verkündet jede Religion die geistige
Natur des Uienscljeii und des Universunis, und läßt diese als materielle
Uianifestationeii ans einer geistigen Quelle hervorgehen. Die verschiedenen
Religioneii geben dieser Quelle verschiedene Namen und fassen sie mehr
oder weniger authropoiiiorphisch aufkje nach der von ihren Lehrern und
deren Nachfolgern erreichten geistigen Stufe, und so haben wir einen
populären Hinduisinus, Buddhismus, ein populäres Christentum usw»
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während die höher gebildeten und philosophischer: Anhänger dieser
Gslaubensrichtungem Anschauungen huldigen, die sich von dem rohen
Volksglauben sehr wesentlich unterscheiden. Die Weisheitsreligion lehrt
einen tiefen pantheismus, sie erblickt die Quelle des Geistes und der
Materie gleicherweise in dem Einen, ohne den keine Manifestation
existieren kann; sie erkennt, daß überall bei jeder Manifestation auch eine
die Materie leitende, gestaltende, kontrollierende Jntelligenz vorhanden ist;
sie zeigt, daß die Devas des Hindu und die Engel des Christen im Uni-
versum ihren Ort und ihre Bestimmung haben, sie verhält sich jedoch
ablehnend gegen alle Begrenzungen jener Ouelle, deren Mittelpunkt
iiberall, und deren Umkreis nirgends, in der das unermeßliche Uni-
versum nichts als ein Sandkorn, und die dennoch das Leben des Geistes
im Menschen ist.

Können Sie nicht eine weniger abstrakte Erklärung, Qls diese
geben?

A« Nun ja, so fassen Sie die göttliche Jnkarnation ins Auge.
Wir haben denKrishna des Hindu, den Buddha des Buddhisten, den
Christus des Christen. Alle diese stellen nicht etwa Verkörperungen wider·
strebender Begriffe, wohl aber einander ergänzende Auffassungen einer
und derselben Thatsache in der Natur dar. Jeder von ihnen wird von
den Anhängern seiner Religion als ein Unikum angesehen. Die Bekenner
der Weisheitsreligion dagegen sehen in diesen allen nur wiederholte
Beispiele von einer und derselben Wahrheit. Jene Thatsache in der
Natur aber ist, daß jeder Mensch die Jnkarnation eines Gottes, und daß
die Arbeit der Entwickelung nichts anderes ist, als die allmähliche Kund«
gebung dieser göttlichen Natur. Die höchsten Lehrer der Menschheit, die
göttlichen Begründer großer Religionen sind Menschen, die während ihres
durch lange Zeitalter der Menschheit hindurch fortgesetzten Entwickelungs-
ganges ihre menschliche Natur derart geläutert und vergeistigt haben,
daß der Gott aus ihrem Innern hervorzuleuchten begonnen hat. Darnach
sollte eigentlich der Buddhift in jedem Menschen einen werdenden, poteni
tiellen Buddha, und ebenso der Christ in jedem Menschen einen paten-
tielleu Christus erblicken, und jeder von ihnen sollte erkennen, daß, wenn

auch der andere dem Ding einen andern Namen giebt, es doch ein und
dasselbe bleibt. Das praktische Resultat der Erkenntnis dieser unter dem
exoterischen Schleier verborgenen esoterischen Wahrheit wird nicht nur
darin bestehen, daß der Antagonismus der einzelnen Religionen gegen
einander dadurch geniildert wird, sondern auch darin, daß die Religionss
lehrer an die göttliche Natur im Zllenscheii appellieren und auf sie ver-
trauen werden, statt denselben, als ein von Natur aus zum Schlechten
geneigtes Wesen zu behandeln, das nur durch Drohungen im Zaume ge-
halten werden kann. Die weitest vorangeschritteiieii Lehrer der christlichen
Kirche erkennen mehr und mehr die-Wahrheit an und erblicken in Christus
die verheißene Erfüllung dessen, was jeder einzelne werden wird, an stelle
des äußerlichen! Erlöses, der die Strafe für die Sünden anderer Menschen
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auf sich nimmt. Daß diese großen Lehrer der Menschheit auf gemein-
samem Standpunkt stehen, wird durch die Gleichheit ihrer moralischeii
Lehren erwiesen; ihre philosophischeii Darstellungeii der Natur und Mensch-
heit dagegen variierten, denn der eine sprach zu einem hochiiitelligenteii
Volke, der andere zu einem solchen von krasser Jgnoranz, aber ihre
moralische Lehre ist bei allen dieselbe. Und es ist bezeichnend, daß diese
Lehreii noch immer den höchsten Flutstand der sittlichen Entwickelung be-
deuten; kein Lehrer ist aufgesiandeiy der diese Flutwelle höher geführt
hätte. Was an jenen wahr ist, ist auch wahr an der Lehre von Krishna,
wie sie sich in der Bhagavad Gitä findet. Wie Sie nun einsehen werden,
je mehr die Menschen die Dinge von diesem Standpunkt aus ansehen,
umsomehr werden sie sich einigen.

Fu: Sind nicht alle diese sogenannten Thatsachen der Theosophie, wie
die Thatsachen der Kosmologie, die der menschlichen Entwickelung nach
dem Tode, die der Reinkarnation weiter nichts, als bloße Hypothesen?
Lassen diese sogenannten Thatsachen sich denn beweisen?

A« Nein! Sie sind allerdings so gut Thatsachem wie die Angabeii
der Wissenschaft unserer Welt des Westens; wenn Sie aber fragen: »können
sie bewiesen werden P« dann steht der Theosoph genau derselben Schwie-
rigkeit gegenüber, wie der Mann der Wissenschaft, welcher aufgefordert
würde, irgend eine unbekannte und verwickelte Entdeckung einem gewöhn-
lichen Laien zu beweisen. Der Mathematiker könnte einen verwickelten
Lehrsatz sicher ebensowenig einem Burschen klar machen, dem die ersten
Elemente ·der Mathematik unbekannt sind, wie ein Chemiker einem, der
nichts von theoretischer Chemie weiß, die molekiilare Zusammensetzung
einer komplizierten KohlenwasserstosfsVerbindung zu erklären imstande
wäre. Thatsachen lassen sich beweisen, aber Schulung ist zuvor notwendig,
wenn diese Beweise verstanden werden sollen. Aus diesem Grunde ist
anch kein Mitglied der theosophischen Gesellschaft verpflichtet, diese Lehren
zu glauben. Sie werden von den Adepten, die ihre Wahrheit ergründet
haben, als Thatsachen aufgestellt, dagegen niemandem zur blinden An-
nahme aufgenötigt. Die Thatsachen der Kosmologie können vom ge-
wöhnlicheii Leser ebensowenig auf ihre Wahrheit gepriift werden, wie
das Vorkommen anderer Thatsachen in der alten Geschichte. Sie können
auf mancherlei Art bestätigt werden — wie dies H. P. Blavatsky in der
Geheimlehre gezeigt hat — z. B. durch geologische Entdeckungen, durch
Ueberreste der Vorzeit, durch die in begrabeiien Stådten ziiriickgelasseneii
Spuren, Ueberbleibsel längst vergangener Zeiten, die auf andere Weise
unerklärlich wären. Es wird behauptet, daß jedes Ereignis in der ver-

gangenen WeltiEiitwickelung sein Abbild im Astrallichh einer ätherischeii
Atmosphäre, die die Erde umgiebt, zurückläßt, und daß die Geschichte der
Entwickelung in diesen Bildern zu lesen sei. 2llleiii, um diese lesen zu
können, find gewisse psychische Eigenschaften nötig; diese sind deii Völkern
des Westens selten angehören, können aber durch Uebung entwickelt werden,
nnd dann vermag anch der Lerneiide einzelne dieser Bilder selbst zu
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schauen; aber die vollständige Wahrheitsprobe aller kosmologischen That-
sachen ist nur dem Adepten möglich.

In: Beziehen sich diese Beweise auch auf Thatsachen menschlicher Er-
fahrung nach dem Tode?

A.: Die Thatsachen der Inenschlicheit Entwickelung nach dem Tode
gehören zu einem etwas andern Gebiet. Dieselben treten gegenwärtig
überall ringsum uns auf und können von dem Lernenden bei seinem
Vorwärtsschreitesi bestätigt werden. Was wir Tod nennen, ist nichts, als
das Ubwerfen des Körpers durch die Seele, in dem sie lebte, und dies
ist eine Erfahrung, mit der der Lernende schon in seinem frühen Sta-
dium seiner Lehrzeit vertraut wird. Thatsächlich ist dieselbe häusig schon
Personen zuteil geworden, die nicht einmal das Studium des Okkultismus
betreiben. Jch kenne mehr als eine Person in England, die aus ihrem
Körper heraustreten, mit Bewußtsein außerhalb verweilen, und dann
wieder in denselben zurückkehren kann. Jemand, der infolge seiner Kon-
stitution oder okkulten Schulung seinen Körper verlassen, denselben von

außen betrachten, von ihm weggehen und zu ihm zurückkehren kann, hat
einen Beweis für die erste Stufe der Entwickelung nach dem Tode, diese
hört für eine solche Person auf, Hypothese zu sein, und wird zur That-
sache. Wenn darnach jemand, der einen Sterbenden beobachtet, wie 2lns
drew Jakson Davis den ätherischen Doppelgänger aus dem Körper her-
austreten und über demselben schweben steht, so hat er ein Wissen erlangt,
das ebensogut auf Thatsachen basiert, als irgend eine durch genaues Be«
obachten mittelst eines Mikroskops erreichte Kenntnis. Und wenn Sie
vielen personen begegnen, die persönliche Kenntnis von diesen! außer-
körperlichen Leben besitzen, und deren Zeugnis übereinstimmend sinden,
wenn Sie ferner selbst Mittel und Wege finden, dieses Zeugnis zu be«
glaubigen, so kann man dann doch kaum noch von uns sagen, wir gäben
uns mit »sogenannten ThatsacheM ab, die in Wahrheit nur Hypothesen
seien. Die nächste Stufe der Erfahrung nach dem Tode ist ebenfalls der
Beobachtung zugänglich. Wenn die Seele den iitherischeit Doppelgänger
abwirft, wie dies sehr rasch geschieht, so bleibt sie noch immer in jener
materiellen Hülle, dem Sitz der Gefühle, Gelüste und Begehren, die wir
den Körper des Verlangens nennen.

F« Wenn ich Sie recht verstehe, so sagten Sie, der Körper des
Verlangens sei unsern Sinnen ebenso zugänglich, wie jeder andere ma-
terielle Gegenstand unseres gewissesthaften Studiums?

A.: Der Lernende kann, wenn seine Fähigkeiten nur genügend ent-
wickelt sind, diesen Körper« sehen und beobachten, gerade wie der Natur-
forscher irgend ein lebendes Ding beobachtet, das er sich zum Studium
ausgewählt hat. Der Laie, Mann oder Frau, welcher von der ihn um-

gebenden physischen Welt etwas Kenntnis haben möchte, wird den Bei
richt des Natnrforschers lesen und dessen sorgsame Beobachtungen nicht als
Hypothesen ansehen, obgleich ihm selbst Zeit, Schulung und vielleicht auch
die Fähigkeit mangelt, alle diese Ausführungen auf ihren Wahrheitsgehalt
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zu prüfen. So wird auch der Theosoph, der nicht zugleich den Okkuls
tismus studiert, die Schlußfolgerungen der Adepten und deren Ausführungen
leseii uiid acceptierem wenii ihm Zeit, Schulung und Fähigkeit fehlen, sie
durch Experimente selbst zu beglaiibigen Die letzte Stufe von Erfahrung
nach dem Tode ist diejenige, während deren die Seele, nach Abwerfung
ihrer letzten Hülle, ,,an ihrem eigenen Platze wohnt«, ist wiederum ein
Bewußtseins-Zustand, in den der Lernende in einer weiter fortgeschritteneii
Periode seiner Lehrzeit eintreten kann, wie denn auch der Adept mit ihr
längst vertraut ist. Die Wahrheit der Lehre von der Wiederverkörperuiig
stützt sich, ehe die Erinnerung an frühere Lebenszeiten wieder erlangt ist,
auf zahlreiche Thatsachem die ohne dieselbe unerklärlich wären.

Man vergißt manchmal, daß in der Mathematik, unserer ,,exaktesteii«
Wissenschafh ein cehrsatz nur dadurch bewiesen wird, daß man zeigt, daß
alle andern Schlüsse mit Ausnahme des behaupteten absurd find. Dies
ist nun thatsächlich der Fall in bezug auf die Theorie der Reinkarnatiom
die häusig für Verhältnisse, auf die wir da und dort stoßen, die einzige,
nicht absurd erscheinende Erklärung bildet. Wenn jemand ergründen rvill,
ob Reinkarnation thatsächlich in der Natur stattsindeh oder nicht, so möge
er nur folgendes überlegen und zu erklären versuchen: l. Die Gleichheit
aller menschlichen Rassen in physischer Hinsicht und in bezug auf Leiden«
schaften und Begierdeiy verbunden mit großer Ungleichheit in intellektueller
und moralischer Hinsicht. Z. Die Aehnlichkeit in bezug auf Körper und
Leidenschaften zwischen den einzelnen Gliedern einer Familie, verbunden
mit großer Unähnlichkeit in bezug auf Verstand und Fähigkeiten; Z. Dieselben
Erscheinungen bei Zwillingenz IX. Die frühzeitige Entwickelung eines Mozart
z. B.; 5. Das Genie eines Shakespeare mit dem Vermögen, menschliche Cha-
raktertypen der verschiedensten Art, trotz sehr beschränkter persönlicher Er-
fahruiig, vollkommeii darzustellenz S. Die Frage, warum das musikalische
Genie in der Regel von einer musikalischen Familie, das iiitellektuelle Genie
dagegen von ganz gewöhnlichen Eltern abstammt; 7. Der Unterschied, der
zwischen zwei Menschen von ungefähr gleichen, geistigen Fähigkeiten in der
Aiieigiiuiig gewisser Kenutnisse besteht; 8. Die Fähigkeit der Jiituitioii, d. h.
des Erkennens einer Wahrheit als solcher, sofort bei der ersten Begegs
iiuiig mit derselben; I. Die angeboreneii Charakterverschiedenheiteiy unter
Geschwisternt —— eiii Kind kommt mit lasterhaften, ein anderes mit tugend-
haften Neigungen zur Welt, was doch nur dadurch iiiit Gerechtigkeit in
Einklang zu bringen ist, daß jedes das erntet, was es selbst gesäet hat;
so. Die wiederkehrenden Cyklen in der Geschichte, wie das vollstäiidige
Verschwinden eines Gedankenkreises und sein Wiederanftauchen fünfzehn
Jahrhunderte später; U. Das Steigen und Falleii voii Rassen und Zivis
lisationen. Es sind dies iinr wenige Gedanken, die uns, weiiii wir sie
nur gründlich verfolgen, den Glauben an Reinkariiatioii anfnötigeii, als
die einzige Theorie, welche Siiiii hat und die Vernunft befriedigt.

Fu: Aber wie steht es denn nun init dem Bewußtsein einer früheren
Existenz?
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A« Ich habe verschiedene durchaus ehrenhafte Personen getroffen,
die stch ihres früheren Lebens erinnern, und ich selbst besitze die Erinnerung
an Bruchstücke meiner eigenen Vergangenheit. Zlllein da es keinen Weg
giebt, auf welchem derartige für den Einzelnen bestehende Beweise von
andern bestätigt werden können, so besitzen sie eben keinen andern Wert,
als den einer rein subjektiven Ueberzeugung.

F« Wenn aber Wiederverkörperung eine Thatsache ist, wie erklären
Sie denn dann das Anwachsen der Bevölkerung? Dieses bedingt doch,
daß neue Seelen in die Existenz treten.

«

A« Sind Sie wirklich sicher, daß die gesamte Bevölkerung der Welt
im zunehmen begriffen ist? Was wissen Sie z. B. von der Bevölkerung
von China? Die Volkszahl kann in einem Distrikt abnehmen, während
sie in einem andern zunimmt, und wir besitzen keine Statistik, auf die.wir
unser Urteil stützen könnten. Aber nehmen wir einmal an, die Bevölkerung
der Erde sei wirklich im Wachsen begriffen, so giebt es eben Myriaden
von nicht inkarnierten Seelen mehr, als von solchen, die zu einer gewissen
Zeit inkarniekt sind, und eine geringe Verkürzung der Periode zwischen
den Inkarnationen würde die Bevölkerung verdoppeln oder verdreifachein
Stellen Sie sich in einer großen Stadt eine kleine Halle vor, und diese nur

zur Hälfte mit Leuten angefüllt, so wäre es doch nicht nötig, neue Be«
wohner der Stadt zu erschaffen, um die Halle zu füllen; man würde eben
mehr von den Bewohnern veranlassen, in die Halle zu kommen. Und
gerade so ist es mit unserm Planeten und den Bewohnern der Erdsphäre
im Weltenraume.

Fu: Wenn ich schon einmal auf der Erde gelebt habe, wie kommt es
denn dann, daß ich mich meiner früheren Existenz gar nicht mehr erinnere?

A« Ihr Gehirn hat eben auf der Erde vorher nicht gelebt, und Ihr
«

gewöhnliches Gedächtnis bewahrt nur solche Eindrücke auf, die auf Ihr
Gehirn gemacht wurden. Selbst dieser erinnern Sie sich zum größten Teil
nicht, obschon viele wieder in Ihrem Bewußtsein auftauchen würden,
sobald Ihr Gehirn in einen anormalen Zustand versetzt wird. Ihre Seele
kennt allerdings Ihre eigene Vergangenheit, Ihr Körper aber hat an dieser
keinen Anteil; wenn Sie Ihr gegenwärtiges Gehirn für Eindrücke empfind-
licher machen, die von der Seele konnnen, — wie Sie Ihr Auge durch
Uebung für zarte Farbenniianceii eindrucksfähiger machen können — dann
könnten Sie ebenso, wie andere, die Erinnerung an Ihre Vergangenheit
wieder erlangen. Diese Erinnerungeii der Seele werden in normaler
Weise dem Bewußtsein als Charakter, d. h. als das Resultat der Erfahrung,
ausgeprägt. Gerade, wie sich Bildung in Kenntnissen ausdriickt,·obwohl
dem Manne die Erinnerung an diese und jene Bücher, aus denen er
als Kind gelernt hat, längst entschwunden ist, so drückt sich auch die
Wirkung früherer Erlebnisse im Charakter aus, ohne daß die Erinnerung
an die einzelnen Ereignisse die Ziewußtseiiissclkwelle überschreitet. Die Er-
fahrungen der Seele leuchtet! als Charakter durch das Gehirn hindurch,
wie die Bildung eines Menschen sich in der Sprache ausspricht.
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F« Wird das Publikum durch Jhre öffentlichen Vorträge nicht eher
zur Thaumaturgie und zum Spiritualisnius, als zu den esoterischen Un«
schauungen der Theosophie hingeleitetP

A« Jch glaubekaum; von den zwanzig Vorträgen, die ich Mr. Judge,
dem GeneraliSekretär der theosophischen Gesellschaft in Amerika, zur
Verfügung gestellt habe, könnte man nur zwei als thaumaturgische be«
zeichnenz von diesen beiden wurde der eine überhaupt nicht gehalten, und
der andere nur einmal. Wenn man irgend einen Zweig der esoterischeii
Philosophie vorträgt, muß nian natürlich Thatsachen anführen, die den in
Rede stehenden Gegenstand beleuchten, da dadurch erst im Geiste der
Zuhörer Ueberzeugung erweckt wird. Jch mißbillige vollständig die
spiritualistische Auffassung des Menschen als eine Zweiheit von Körper
und Geist, und die 2lnsieht, daß, wenn der letztere den ersteren verläßt, er
ein reiner Geist sei. Außerdem halte ich die phänomenale Seite der
Theosophie für verhältnismäßig sehr unwichtig, im Vergleich mit ihrer
Philosophie und ihrer Ethik, und spiele überhaupt nur selten darauf an.

F« Welche Thatsachen aber hat die Theosophie in bezug auf höhere
Daseinsstufen zu bieten?

A: Kann ich diese Frage beantworten, ohne das Gebiet zu berühren,
das Sie Thaumaturgie (Wuuderverrichtuiig)« nennen? Osfen gestanden,
sind die übersinnlicher! Daseinsebeiien für uns ebenso normal und iiatürlich,
als die den Sinnen zugänglicheik Die uiiiiiittelbar jenseits der physischen
liegende Ebene nennen wir die astrale oder ätherische und behaupten, wie
Sie wissest, die Thatsache des astralen oder ätherischeii Doppelgängers,
indem wir dessen Existenz beweisen. Es giebt einen Beweis für die
Existenz des 2lstralkörpers, der mir zwingend zu sein scheint, abgesehen von

dessen Nachweis durch die Sinne. Viele von unsern nioderneii Gelehrten,
Männer wie Crookes, Tesla, Helmholtz und Lodge, betrachten den Aether
als etwas der Elektrizität nahe verwandtes, oder vielleicht als unzertreiinlich
damit verknüpft. Wir unsrerseits erblicken in der Elektrizität eine der
Formen des universellen Lebens und in dem Tlstralkörper den Träger der
in uns vorhandenen Lebensenergie Da nun der physische Körper fort-
während sich ändert, seine Moleküle in einem fortwährenden Fließen, in
einem beständigen Kommen und Gehen begriffen sind, so erscheint es not-
wendig, daß eine dauerhafte Form, wie der ätherische Doppelgäiigey vor-

handen ist, in der die Lebeuskräfte ihr Spiel des Zlnzieheiis und Abstoßeiis,
des Verbindens und Trennens der Moleküle betreiben können. Außerdem
sagen uns die Männer der Wissenschafh die physische Materie sei nicht
kontinuierlich und reden von Jntermolekularräiinieii, die mit Tlether aus-

gefüllt seien. Ohne solche könnte Tesla nicht eine Gliihlanipe in seiner
Hand halten und diese durch einen Strom zum Glühen bringen, der durch
seinen Körper geht. Nach und nach werden Sie noch alle sagen,
es sei ja selbstredend, daß es ein ätherisches Gegenstück zum physischeii
Körper des Menschen geben müsse, das ihn durchdringt, und nur deshalb,
weil wir Theosophen so schlechte Erklärungen dafiir gegeben, hätten sie
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nicht gleich dafür eintreten können. Und ich darf wohl sagen: es ist etwas
Wahres daran. Treten wir dann aus den Ebenen oder Gebieten des
Astralen und des Lebens heraus, so gelangen wir in die Ebene des
Passionalem des Verlangens, von der H. P. Blavatsky sagte, daß, wenn
die Aerzte dasjenige sorgsamer studierten, was sie Manien und Halluzis
nationen nennen, sie viele interessante Thatsachen entdecken würden, die
zur vierten Daseinsebene gehören. Jenseits dieser liegt das Gebiet der
Seele, die sich als Jntellekt im Gehirn des Menschen kund giebt, die aber
auch auf mancherlei subtile Weise in der Welt der Materie wirken kann.
Denn die Seele bewirkt, wenn sie vermittelst des Gehirns Gedanken erzeugt,
nicht nur molekulare Veränderungen in demselben, welche diese Gedanken
im Gedächtnis registrieren, sonden sie kann auch Gedankenbilder hervor-
bringen, die, wenn einmal hervorgerufeiy eine eigene Existenz annehmen,
in das Gebiet des Astralen hinaustreten, dort auf den Geist anderer
Menschen einwirkeii und dieselben zum Handeln antreibeik Auf diese Art
ist das Astrallicht fortwährend von unseren Gedankenbildern erfüllt, und
diese wirken auf andere ein. Daher die gleichzeitigen Entdeckungen, die
engverwandten Verbrechem die Paniken, Epidemien usw. Jeder Geist
zieht aus dem Astrallicht diejenigen Gedankenbilder an, für die er Ver:
wandtschaft besitzt, und verstärkt auf solche Art seine eigenen guten und
schlechten Neigungen. Aus dieser Erkenntnis heraus entsteht die größere
Verantwortlichkeit, welche der Theosoph in bezug auf seine Gedanken
empsindetz denn er weiß, daß alle Handlungen Materialisationen dieser
Gedankenbilder sind, wodurch das Gedankenbild gewissermaßen auf die
snaterielle Ebene projiziert wird. Und gerade diese Thatsache, daß er

nicht wissen kann, auf welche Gedankenbilder seine eigenen einwirken
können, veranlaßt ihn, umso behutsamer darnach zu streben, selbst nur

gute und nützliche Gedanken herbeizuführen. Lassen Sie mich zur Belehrung
hierfür einen Fall anführen: Gesagt, es wäre gegen mich irgend ein Unrecht
begangen worden und ich empfände für einige Augenblicke Zorn und
Rachgiey so würde ich dadurch ein Gedankenbild schlimmer Art hervor-
gebracht haben; dieses wird zu einer Kraft des Bösen, die von mir zur
astralen Welt hinströmt; wenn sie einmal in jener Welt ist, übt sie
auch eine Anziehung auf Menschen aus, die mit ihr irgend eine Verwandt-
schaft besitzeir. Nun nehmen Sie einen ganz gewöhnlichen Menschen an,
der brntal in seinen Jnstinkteiy stark in seinen Leidenschaften und rasch in
der Umsetzung eines Jinpiilses in Handlung ist; jemand ärgert ihn, seine
Leidenschaft lodert zur Flamme auf, das Bild meines Zornigen Gedankens
wird zu seinesgleichen in ihn! hingezogen und facht die Flannne durch
diese Nahrung an; sein ungezügelte:- Grimnt geht rasch in einen brutalen
Akt über, er schlägt zu und begeht einen Mord. Mein Gedanke hat zu
diesem Mord beigetragen, ich bin beteiligt an der Wirkung, die aus dieser
Ursache hervorgeht, und muß meinen Anteil an der Ernte einheimsen,«zu
der ich den Sanien beigesteuert habe. Dies sind einige der Thatsacheiy
die wir in bezug auf den Einfluß der höheren Daseinsgebiete auf unser
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Verhalten kennen lernen und aus denen wir erkennest, daß diese unsichtbaren
Kräfte die stärksten Triebkräfte sind, die auf das Sichtbare eine Wirkung
ausüben können. Eine Handlung ist aber nichts anderes als der Endanss
druck eines Gedankens; die Kraft liegt im Gebiet des Gedankens, unserer
fünften Existenzebene Jenseits dieser aber erkennen wir noch zwei weitere
Gebiete, diejenigen des Geistes und dessen Träger; allein es hat keinen
Wert, von diesen zu sprechen.

Fu: Wenn Sie einige Erfahrungen mit Formen von Leben jenseits
der Ebene unsrer irdischen Existenz gehabt haben, würden Sie mir die-
selben wohl erklären?

AJ Meine eigene Erfahrung ist sehr beschränkt; ich habe ebenso, wie
andere Forscher auf diesen Gebieten, Elementarwesen, 2lstralbilder, Astral-
körper usw. gesehen, allein ich spreche nicht gerne von meiner persönlichen
Erfahrung, wenn ich auch willig einräume, daß ich derartige Erfahrungen
gemacht habe, so daß mein Zeugnis dafür sich demjenigen anderer an-

reiht, die für die Realität von Exisienzgebieteii eintreten, die jenseits des
physischen liegen. Da sich die Zeugnisse dieser Art fortwährend häufen,
so ist Hoffnung vorhanden, daß sie schließlich zur allgemeinen Annahme ge-
langen, und daß die übersinnliche Welt als eine feststehende Thatsache
anerkannt wird.

F« Sie haben also wirklich einen Zlstralkörper gesehen?
A: Ja! Jch habe unter andern auch meinen eigenen gesehen. Die

astrale Welt umgiebt uns auf allen Seiten, und man kommt sehr leicht
mit ihr in Berührung.

F« Können Sie aber auch einen andern überzeugen, daß es objek-
tive Eindrücke waren, nicht bloß subjektive?

A« Jch habe astrale Erscheinungen gesehen, als ich mit andern zu-
sammen war, und diese andern haben Sie ebenfalls beobachtet, allein ich
sehe keine Möglichkeit ein, Leute, die nicht dabei gewesen sind, von der
objektiven Natur dieser Erscheinungen zu überzeugen, wenn diese Menschen
von vornherein entschlossen sind, an nichts zu glauben, was nicht aus
solider physischer Materie besteht. Ich kann wohl für mich selbst und
für andere diese Erscheinungen bezeugen, allein ich bin in dieser Bezieh-
ung in der Lage jenes Reisenden, der einen indischen Fürsten nicht davon
überzeugen konnte, daß Wasser so fest werden kann, daß Menschen darauf
herumgehen können. Für gewisse Leute ist aber alles Halluzinatioik was

sich nicht mit ihrer beschränkten Erfahrung zusammenreimen läßt.
F« Haben Sie« die Ueberzeuguiig gewonnen, daß auch andere solche

Dinge sahen?
A« Gewiß! Ich besitze eine Freundin, die sehr leicht astrale Ge-

stalten sieht, wenn sie nervös überreizt ist. Sie wissen ja recht wohl, daß
wenn Sie eine Saite spannen, dieselbe mit wachsender Spannung in kür-
zeren und rascheren Wellenlinien vibriert. Gerade so ist es mit dem Ner-
vensystem; wenn dieses in stärkere Spannung versetzt wird, als es seine-n
normal-gesunden Zustand entspricht, so vibriert es in den kürzeren und
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schnelleren Wellen des 2lstrallichtes. Es ist ein anderer Grund dafür,
warum Erschöpfung der nervösen Energie zu ,,Visionen« disponiert Wie
ich vorhin sagte, besitzt jedes Nervenmolekül seine Hülle aus ätherischer
oder astraler Materie; wenn nun das physische Nervenmolekül feine Le-
benskraft teilweise erschöpft hat, so hängt es sozusagen von der Gnade
der Schwingungen seiner astralen Hiille ab, und da seine eigenen Schwin-
gungen schwach sind, so machen sich die Schwingungen dieser letzteres!
um so stärker fühlbar. Deshalb wird auch durch sehr robuste, physische
Kraft die astrale Vision verhindert. Wenn Sie einen zarten Ton ver-

nehmen wollen, so müssen Sie starke Töne zuvor zum Schweigen bringen.
Natürlich wird dabei, wie Sie wohl einsehen werden, oft eine astrale
Gestalt irrtümlich für eine physische angesehen, bis irgend eine Ungereimti
heit das Versehen aufdeckt. So sah eines Tages ein Mitglied der Bla-
vatskyscoge in London einen Jndier auf dem Sopha sitzen; der Anblick
war ein ganz gewöhnlicher und erregte erst seine besondere Aufmerksam-
keit, als ein anderer Besuches: direkt auf den Schoß des Jndiers nieder-
plumpsie, der nun rasch verschwand, begleitet von einem Ausruf der Be-
stürzung seitens jenes Mitgliedes, der den nichtssubstaiitielleti Charakter
dieser Gestalt garnicht bemerkt hatte· Ein anderes Mal wurde ich selbst
auf ähnliche Weise getäuscht, als ich gerade vor einer Versammlung eines
Zweigs der theosophischen Gesellschaft einen Vortrag hielt. Ich sah einen
Mann auf einer Bank sitzen, der mir selbst gesagt hatte, daß er anwesend
sein werde, und dachte schon, er werde froh sein, daß es ihm möglich ge-
wesen, zu rechter Zeit zu kommen; er saß ganz in meiner Nähe und ich
sah ihn öfters an; als aber die Versammlung aufgehoben wurde, ver-

mißte ich ihn, und wunderte mich, daß er nicht, wie die andern Mitglieder,
zu mir kam und mit mir sprach. Zwei Tage später begegnete ich ihm
und hörte, daß er garnicht in der Versammlung anwesend war, obwohl
er lebhaft gewünscht hatte, dort sein zu können.

F« Was halten die Theosophesi davon, daß man sich gegenwärtig
im Westen so lebhaft für psychische Phänomene interessiert?

A« Wir sehen in diesem Interesse eines der vielen Anzeichen dafür,
daß die Zeit sich rasch nähert, in der die Realität der psychischen Phänomene
nicht mehr bekämpft und die Realität der nienschlicheii Seele nicht mehr
bestritten wird. Heutzutage werden die Theosophen noch als Kranke be-
handelt; die fähigeren darunter hält man für Schelm« und die Durch-
schnittstheosopheit für GimpeL Wenn aber einmal immer mehr Männer
der Wissenschaft im Westen für die Realität der psychischer: Phänomene,
für die von Jntelligenzen außerhalb des physischen Körpers und von

Phantomerscheinuttgeti eintreten, dann werden die bis dahin verachteten
Theosophen — die doch die einzigen Menschen sind, welche für diese That-
sachen eine rationelle und dieselben wirklich deckende Theorie liefern — Aus«
suchten haben, ihre Sache nicht mehr tanben Ohren predigen zu müssen.

Zu: Welches wäre wohl die beste und einfachste Desinition eines
Mahiitmii für das große Publikum?
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A« Ein Mahätma ist ein lebender Mensch, der sich rascher, als die
ungeheuere Mehrzahl der menschlichen Rasse entwickelt und eine Stufe
seelischer, moralischer und geistiger Entwickelung bereits erreicht hat, die
diese erst nach Ablauf von Jahrtausenden erreichen wird. Er stellt die
höchste Blüte der Menschheit dar, den Idealmenscheih die heute schon
erfüllte Verheißung der Zukunft. In ihm ist die geistige Natur entwickelt
und wirkt durch ihn, ohne durch die seelische und physische eingeschränkt
zu werden, so zwar, daß er Herr über alle Kräfte der Natur geworden
ist und sie nach seinem Willen lenken kann. In dieser Stellung eines
Herrschers über die Natur wird er zu einem Diener der Menschheit, indem
er sich mit vollständiger Selbstaufopferung dem Wohl der Menschheit
widmet, deren Fortschritt unterstützt, ihrer Entwickelung nachhilft, allen
das Licht zu zeigen sucht, die darnach verlangen, und jeden belehrt, der
sich als lernbegierig und lernfähig erweist. Man hat diesen Mahåtmas
die geeignete Bezeichnung ,,ältere Brüder der Rasse« beigelegt, wegen
ihrer fortwährenden wachsamen Sorge fiir die Interessen der Menschheit.
Die theosophische Gesellschaft ist ihrem Impulse zu verdanken und hat
die Bestimmung, dem geistigen Fortschritt der Menschen auf ihrer gegen-
wärtigen Entwickelungsstufe zu dienen; sie ist dazu da, wie sich einer der
Mahättnas brieflich ausdrückte, als Mr. Sinnett die Ubsicht äußerte, mit
einigen Kollegen eine Loge zu gründenz »das Material für eine nötig ge«
wordene, universelle Religionsphilosophieliefern zu helfen, aber ein solches,
das gegen die Zlngriffe der Wissenschaft unüberwindlich ist, darum, weil
es selbst das Endziel der abstrakten Wissenschaft und gleichzeitig eine
Religion darstellt, die diesen Namen verdient, da es die Beziehungen des
physischen Menschen zum psychischen und diejenigen dieser beiden zu allein,
was darüber und darunter ist, in sich schließt«. Es ist nur eine ihrer
fortdauernde-i Bestrebungen, der Menschheit vorwärts zu helfen, aber es

ist gegenwärtig die, welche am meisten in den Vordergrund tritt.
In: Auf welche Weise bekämpft die Theosophie die christlichen Dogmen,

wie das der Dreieinigkeit, der ewigen Strafe und Erlösung?
A« Die Theosophie erkennt eine Dreiheit an der Wurzel der Natur

und des Menschen, das Dreifach-Eine. Denn die Einheit wird in
der Manifestation zur Dreiheit: erstens Geist oder Kraft; zweitens die
ursprüngliche Materie, die Trägerin von Geist oder Kraft; drittens das
Bewußtsein. In allen exoterischen Religionen ist diese Dreiheit als eine
buchstäbliche personifizierte Dreiheit dargestellt und nimmt sich in solcher

·Herabsetzung seltsam ans. Die ewigen Strafen werden von den Besten
unter dem christlichen Klerns bereits aufgegeben; es ist also jetzt nicht
mehr nötig, zu ihrer Verwerfung die Theosophie zu Hülfe zu nehmen;
fie empören das menschliche Gewissen, wie jede zwecklose Quälerei es

thun sollte und stets thun mußte, und stören die Empfindungen des Mit-
gefiihls und der Sympathie gegeniiber den Heiligen, die ihnen entgingen.
Die esoterische Philosophie erkennt das Gesetz an, daß jedes Individuum
das erntet, was es gesäet hat; allein die Strafe ist eingehüllt in das

Sphinx l!1,107. II
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Vergehen uiid muß da erduldet werden, wo das Vergehen begangen
worden ist. Jn einigen Fällen folgt das Leideii unmittelbar dem llnrechh
in andern reift die Ernte des Leideiis in andern Lebensläufeiiz alleiii
in allen Fälleii erwirbt die Seele Erfahrung, wenn sie die bittere Frucht
einer schlimmer( Saat verzehrt, und lernt durch dieses ihr Leiden, ähnliche
Fehler in der Zukunft zu vermeiden. Die dritte der ausgeworfenen Fragen
.— bezüglich der Erlösung —- ist etwas unklar. christliche Theologen
haben sich mit Arguinenten über die Bedeutung dieses Wortes abgemühh
und die alte Anschauung von einer stellvertreteiideii Erlösung, die ge-

Jvöhiilich darunter verstanden wurde, wird heute von manchen Führern
der christlichen Gedankenwelt ohne weiteres verworfen. Jch stelle in
Abrede, daß ein Mensch die Strafe für das Vergehen eines andern ab·
tragen kann, während der Sünder frei ausgeht; solch eine Lehre erscheint
mir uniiioralisch und geeignet, jedes Naturgesetz uinzustürzew Allein ich
weiß wohl, daß die Menschheit eine Eiiiheit bildet, und gebe zu, daß
unsere guten, wie unsere schliinmen Gedanken und Handlungen andere
beeinflussen; ich erfreue mich des Wissens, daß ein Mensch durch seine
Aiistreiigungen uiischätzbare Güter zu saiiiinelii vermag, dieier zur Be-
reicheruiig der Rassen austeilen und auf diese Weise im wirklichen Sinne
einer der Erlöser der Welt werden kann.

Fa: In welcher Art unterscheidet sich die Theosophie vom Christentum,
in ihrer Stellung zuin Rätsel des Bösen?

A.: Gut und schlimm sind wie Licht und Dunkelheit Verhältnisse,
Begriffe; die Existenz des Einen bedingt notwendig die Existenz des
Andern. Sie können ebenso wenig eine gerade Linie mit nur einem Ende
ziehen, als es ein Universuiii geben kann, in welcheiii gut und schlimm
nicht vertreten sind. Sie verhalten sich wie entgegeiigesetzte Pole zu ein-
ander. Etwas kann in eiiieiii Falle schliinm sein, was in einem andern
nicht schlimm ist, wie Schinutz ein Ding am unrechten Platze ist. Wenn
eine Entwickeluiigsstufiy die an sich vorzüglich ist, auf einer höheren
Stufe beharrt, auf der sie überschritten werden sollte, so hört sie auf, ·

gut zu sein, sie wird schlimm. Denn sie paßt dann nicht mehr, stört die
Harmonie, verursacht Reibungen und Unordnung. Dieselbe Handlung,
welche für das Vieh recht ist, hört auf, recht zu sein, wenn sie der
Mensch begeht, denn der Mensch sollte über die Stufe des Viehes
hinaus sein.

F: Jn welcher Weise unterscheidet sich Kama Loka von dem
christlichen Begriff des Fegfeuers und von der griechischen Jdee des HadesP

A» Kaina Loka — die Stätte des Verlangens — ist eine Stufe, nach
dem Tode, der niemand entgehen kann. Auf ihr verweilt die Seele, nach«
dem sie den physischen Körper und den ätherischen Doppelgäiiger abgestreift
hat, so laiige, als sie noch vom Körper des Verlangens umgeben ist, wobei
die Zeit dieses Aufenthalts abhängt von der relativen Stärke der Seele
und den tierischen Begier-den. Jch vermag kaum daran zu zweifeln, daß
sowohl der griechische Hades, wie das christliche Fegfeuer von Kaina



»- ».......--.»———-—--«—----—--

Vcinhard, Ein Jntcrview iiber Theosophir. »?

Loka abstammen, obgleich, wenn ich mich recht erinnere, der Schatten im
Hades nicht in einen unserem Devachaiy dem Land der Seligkeit, analogen
Zustand überging, während die Seele im Fegfeuer auf ihrem Weg zum -

Paradiese Qualen erleiden muß, und zu diesem erst zugelassen wird, wenn

sie von irdischer Sünde gereinigt ist.
Fu Was sagen Sie zu dem Einwurf der christlichen Gegner, der

Buddhismus sei eine pessintistische Religion nnd ende in Verzweiflung?
AJ Osfen gestanden, er kümmert mich wenig. Er beweist nur Vor-

urteile und Unwissenheit, denn der Buddhismus ist nicht pessimistischey als
das Christentum; beide Lehren sehen das irdische Leben als ein Dasein
voll Sorge an; aber der Buddhist betont diese nicht nachdrücklicheh als
der Christ. Der Buddhismus ferner endet durchaus nicht in Verzweiflung,
wohl aber in Nirwana, während dagegen das Christentum eine bodenlose
Hölle voll Feuer und Schwefel für alle diejenigen bereit hat, welche
die ,,enge Pforte« nicht sinden, und ,,es sind deren wenige, die sie
finden«. -

Fu: Welche Auffassung haben Sie von Nirwana? Bedeutet dieses
Wort die- letzte Ruhestätte der Seele, oder die Vernichtuiig des Ich?

AJ Wir verstehen darunter die Erweiterung des beschränkten mensch-
lichen Bewußtseins zum Allbewußtseisn Der Geist des Ostens »war uner-

müdlich bestrebt, jedwede Beschränkung abzulegen, um, wenn auch dunkel,
auszusprechen, was in Wahrheit sich in menschliche Worte überhaupt nicht
kleiden läßt. Allein unsere Orientalisteiy die so glatt von Erlöschen reden,
hätten eine bessere Idee von dem erlangt, was der Buddhist ausdrücken
will, wenn fie sich erinnert hätten, daß der Buddha in Nirwana eingiiig,
als ihm Erleuchtung zu teil wurde, und daß er erst dann der Welt seine
gute Lehre predigte. Dies ist doch sicher nicht ein Fall von »Vernichtung
des Jch«. Nirwana ist ein Zustand, den der Adept erreicht, und aus
dem er ins irdische Leben mit solcher Erinnerung an ihn zuriickkehrh als
er überhaupt in die körperliche Einkerkerung niitzunehnien fähig ist. Der
esoterischen Philosophie zufolge tauchen die Egos aus Nirwana wiederum
auf, um einen neuen Entwickelungscykliis mit den Resultaten zu beginnen,
die sie in ihrer Vergangenheit angesammelt haben. So werden die fort-
geschrittensten Menschen des einen Cyklus die leitenden geisiigen Jntelligeiizen
eines darauffolgenden.

F: Sieht nicht die Theosophie in den meisten materiellen Manifestas
tionen des modernen Spiritismus Aeußernngen anderer Wesen, als der
»Geister« von DahingeschiedenenP

U: Die materiellen Manifestationeii können vom ätherischen Doppel-
gänger des Mediuins, von Elementarweseiy durch Schalen l) und andere
materielle Hülfsmittel hervorgebracht werden. Die meisten modernen
Spiritisten reden gerade so, wie wenn der Zfiensch weiter nichts wäre,

«) Jn der Theosophischen Litteratiir heißen die in Kaina Loka befindliches! nnd
ihrer allmählichen Auflösung entgegengeheitdeii niederen Grnndteile des Uienschen
Schalen (slsolls).

IIJ
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als eine Zweiheit von Körper und Geist, und als wenn, sobald der
Körper im Grabe liegt, jedes mit dem Ubgeschiedeiien zusammenhängende
Phänomen auf dessen Geist zurückgeführt werden inüsse Der Geist kann
in der materiellen Ebene überhaupt nicht ivirken, ausgenommen durch
verschiedene Träger; in einer gewöhnlichen Persönlichkeit ist der Geist
überhaupt latent und nicht aktiv, ob dieselbe nun mit einem Körper ver-
bunden oder voii einem solcheii getrennt ist.

F« Behauptet nicht die Theosophie, daß die Kunststüeke der indischen
Fakire, ebenso wie die physikalischen Phänomene der Medieii mit Hülfe
der neckischeiy wunderlicheii ,,Elementarweseii« hervorgebracht werden?

A« Viele der Kunststücke der indischen Fakire beruhen auf Halluzinatioiy
die durch mesmerische Kraft hervorgeruseii wird. Diese Halluzination isi oft
eine kollektive, d. h. sie wird bei einer Menge von Leuten gleichzeitig hervor-
gerufen. Zlllein H. P. Blavatsky sagte mir, daß es in einer solchen Volks-
menge immer zwei oder drei personen gäbe, die nicht unter den psychischen
Einfluß kommen, der alle übrigen beherrscht Andere Zaubereien sind
einfach Taschenspielerkriiiststiicke Wenige darunter sind »echt«, d. h. was

man sieht, ist wirklich in niaterieller Form vorhanden. Ein Fatir kann
zufällig im Besitz eines eifersüchtig behüteten Geheimnisses sein, das ihn
in den Stand setzt, ein ,,echtes" Phänomen hervorzubringen. Der übrige
Rest seiner Kunststücke aber mögen Geschicklichkeit der Taschenspieler oder
Halluziiiatioiien der ·Menge sein. Es darf jedoch nicht vergessen werden,
daß die Kraft, die nötig ist, uni eine Kollektivhalluziiiationhervorzubringen,
sehr bedeutend, und daß ein solches ,,psychologisches Kunststück« höchst
interessant und lehrreich ist. Bei den ,,echteii« Kunststücken siiid manchmal
Elementarwesen die wirkenden Kräfte.

F« Siiid die orientalischeii Nationen, welche den Buddhismus und
Brahmaiiisiiiiis angenommen haben, im Vergleich mit den christlichen
Nationen des Westens, thätig in der Menschenliebe und energisch ini
Handeln; leben sie unter einer milden Gesetzgebung und in sozialem Wohl-
stand?

A« Ini praktischen Wohlthnn hat sich Indieii seit langer Zeit aus-

gezeichnet; denn unter dem buddhistisclseii Herrscher Zlsoka — 300 Jahre
v. Chr. — hatteii kranke Menschen nnd Tiere genieiiisaine Heilstätteih es

gab für den Hülfslosen eine Zusluchtsstätte, Werke der Barmherzigkeit jeglicher
Art wurden geübt. Hierzu koinnit noch, daß es in Indieii, lange vor
deni Buddhismus, als Pflicht galt, jeden Reisendeih der uin Gastfreniidi
schaft bat, willkoninien zu heißen, wie aus den alten Gesetzbüchern Indiens
und aus den Berichten über den damaligen Handel und Wandel hervor-
geht. Der Wert der brahniaiiischeii nnd buddhistischen Schulung für das
praktische Wohlthuii läßt sich nach dem Zustande des Landes nach seiner
Verarmung durch die niuhamedanischeii und christlichen Eroberungszüge
nicht beurteilen. Was die Energie des Handelns anlangt, so ist dieselbe
in Indien in materiellen Dingen etwas lahm, seit seine Söhne von alleni
Anteil an der Verwaltung ausgeschlossen sind; in alten Zeiten aber muß
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eine solche wohl in reichem Maße vorhanden gewesen sein, als noch die
Früchte seines Bodens weitentfernten Gegenden zu gute kamen. Milde
Gesetzgebung war kaum erforderlich in einem Lande, in dem die Gesetze
des Mann und des Buddha herrschten und in welchem niemals Gesell-
schaften zur Verhütung von Grausamkeiten gegen Kinder und Tiere nötig
waren. Sozialer Wohlstand bestand allerdings einst allgemein, es war
dies aber zu einer Zeit, ehe sich die Hungersnot an die Fersen der Eroberer
heftete. Wenige Nationen, wenn überhaupt welche, haben eine« gleich
rühmliche Vergangenheit, wie Indien, und diese seine Vergangenheit ge-
hört dem Brahmanismus und Buddhismus an. Jch muß allerdings
zugeben, daß das gegenwärtige Jndien viel zu wünschen übrig läßt, und
daß dieser heutige Zustand, abgesehen von dem durch fremde Eroberung
heraufbeschworenenUebel, hauptsächlich dem Verfall geistigen Lebens unter
seinen Volksmassen und dem Krebs geistiger Selbstsucht zuzuschreiben ist,
der sich in das Herz seiner Religion eingefressen und nur noch die äußere
Hülle übrig gelassen hat. 2lber selbst bis zum heutigen Tag ist die alte
Tugend der dortigen ländlichen Bevölkerung von der Gedankenwelt der
Fremden wenig beeinflußt geblieben. Ueber diese schrieb Oberstlieutenant
Monier Williams vor fünfzig Jahren, daß er sie »einfach und mäßig,
ruhig und friedlich, gehorsam und treu« finde. Er gab ferner über dieselbe
in seinem ofsiziellen Bericht an, ,,sie sei der europäischen Landbevölkerung
ebensowohl in Reinheit der Sitten, wie in praktischer Moral über-
legen«; sie hätte ,,keine auffallenden Fehler«; die Bande des Familien«
lebens seien stark und die Kinder größtenteils ehrerbietig; das Volk
sei gastfreundlich gegen Fremde und zeige Mildthätigkeih ohne sie zur
Schau zu tragen«; »für die Bediirftigen und Kranken bestehen überall
ländliche Einrichtungen, in denen sie versorgt werden« und es gäbe
keine Bettler, mit Ausnahme derjenigen, die im Namen der Religion um
Gaben flehen; diese Leute seien so ehrlich, daß bei den Geschäften keine
schriftlichen Dokumente über die Zahlungen erforderlich seien«; Bauern
bezahlen den Pachtzins, ohne sich Ouittungen geben zu lassen, und Gelder
nnd Wertobjekte würden deponiert »Ohne irgend eine andere Sicherheit,
als die gegenseitige Zlnerkennungk Bei einein Jahrmarkt waren 200000
Menschen zugegen; allein da gab es keine Schwelgereiem keine Streitereien,
keine Trunkenheit noch irgend welche Unordnung. So lautete das Zeugnis
eines englischen Regierungsbeamten vor fünfzig Jahren. Würde wohl
ein Bericht über irgend einen ländlichen Distrikt im christlichen England
ebenso günstig lauten?

F« Den Bewohner des Occidents interessieren trotz aller spekulativen
Theologie namentlich zwei Fragen:

s. Welche Aufklärung verbreitet die Theosophie über dieZBestimmung
des Menschen?

Z. Welche Heilmittel liefert sie für die Verbesserung sozialer Uebel·
stände? Eröffnet die Theosophie diesen Forderungen neue Hoffnungen
und neue Aussichten? -
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A« Ja, davon bin ich überzeugt, und gerade darin finde ich ihre
Hauptanziehuiigskraft Nach ihrer Lehre ist die Menschheit bestimmt, sich»
solange fortzuentwickelm bis der Mensch in jedem Teil seiner Natur ein
vollkommenes Wesen wird, und bis eine im Glanz ihrer Glorie blendend
strahlende Zukunft sich vor ihm erstreckt, deren Verwirklichung von seinen
eigenen Anstrengungen abhängt. Die Weisheitsreligion sieht in jedem
Menschen einen von der Materie gefefselten Gott, und das Aufsteigen und
der Triumph dieses Gottes ist nur eine Frage der Zeit. Sie liefert keine
Heilmittel und kann dies nicht für die Verbesserung sozialer Uebelstände,
denn ein solches Heilmittel muß dem Zustand der Gesellschaft angepaßt
werden, für welche es formuliert ist; es muß gegen Uebelftände angewandt
werden, die man zu beseitigen wünscht. Eine Philosophie, die Hundert-
tausende von Jahren unverändert dieselbe bleibt, kann keine speziellen
Schemata für die Beseitigung der vorübergehenden Uebel eines vorüber-
gehenden sozialen Systems aufstellen. Das Ersinnen solcher Schemata ist
die Psiicht der Theosophen der Gegenwart, durch Anwendung der ewigen
Prinzipien auf die Lösung spezieller Probleme, die sie jenen Uebeln
gegenüberstellem Das Wissen des Theosopheii muß ihn bei seinen Bestre-
bungen leiten, nur dann kann er die Fallgruben vermeiden, welche den
sozialen Reformator und Philanthropeif bedrohen, und kann neue und
wirksame Heilmittel gegen die Fortdauer sozialer Uebel sindeir. Lassen Sie
mich ein Beispiel anführen: wir haben in unsern großen Städten einen
Abschaum der Bevölkerung, und der Theosoph erblickt hierin nicht nur
ein schreckliches Uebel für diejenigen, die denselben ausmachen, sondern
auch einen Boden, der dieses Uebel weiter fortpflanztz denn derartige
Männer und Frauen und derartige Umgebungen ziehen individuelle Wesen
zur Verkörperung an, welche schlechte Neigungen und brutale Eigenschaften
mit sich bringen; denn solche Wesen werden unvermeidbar an einen Ort
hingezogen, der ihnen die günstigsten Bedingungen zur Ausübung ihrer
Charaktereigentümlichkeiten liefert. Wenn eine Nation der Vermehrung
ihrer Bevölkerung durch derartige, nicht wünschenswerte Elemente entgehen
will, so muß sie ihren Abschaum ausscheidet» und Verhältnisse schaffen, die
edlere Seelentypeii anziehen; so nur kann sie ein großes Volk werden;
allein keine Nation vermag groß zu bleiben, die in ihrer Mitte Flecken
hat, welche widrige Individuen zur Jnkarnieruiig in ihren Familien an·

ziehen, so sicher, wie der Schmutz die Krankheiten. Ebenso werden durch
ein Handelssystem das leidenschaftlicher Betrieb und ein gewissenloses Ver-
fahren ermuntert, Gedanken genährt, welche der Verbrecherklasse in der
eben erklärten Weise zu gute kommen. Und so könnte ich unsere Lehren
Punkt fiir Punkt dnrchspredjeii und den Beweis liefern, wie dieselben in
unsern sozialen Verhältnissen eine fundanieiitale Aenderuiig hervorbringen
würden, nnd daß unter der Leitung dieser Philosophie die llrsacheii jener
Ilebelstäiide beseitigt würden, nicht nur die Wirkungen.

Fu: Jn uselclkeiii Verhältnis steht die Theosophie zur modernen wisseiii
schaftlidxeii EntwickelUngSlelJreP Geht sie dieser im historischen Sinne voran?

«« J



f------«--------- ------- -»- - —-- ... . .,. . . »
.

s ·
-

-

V e i n h a r d , Ein Jnterview iiber Theosophir. Pf .
A.: Ganz gewiß! Die Theofophie ist viel älter, als die moderne

Entwickelungstheoriz denn sie datiert Jahrtausende zurück, während diese,
wie Sie sagen, modern ist. Die von der Weisheitsreligion gelehrte Ent-
wickelung umfaßt das ganze Wachstum des Universums und betrachtet
dasselbe von der Seite der Involution sowohl, wie von der der Evolution,
Sie zeigt nicht nur das Eintauchen des Geistes« in die Materie, sondern
auch das Hervortauchen desselben aus der Materie und stellt so den
ganzen Kreislauf dar, statt nur ein Bruchstück eines Kreisbogens Sie
erblickt in der Lehre Darwin’s einen Schimmer von Wahrheit, verwirft
aber die Einzelheiten seines Systems. Um ein Beispiel anzuführen: sie
betrachtet den antropoiden Affen als das Resultat einer Entartung des
menschlichen Stammes, nicht aber, als eine Stufe in der menschlichen Ent-
wickelung

F« Waren Sie nicht, ehe Sie mit der Theosophie in Berührung
kamen, eine Atheistin?

A« Ja, ich lebte ,,ohne Gott«; ich sagte nicht: ,,es giebt keinen
Gott«. Der Typus von Atheistem welcher die letztere Anschauung vertritt,
existiert meines Wissens nur in Reden und Abhandlungen.

F« Wurden Sie durch die Theosophie eine TheistinP
A·: Wenn Sie unter dem Wort Theismus den Glauben an einen

persönlichen und deshalb auch beschränkten Gott verstehen, der freilich in
demselben Atemzug für unbeschränkt erklärt wird, nein. Philosophisch
gesprochen, bin ich pantheistim indem ich das eine göttliche Leben als die
Quelle aller Manifestation erkenne und in dem materiellen Universum
einen Ausdruck dieses Lebens erblicke. Aber alle diese Bezeichnungen
sind unzulänglich

F« Giebt es in der Theosophie etwas, das den Begriff einer im-
manenten ersten Ursache erweitert?

A« »Den Begriff erweitert«, ist gerade die richtige Bezeichnung;
allein unsere Diskussion! wird zu nietaphysisch

Fu Wie vollzog sich die Umgestaltung Ihrer Ansichten von Ihrem
ursprünglichen Geisteszustand an bis zu Ihren heutigen Anschauungen?

A« Ganz allgemein gesprochen: den ersten Anstoß gaben die sich
häufenden Zeugnifse für die Wirkungen von Isitelligesizest ohne den
Organismus des Gehirns. Solches bewiesen mir auch meine eigenen
Experimente, und wenn diese Thatsachen einmal festgeftcllt find, so ist
dem Fasse des Materialismus der Boden ausgeschlageiy

F« Fiihrte Sie der Entwickelungsgatig Ihrer Anschauungen in irgend
einem Sinne vom Materialismus zum Spiritismus?

A« Nein. Ich bin niemals im stande gewesen, die spiritistische
Erklärung der Phänomene zu acceptieren, deren wirkliches Vorkommen ich
kennen gelernt habe. Der Entwickelungsgang meiner Anschauungen war

vielmehr folgender: ein Verlassen des Materialismus, ein vorläusiges
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zurückhalten des Urteils, eine Ansammlung von Thatsachen und schließlich
ein Aufsinden der Theosophie, die eine rationelle Erklärung der Thatsachen
bot, sie alle an die geeignete Stelle verwies und aus deren Chaos einen
Kosmos hervorbrachte. »

«

F« Sehen Sie in der Theosophie die reflektierende Woge oder die
Reaktion gegen den Materialismus der Wissenschaft und positiven Richtung
des Westens?

A.: Jch sehe in der Wiederverkündigung der Theosophie die wohl-
bedachte Antwort der Meister, der Adepten, auf das Anwachsen des
Materialismus in der westlichen Welt. Sie sind die Hüter der geistigen
Schätze unserer Rasse, sie sind verpflichtet das Erbe der Menschheit zu be-
wahren. Jn dieser Absicht haben sie der ansteigendeii Brandung des
Materialismus die Ankerboje der theosophischen Gesellschaft entgegen-
gelegt, und denjenigen ihrer Mitglieder, welche willens sind, es anzu-
nehmen, ein Wissen verliehen, mittelst dessen sie die Menschen vor dem
Untergang bewahren können.

In: Wie verhält sich das amerikanische Publikum zur Theosophie 'im
Vergleich mit der Haltung des englischen Publikums?

A« Jn beiden Ländern ist man geneigt, darauf zu hören, und so
fand ich hier, wie dort an allen Orten eine große Zuhörerschafh welche
die theosophischen Lehren eifrig aufnahm. Der Amerikaner ist vielleicht
noch geneigter, auf neue Jdeen zu hören, als der Engländer, weil er

weniger an Sitte und Tradition gebunden ist. Er hat einen offeneren
Kopf. Dies gilt noch mehr von der amerikanischen Presse, welche zur
Aufnahme von Ausführungen über theosophische Lehren sich besonders
bereit gezeigt hat.

F» Würde die Ausbreitung und Feststellung theosophischer Begriffe
beim amerikanischen Volk zu einer neuen Form von Kirchentum führen?
Könnte die Theosophie in einer Kirche oder in einer Philosophie ihr Ziel
finden?

A: Eine solche Ausbreitung würde die individuelle Urteilskraft ver-

stärken und die Freiheit des Denkens erweitern, so lange theosophische
Begriffe nach ihrem Verdienst gewürdigt und kein Versuch gemacht wird,
sie dem Volk gegen dessen Ueberzeugiing aufzudräiigeir Die religiöse Seite
der Theosophie kann von deren Philosophie und Wissenschaft nicht wohl
getrennt werden. Allein ich halte es nicht für wahrscheinlich, daß sie sich
zu einer Kirche krystallisiert Vor Sektirerei wurde von H. P. Blavatsky
so bestimmt gewarnt, daß die, welche ihr Andenken ehren, diese Warnung
kaum mißachten können.

Fa: Wird man nicht, wenn man die Stellung betrachtet, welche die
Theosophie in Indien einnimmt, in dem Gedanken entmutigt, diese esoterische
Erkenntnis zu popularisiereiy und damit vor ein gemischtes Publikum zu
treten?

A« Etliche indische Theosophen mögen es vielleicht schwer finden, der
geistigen Selbstsucht zu entsagen, welche ihr Land in der Vergangenheit so
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sehr geschädigt hat; der Theosophie aber kann man nicht nachsagen,·daß sie
sich ebenso verhält. Die Meister haben es auf das Bestimmteste ausgesprochen,
daß dieses Wissen dem Volke zugänglich gemacht werden soll, und daß
in der Ausbreitung der Theosophie allein die Rettung des Westens liegt.
Jn ihrem Verkehr mit einigen ihrer Schüler des Westens, forderten sie
diese auf, den Samen mit vollen Händen auszustreuem Und dieser Auf-
forderung wurde pünktlich Gehorsam geleistet. Das Brot der Weisheitss
religion ist da zur Speisung der Welt, und Selbstsucht in geistigen Dingen
ist schlimmer, als materielle Gier.
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Auf« Oionxsospfadeiu
(Selbstanzeige.)

Paul L anzkw Auf DionVsospfaden. Gedichte Leipzig, Rob. Claußner’s
Verlag, l895. l0 Bogen 2 Mk. -—-

Diese neue Sammlung von Gedichten wird mit einer Widmuug an

Friedrich Nietzsche eröffnet und enthält sodann weiter US lyrische Er«
zeugnisse unter folgenden 9 Rubrikem Winde; Jtalienische Weine; Frauen-
gestalten; Platonische Liebe; Nachtschattenz Bäume und Blumen; Ghaseleiu
Daheim; Nirvana «

Osfenbar rechtfertigen nur die ersten Kapitel den Titel der Sammlung;
wenn ich diesen dennoch beibehalten habe, so geschah es, um auch über
die Verse der Wehmut und des Verzichtes einen Abglanz griechischer
Heiterkeit und Lebensbilliguug zu breiten. Andererseits findet die mutige
und frohe Stimmung zunächst ihren Ausdruck und bereitet durch den
Anklang an überstandene Leiden und bevorstehende Beschwerden allmählich
auf den leidlosen Ernst der Entsagung vor.

Wenn man mir nach meinen »Herbstblättern« und »Neuen Gedichten«
schon vorgeworfen hat, daß ich kein »eigentlicher Lyriker« sei, daß meine
Gedichte ,,zuviel Reflexion und philosophische Grübeleien (?)« enthalten,
so erwarte ich von der oberflächlichen Kritik für die Beurteilung der
gegenwärtigen Sammlung nicht viel mehr. Aber ich denke, daß es der
Lyrik wohl geziemt, einen siillen. geläuterten Schmerz zum Ausdruck zu
bringen, wenn «sie auch durchblicken läßt, wieviel Verstandesarbeit dazu
gehört, auf selbstisches Glück zu— verzichten, um dem Leben gerecht zu
werden.

Und diese Gerechtigkeit gegenüber« dem Leben liegt mir seit l0 Jahren
im Sinn, d. h. seit mich Friedrich Nietzsche persönlich vom Pessimismus
heilte, weshalb ich in ihm noch heute meinen Meister sehe, wiewohl ich
abgelegene Pfade gehe, die er nicht billigen würde. Das Leben muß sich
selber überwinden, oder wir uns im Leben. Darum ist mir nicht mehr
das Glück das Ziel des Daseins, vielleicht nicht mal eine notwendige
Zugabe für denjenigen, welcher dieses Ziel in der Erkenntnis oder in
der Heiligung sieht.

Und auf diesem Boden begegne ich mich vielleicht mit dir, mein
lieber Leser. Lassen wir die Welt so schön sein, als sie dem Glücklichsteii
erscheiutz aber bedenken wir, daß sie vergänglich ist, daß wir schon an

ihr vorüber sind, ohne sie vielleicht genossen zu haben, daß wir aber unser
Atman in uns tragen, welches nach Ruhe strebt. Um dieser Ruhe willen
segnen wir noch den Drang, der uns auf sie hinwiesz um ihretwillen
lächeln wir der stillsten Stunde entgegen. Tat; twam asi.

Vallocnbrosm Toscana, U. Oktober lage. Paul Lan-he.

If
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Frau Hokdings Herz.
(Selbstaiizeige.)

Meine Erzählung: »Frau Holdings Herz«, welche soeben bei’E· Pierson,
Dresden-Leipzig, erschienen ist, hat die reinste und edelste Liebe zum
Thema, die Mutterliebe Jch schrieb dieses Buch in wenig Abenden, im
Jahre l880, als mein heißgeliebter (im Jahre 1886 f) Sohn Andreas,
von einer Krankheit genesend, mir gegenüber im Sopha ruhte nnd
schlummern. Jni Anblick seines seraphisch durchseelten Gesichtes, den
Jubel, daß er mir wiedergegeben sei, in der Brust, schrieb ich die einfache
Dichtung, welche dem modernen Genußmenschen gewiß vorkommen wird,
wie Milch dem Schnapsbruder. Mir aber hatte sich damals das Gefühl
grenzenloser Freude in Demut verwandelt. Jn die beschränkten Verhält-
nisse eines durch» kein äußerliches Glück gestörten Familienlebens flüchtete
meine Phantasie; und das Bild einer Mutter erstand, welche nichts will,
als Liebe geben dem liebebedürftigen Kinde: einer »Mutter, die erziehend,
leitend und empor-weisend, den Lebensweg ihres Sohnes begleitet, deren
Liebe dem Sohn auf übersinnlichem Wege Erkenntnis der Unsterblichkeit,
und aus dieser das Erwachen seines dichterischen Talentes bringt. Engelbert
wird nach schweren Schicksalsschlägeii zum Dichter; inmitten seines glück-
lichen, schönen Familienlebens, geehrt von der Mitwelt, ist und bleibt doch
die Mutter sein Schutzgeisy sein Genius Das Buch ist ihm, dem teueren,
heißgeliebtenc »Andi geweiht«. Wenige Leser werden es zu ahnen, zu erraten
vermögen, welche Tragödie dieser Dichtung in sechs Jahren folgte. . . .

Nur den Lesern der ,,Sphinx« sei’s vertraut: mein Kind, das ich so
über alles geliebt, blieb mir unverloren, denn: »die Liebe ist stärker, als
der Tod«. Diese Geschichte habe ich noch nicht geschrieben — sie ist mir
so heilig — mein Heiligstes!

Wien.
,

Isrgaretlss ital-n.

Die Gestirn-sung der ,,TseosopBisct3en gest-isten«
Manche Leser der ,,5phinx« haben die ,,Theosophischen Schriften«

zurückgeschickt mit der Erklärung, daß sie keine Wiederabdrucke aus der
»Sphinx« zu bekommen wünschen. Man ging bis zu exzentrischen Aus·
drücken von ,,Täuschung« der Leser.

Einer solchen Auffassung gegenüber muß wiederholt betont werden,
daß die »Theosophischen Schriften« die Aufgabe haben, die theosophische
Bewegung in Kreise zu tragen, in denen sie noch nicht lebendig ist. Daß
Leser der ,,Sphinx« sticht erst auf die Eleniente der Theosophie hin-
gewiesen werden müssen, versteht sich von selbst: denn die Leser der
,,Sphinx« sind eben die Stammgemeinde der Theosophiz von welcher die
theosophischeii Interessen fortgepflanzt werden sollen· Dieser Stamm·
gemeinde wird mit den ,,Theosophischeii Schriften« eine Auswahl der
besten Sphinxartikel znr Verbreitung in neue Kreise gegeben. Dr. Mittag.

F'
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Lieder eines Sinsametr.
Heinrich Couvreur hat im Verlage von Rauert sc Rocco

(D. Janssen) in Braunschweig — Preis 2,40 Mk» gebunden 3,20 Mk. —

»Lieder eines Einsamen« erscheinen lassen, die manch sinniges Wort
enthalten.

,,Eigenart« bezeichnet er z. B. (Seite t53) so:
Der Zweifel. nur lehrt kennen dich das Rechte;
Sobald du ihn, den feindlichen, bezwungen,
Hast du zur Eigenheit dich durchgerungem
Die Gläubigen find ihres Glaubens Knechte.

Aber der Zweifel ist es in anderer Richtung auch wieder, den der
Dichter noch nicht überwunden hat, wenn er den »Wert der Erkennt-
nis« (Seite II) in Frage stellt:

Geschlossmen Auges tändelt lustig weiter,
Noch habt ihr eure Bande Iticht empfunden,
Womit euch die Notwendigkeit umwunden.
Leichtlebig Volk, in eurer Blindheit heiter!
Und sind sie nicht, die Blindenszu beneiden?
Was haben wir? Da uns vergönnt, zu sehen,
Sehn wir gefesselt uns zur Seite stehen.
Wozu das Licht, ward es uns nur zum Leiden?

Nein, nur zum Leiden haben wir die Erkenntnis nicht! Freilich
bringt der erste Schritt zu der Einsicht, daß unsere Welt der Sinne nur

eine Welt des Scheines ist, zuerst 5chinerz, wenn sie unverniittelt konmit,
wie ein jähes Heransreißeit eines heiteren Kindes aus seiner Jllusionsi
und Spielwelt in den ernsten Realismus des Lebens auch schmerzlich ist.
Aber bei siaturgemäßer Entwickelung wird sich ein Mann, der geistig
fortgeschritten ist, nicht über den Verlust seines Kinderglaubensgrämen,
daß der Storch die Kinder bringt und daß die Pappeln sprechen. Jede
neue Erkenntnis ist ein Fortschritt, der uns über eine überwundene Kinder-
stufe erhebt. Jeder solcher Erkenntnisfortschritt ist ein Glück, welches, wie
immer echtes Glück, durch Schmerz erkäinpft wird. Das Ziel aller solcher«
Fortschritte ist Erkenntnis des Göttlichen, in welchen! es keine Blindheit,
keine Schmerzenszrveifeh sondern nur Licht und Liebe, Klarheit und
Freude giebt.

Man hätte also weit mehr Grund, die zu beklagen, die am Abgrunde
lebensheiter tanzen, als sich selbst zu bejammerm daß man aufgewacht ist
und den Abgrund sieht. Aufwachen muß jeder einmal: dann macht
er den Schmerz und die Freude durch, die vor ihm Millionen andere
erlebt haben. Da jeder zur Gotteserkenntnis und damit zum höchsten
Glück des Geistes berufen ist, so klingt der Ton der Sentimentalität
störend in die Harmonie hinein, die sonst diese Gedichte unter der Hülle
des pessimismus zurückhalten. Dk. garstig.
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Aksåkow’s Hauptwerk iiber Medinmismns 77

Kcsäcowk Haupt-vers über Olediumismum
Vor kurzem sind beide Bände des grundlegenden Werkes von Staats-

rat Alexander N. Aksäkow in zweiter Auflage erschienen: »Ani-
mismus und Spiritismus« (Verlag von Oswald Mutze in Leipzig,
l895, gr. OR. Preis: geheftet t2 Mk» gebunden t5 Mk.). Es trägt den
Nebentiteh »Versuch einer kritischen Prüfung der mediumistischen Phäno-
mene mit besonderer Berücksichtigung der Hypothesen der Halluzination
und des Unbewußten Als Entgegnung auf Dr. Ed. v. Hartmamks Werk:
Der Spiritismus«. — Das Werk Aksiikow’s, welches auch in französischer
und russischer Sprache erschienen ist, bringt in der zweiten Auflage das
vorzüglich gelungene Portrait des Verfassers und zehn Lichtdruckbilder.
Das Portrait zeigt einen interessanten Kopf mit den Gesichtszügeih die
dem Geistesbilde entsprechen, wie man es sich von Aksäkow unwillkürlich
macht: vornehmes Wohlwollen, klarer, unbefangen beobachtender Blick,
ruhig abwartende Besonnenheit sprechen unverkennbar aus diesen Zügen
voll edler Würde. Eins der nächsten Hefte der »Sphinx« soll dieses Bild
mit der Biographie Aksäkows unsern cesern bieten. Denn wenn ein
Vertreter des jppiritualismus die dankbare Anerkennung aller am Bau
einer den Materialismus entthronenden Weltausfassung Arbeitenden in
dieser Richtung verdient, so ist es Aksiikom Hat er doch selbst erst durch
seine Umsicht und opferfreudige Energie selbst fachmäßg arbeitenden
Forschern die Gelegenheit verschafft, sich von Phänomene-i zu überzeugen,
die sticht in die Studierstube-i gebracht werden können. um von Gelehrten
ohne Einbuße an Bequemlichkeit und Geld anerkannt zu werden.

Aksiikows Werk ist das Ergebnis eines arbeitvollen Lebens und
rastlosen Strebens und darf von keinem vernachlässigt werden, der das
reiche Thatsachenniaterial des Mediumisnius kennen lernen will. Aksåkow
hat nichts unterlassen, was die Grundlage eines zuverlässigen Urteils über
dieses wunderbare Gebiet giebt. Sein Werk ist ein Quellenbericht ersten
Ranges: denn was er mitteilt, hat er entweder selbst erlebt, oder kann es

nach analogen Erlebnissen bestätigen.
Von ganz besonderem Werte sind die 25 Lichtdruckbildeky welche un-

verkennbar anschaulich die Entwicklung von Körperformeii von den ein-
fachsten Anfängen bis zur fertigen Gestalt begreiflich machen. Die ersten
16 Bilder find geradezu typisch interessant Die Darstellung der Abgüsse
von Händen und Füßen materialisierter Gestalten sind so überzeugen-d,
daß schon durch diese geschickten Beigaben ein Heer von Beweisen über«
flüssig wird. Jn den Bibliotheken der Sphinxteser darf dieses hervor-
ragende Werk jedenfalls nicht fehlen, dessen Ausstattung bei dem Inäßigen
Preise anerkennenswert schön ist. D» cis-sing«

VI?



78 Sphinx XX, tot. — Januar ists-z.

check-feste, Spirits-muss, Hxpnotiomus und —— Spsinx
(21n Herrn U. K» Kaufmann in Linz a. V» ObersOestJ

Sie sinden theosophische Artikel in der »Sphinx« ,,erinüdend«, ja durch
solche wird Jhnen dieselbe »verleidet«.

Das ist recht schlimm für die »Sphinx«. Denn ich sehe gerade meine
Hauptaufgabe darin, ihr ein spezifisch theosophisches Gepräge zu geben.
Erschreckett Sie nicht darüber! Die Theosophie ist nicht, wie Sie glaubest,
etwas Verschwommeties und phantastisches, sondern sie hat ein ganz festes
Programm, welches Ihnen vielleicht nur noch nicht in seinem herrlichen
Bau vorgeführt worden ist. Lesen Sie nur Unnie Besant, »Die Sphinx
der Theosophie« (Braunfchrveig, C. A. Schwetschke und Sohn — 20 Pf.),
,,Der Tod und was dann?’« (Leipzig, W. Friedrich— Z Mk.), Judge,
»Das Meer der Theosophie« (Leipzig, W. Friedrich — 3 Mk) und
Hartmansks »Magie« (ebenda, 6 Ml«.): Sie werden dann schon anders
urteilen! Sie werden finden, daß die materialistische Wissenschaft einem
Rumpf gleicht, der von den Fußsohlen bis an den Magen reicht, Hypnos
tismus und Spiritismus einen Ruinpf ohne Kopf bildet, Theosophie aber
alles in sich begreift: Kopf und Rumpf als lebendes Wesen, dessen Streben
an die Gottheit reicht, und dessen Füße auf der Erde stehen. Tllles andere
ist erdenwurmartiges Kriechen im Schlamm oder nicht weit vom Schlamm.

Sie empfehlen mir, eine Reihe von Schriftstellerii in der Sphinx reden
zu lassen, von denen dieser den kritischen Phänonienalismus, jener einen
tritiklosen Spiritismus, ein dritter den Utheismus und Materialismus, ein
vierten: den Pantheismtts vertritt. Sie würden bald, wenn ich Ihrem
freundlichen Rate folgte, rufen: »Die Geister, die ich rief, kann ich nicht
basineti«. — Die Sphinx würde mir aber dann noch mehr verleidet
werden, als sie Jhnen durch theosophische Artikel verleidet worden ist.

HYpnotismus, Spiritismus, Naturwissenschaft und Philosophie find in
der Theosophie vereinigt, aber sticht als spaltendes Meinungsflimmerii
und -Flackern, sondern als vereinigtes, helles, oft zu stark die an Nacht
und Halbdunkel gewöhnten Eulenaugen blendendes Licht.

Vielleicht haben Jhnen vielfach
v

deutsche Darstellungen ein ver-
schwonimenes Bild von der Theosophie gegeben. Das ist dann ein Fehler,
für den sich nicht die Theosophie zu verantworten hat. Die Engländer
sind uns darin um 25 Jahre voraus, und es wäre eitle Selbstüberhebiiiig
wenn wir nicht jetzt noch von den Engländerit lernen wollten. Deshalb
werde ich mich bemühen, sie wenigstens in der Sphinx vorwiegend zum
Worte kommen zu lassen.

Der Ozean der Theosophie ist nicht zu erschöpfen, während jeder
andere Wissenszweig Stückwerk ist. Nur durch die Theosophie bekommen
Sie eine einheitliche Weltanschauung und feste, stahlharte Lebensgrundi
sähe, die Sie nie wieder aufgeben können. Sobald Sie sich in die Theo-
sophie einlebein werden Sie sagen: »Bisher habe ich im Dunkel getappt!«
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Gefahr des Mediumisrnus 79

Ich sage das täglich, obgleich ich Theologie, Philosophie und Medizin
l8 Semester lang auf Universitäten studiert habe. Man muß nur die
Lehre von Karma und Wiederverkörperuiig richtig in Ihrer
Majestöt erfassen, und man wird nicht ablassen, immer neue Gründe für
ihre innere Wahrheit zu suchen, da man das Bedürfnis hat, eine har-
monis che Lebensau ffas s ung durch immer neue Argumente zu festigen
und einen sichern Schutz gegen Pessimismus und Materialismus zu ge-
winnen. Diese einzig harmonische Weltanschauuiig, in welcher auch die
Geheimwissenschaften ihren festen Platz haben, bietet die Theosophie

Dr. Mittag.
H

Gefahr» des Olediumismum
(2ln Frau M. H. in Wien)

Sie sind über die Erklärung im Was. Hefte der »Sphinx« (November
18940 betroffen, daß die Verstorbenen durch Heranziehung zu den Erd«
interessen und an die Erdensphäre in ihrer Weiterentwickelung gestört
werden. Gewiß. Deshalb bekämpft ja gerade die Theosophie alle nekros
mantischen Vorkehrungen, wie dies auch schon das Alte Testament thut.
Auch erscheint ja nie der wirkliche Geist eines Entkörperteih sondern nur

seine leblose Larve, die von untergeordneten Wesen belebt oder durch
Gedankenübertraguttg des Mediums bewegt wird.

Die selbstlose Liebe verzichtet ja gern auf die Körperhülle, die doch
nicht das Wesen eines Menschen ausmacht.

Wenn Ihnen eine Handleseriit mit einen! Schrei des Schreckens sagte,
daß Sie ,,zwei Seelen« haben, so ist dies nichts weiter als das, was alle
Menschen haben. Nur lassen die meisten die »zweite«« Seele, das trans-
scendentale Subjekt, latent und unentwickelh während Sie es entwickelt
haben. Das ist doch nur ein Vorzug, über den man keinen Schrei des
Schreckens thut.

In Ihrem Falle sind Sie offenbar das Medium selbst, welches die
Vorstellung von Ihrem Kinde sinnenmäßig plastisch projiziert Ihre eigene
Verstellung bewirkt auch die Bewegungen, die Sie als ,,magnetische Striche«
bezeichnen.

Sie sinden eine befriedigende und beruhigende Erklärung dieser Vor-
gänge in Zlnnie Besants vortrefflicher Schrift »Der Tod —- und was
dannW (Leipzig, Wilhelm Friedrich, Preis 3"Mk.) und in Hartmanns
»Magie« (ebenda, preis 6 Mk.). Der Geist Ihres Sohnes wirkt freilich
selbst von der Seligkeitssphäre, dem Devachan, auf Ihr Leben liebend
nnd leitend, ohne das es dazu der Materialisierung feiner Erdengestalt
bedarf· H. sitt-lag.

Of«
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Die Verbreitung tseosopsiscser Schriften ist nötig!
Es macht einen peinlichen Eindruck, daß so häufig Hefte, Bande, ja

Jahrgänge der Sphinx unentgeltlich verlangt werden. Die in jeder Be-
ziehung vornehm verfahrende Verlagsbuchhandlung, die Inhaberin der
,,Sphinx«, hat stets die Wünsche der Bittsteller erfüllt, wenn sie nicht zu
anmaßend waren.

Jch billigedieses Verschenken von Bildungsmitteln nicht. Denn zunächst
hat der Bittsteller kein Recht, sich etwas schenken zu lassen, was ihm Vorteil
bringt und wofür er nichts leistet. Es ist vorgekommen, daß sich viele
auf solche Weise die zusammenhängenden Bände der Sphinx verschafftesu
Solche Anforderungen an Verleger zu stellen ist thöricht und ungerecht. Das
Einzelheft der Sphinx kostet 2 Mark. Man stelle sich vor, das Publikum
verlange von einem andern Geschäfte Waren im Werte von 2—l0 Mark
gratisl Niemand wird zögern zu sagen, daß dies etwas Abgeschmacktes
ist. Eine Verlagsbuchhandlung ist ein Geschäftshaus wie jedes andere.

Es sollte das Bestreben der für den Sphinxinhalt sich Jnteressierenden
sein, für Steigerung der Abonnentesizahl zu sorgen. Wer sie wegen des
Preises nicht verbreiten kann, sollte wenigsten die »Theosophischen Schriften«
G« 20 Pf., bei größerem Bezug sogar noch billiger) möglichst verbreiten.
Durch diese bekommt jeder ein Bild vom Inhalte der Sphinx und wird
in die Theosophie eingeführt.

Vor allem sollten Fabrikherren und Arbeitgeber aller Art, die höheres
Streben haben und Wohlwollen gegen ihre Untergebenen besitzen, die
,,Theosophischesi Schriften« unter ihre Arbeiter verteilen.

Denn es handelt stch bei der ,,Sphinx« und den »Theosophischen
Schriften« nicht um theoretische Ansichten, mit denen man sich einen
Geistesluxus gestattet, sondern um praktische Propaganda für eine
Weltanschauung, welche den Menschen Frieden und Er«
lösung aus Unzufriedeuheit und Verzweiflung bringen
soll.

Da wo sich Zweigvereine der »Deutschen Theosophischen Gesellschafst
oder Ortsgruppen der »Theosophischeit Vereinigung« bilden, thut man am

besten, Leseabeude einzuführen, an denen man sich mit der citteratur
der Theosophie beschäftigt. Da sollte man mit den »Theosophischen
Schriften« beginnen und mit der »Sphinx« fortfahren, deren 19 Bände
ein stattliches Archiv des Okkultismus sind. Einzelne oder Gruppen können
auf die Zeitschriften abonnieren Ein schönes Einzelwerk der Propaganda
ist der erste Band der Sphinx, dessen Preis auf 2 Mark herabgesetzt ist.

H. sitt-lag.

Für die Redaktion verantwortlich:
Dr. Göring in Brannschweig (Adr. Herren C. A. Schwctschke u. Sohn)
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Verlag von G. It. Zdjwetschse und Hohn in Zsraunschweikp

Die Bhagavad Giteu
Das Lied von der· Gottheit

oder
Die Lehre vom göttlichen sein.

In verstltndlioher Form ins Deutsche übertragen
und

mit erläuternder: Anmerkungen und eusgewdhlten eorrespondirenden stellen
hervorragender deutscher Mystiker versehen

fcll

Dr. Denn Bart-nun.
10-·11 Bogen in handllchem Taschen-format·

Hei« Alt. Läc-
Zlus dem Vorwort: »Die Bhagavad Gita oder das »Hohe Lied vom Erlöser«, rvird

von allen, die ihren inneren Wert erkennen, als das wichtigste, großartigste und er-
habenste Buch, we! es in der Welt existiert, geehrt. Sie wird von den Bnddhisten hoch-
geschätzt und von en Brahtnanen so heilig gehalten, daß es den niedern Klassen
nicht erlaubt wird, dieselbe zu lesen; auch hat noch jeder wahre Bekenner des ewigen
Christentumz der ihren Inhalt begriffen hat, ihre Lehre uniibertresflich gefunden,
und unter Andern sagt Wilhelm von hunibo1dt, daß er Gott danke, weil er ihn habelange genug leben lassen, um dieses Werk kennen zu lernen«.

Empfehlenswerte Werke
aus dem Ver-lege von

Rauert s: Roeoo Nacht. (D. Jungen) in Braunsohweiz
welehe durch alle Buchhnndlungetn sowie gegen Einsenduug des Bett-ges direkt von

der Verlngshundlung zu beziehen sind:

·l.ieder eines Einsamen’IG'T..TIZR’ZTT.J2"..’T7ZTZZI«
Weltsohiipfunxk sintflut und Gott.
Die Uruherlieterungen nuk Grund der· Natur-Wissenschaft erklärt von Arthur
stentzeh Mit drei Tafeln. Mk. 4,5().l.iebe—Biirgin der Unsterblichkeit.
Das Mysterium von Bros und Psyehe Eine Roman-e. Von Ludw. Kuhlenbeolr.
Mk. 1,50 (h1r Mitgh d. T. V. Mk. 1,—).
R f d E h philosophische, kulturgeschiehtliche unde o r m e r es natur-rechtliche Raudbemorkitngen zum
6. Gebot. Von l«udw. Kuhlenbeek Mk. 2,-— Gut« MitgL d. T. V. Mk. 1,50)·

Bravo, der Märtyrer der neuen Welt—
rauschte-sung. sein Leben, seine Lehren und sein Tod auf dem Scheiterhaufen-
Mit lllustrntionen und einer Vorrede von L. Icuhlenbecln Mk. 2,50 (t"ur Mitgk
d. T. V. Mk. 2.—).
Lichtstrahlen aus ciiordano Bruno’s
Werken. Herausgegeben von Ludwig Kuhleubeck, mit einem Vorwort von
M. Gurt-texts. Mk. 3,—; geb. Mk. 4»-— (t·ur Mitgt d. T. V. Mk. 2,-— bezw. Mk. 3,—).spaziergänge eines Wahrheitssuohers
ins Reich riet· III-til(- Vou Dr. Wilhelm Ludwig. Mk. 3,-— Gut· MitgL
d. T. V. Mk. 2.—).



 

 ·. «— .. »
."

. «—- .--..
-

Das Institut für Grap ologic u. Chiromantie
(Erfurt in Thüringer-L

beurteilt nach der Schrist den Charakter (Siehe ,,Sphinx« Januar 1891). Ebenso nach
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Handbuoh der Oelmalerei
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Okzaik qui: zcxktkkudk.ss»j;x.-s;fy
Von

Dr. weil. Franz Hartmanu
in Halleipr.

de
»Freilich tragen wir Weisheit fiir die Ge-

reifteren vor; aber nicht Weisheit dieses Zeit:
o alters und der Großen dieser Welt, welchc zu

nichts werden; sondern wir tragen Gottes ge-
hcimnisvolle und verhüllte Weisheit (im griechi-
schen Text iteou aoxpia genannt) vor, die Gott
von Ewigkeit her zu unserer Herrlichkeit be-
stimmt hatte«. u» Kaki-ins. Z. (- xmd 7.) s ist in den christlichen Kirchen viel vom ,,Worte Gottes« die Rede,

und dennoch scheint sehr wenig Klarheit darüber zu herrschen, was
darunter zu verstehen ist. «Die meisten verstehen darunter das, was in der
Bibel gedruckt ist nnd verwechseln so die Worte, welche als Werkzeuge
dienen sollten, um sie zum lebendigen Werke zu führen, mit dem Worte
des Lebens selbst. Viele glauben, daß sie dadurch die ewige Seligkeit und
Vollkonnnenheit erlangen werden, daß sie die in der Bibel mitgeteilten
Ideen, welche ja doch für Jeden, der ihre Wahrheit nicht in sich selber
erkannt und verwirklicht hat, bloße Theorien und Meinungen sind, festhalten,
einerlei, ob siedieselben richtig oder ganz verkehrt auffassen, ohne zu be-
denken, daß ein Ideal, das sich nicht in uns selber verwirklicht, fiir uns

auch keine Wirklichkeit besitzt, und solange es sich nicht verwirklicht, für
uns ein bloßer Traum bleiben muß.

Viele von den ,,Erkläruitgesi«, welche in den einem krankhaften Mysti-
cismus ergebenen Zeitschriften über die Bedeutung des ,,Wortes« er-

schienen sind, haben die darüber herrschende Verwirrung nur noch ver-

mehrt, und es mag uns daher auch gestattet sein, —— ganz abgesehen von

unsern eigenen Erfahrungen, zu betrachten, was ein geistig erkennender
Mensch unter dem »Worte« Gras-ex) versteht:

«) Vergl. »li«(agie« von Dr. Franz Hartmainr. Leipzig, Wilhelm Friedrich. ist«.
S. zzx ff.
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Die Bibel sagt: »Im Anfange war das Wort, und das Wort war
bei Gott und Gott war das Wort. Dies war im Anfang bei Gott.
Alles ist durch dasselbe erschaffen, und ohne dasselbe ist nichts, was da
ist erschaffen. Jn ihm war Leben und das Leben war das Licht der
Menschen«. (Johannes s, s—4.)

Hiermit ist nun klar und deutlich gesagt, daß das Wort sowohl die
allem Dasein zu Grunde liegende Substanz (von sub — unter und sto —

stehen) als auch das Leben selber ist, welches, indem es in Thätigkoit
tritt, zur Lebensthätigkeit wird; und indem es aus dem ruhenden (latenten)
Zustande in den thätigen (aktiven) übergeht, wird es offenbar als Leben
in allen Dingen; es bringt in seiner eigenen Substanz die Erscheinungen
hervor, welche wir in ihren! schließlichen Zustande der materiellen Ver-
körperuirg oder Verdichtung ,,Materie« nennen; mit andern Worten, das
Wort spricht sich selber aus und erschafft dadurch eine geistige Welt, die
nach dem Gesetze der Evolution zu einer für uns sichtbaren materiellen
Welt wird; das Wort wird zur Sprache in dem großen Buch der Natur,
wo jedes Wesen ein Buchstabe ist; »

Jn jedem Worte, sei es nun von Gott oder von einem Menschen
ausgesprochen, muß aber auch ein Sinn und ein Gedanke enthalten sein;
denn sonst wäre das Wort ein Unsinn und gedankenlos. Wäre in dem
Worte selbst nicht schon der Gedanke oder die Idee des zu schaffenden!
Werkes enthalten, so könnte es auch keine geordnete Erscheinung in seinem
,,Willen« (wie Schopenhauer es nennt) hervorrufen; wäre keine Vernunft
darin, so könnte nichts vernünftiges geschaffen werden. Deshalb erblicken
wir in dem Worte eine Dreieinigkeit von Vernunft, Gedanken und That;
oder mit andern Worten »Sinn, Vorstellung und Verwirklichung«. Das·
selbe sagt auch Joh. Scheffler (2lngelus 5ilesius).

»Der Sinn, der Geist, das Wort: die lehren frank nnd frei,
Wenn du es fassen kannst, das; Gott dreieinig sei«

Cherubisstschrr Wandersmann, S 1,7.)

Ganz dasselbe lehrt uns aber auch die Philosophie des Orients, und
Rückert spricht diese Lehren in folgenden Worten aus:

»Die Welt« ist Gottes unansdenklicher Gedanke,
Und göttlicher Beruf, zu denken ohne Schranke.
Nichts in der Welt, das nicht Gedankenstosf enthält,
Und kein Gedanke, der nicht mitbaut an der Welt,
Drum liebt mein Geist die Welt, weil er das Denken liebt,
Und sie ihm überall so viel zu denkest giebt«·

IVik Weisheit des Utah-sinnen, S. 350.)

Das Wort war daher nicht nur im Anfange unseres Schöpfnngsi
tages (Maiivaiitara), sondern es ist auch heute noch. Zur Zeit, als nichts
Objektives vorhanden war (pralaya), als Gott in seinem Selbstbewußt-
sein ruhte, war es in ihm latent, ebenso als es in einem Menschen, der
sprechen kann, aber nicht spricht, latent oder unthätig ist. Mit dem Tin-
fange der Schöpfung trat es ins Dasein; d. h. die Schöpfung selbst kam
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zu stände, indem es sich selber attssprctäh uttd wie es sich damals aus-

sprach, so spricht es auch jetzt. Zlieister Eckhart sagt: »Unterließe Gott
das Sprechett seittes Wortes auch tntr einen einzigen Augenblick, Himmel
und Erde gingett zu Grunde« (l00, Z« .

Dasselbe hat bereits Plato und schon vor Jahrtausenden die Bhagavad
Gita gelehrt. So heißt es in derselben:

»Wisse, daß ich (2lttna, der Geist, das Wort) in allett stofflichen
Dingen enthalten bin. Diese Leiber werden ,,Gefäße« genannt;
dasjenige, was denselben Bewußtsein verleiht, ist der Geist. Ueber
allett Wesen erhaben, wohnt er dennoch in allen; itt steh selbst un·

bewegt, ist seine Bewegung seine Natur. Er ist zu fern, unt von
tnateriellett Wesen begriffen ztt werden; er ist fern nnd doch nahe.
Er ist nicht in die Geschöpfe verteilt nnd dennoch wirkt er in allen.
Er ist das Licht in allett Dingen, die Licht haben, und über alles
Dunkel erhaben. Er ist der Erkennende, das Erkannte und auch
die Erkenntnis, die itn Herzen von allen wohnt«. (Bhagavad Gita,
Katz. XII1.)

Wenn die Verfechter der ntateriellen Weltanschauuttg diese Wahrheit
sticht anerkennen, so ist es nicht deshalb, weil ste wissen, daß diese geistige
Anschauung nicht wahr ist, sondern weil sie selbst dieser geistigen Un»
schauuttg nicht fähig sind und ste folglich nicht kennest. Die Tlttschauuttg
muß aber der Erkenntnis vorausgehettz tnan muß erst fähig werden, ein
Dittg wahrzunehmen und es zu betrachten, ehe tnan über dessett Eigen-
schaften urteilen kann. Die geistige Erkenntnisfähigkeit ist aber unbedingt
nötig, wo es sich unt geistige Wahrheitett handelt, und deshalb sagt auch
der Apostel Paulus, daß — nicht vott der alltäglichett Wissenschaft, sondern
vott der Gotteserkettntnis (Theosophie) die Rede sei (Korinth. Z, 6 u. ?),
und fügt hinzu: »Der Geist Gottes durchschaut alles, selbst das Un«
erforschliche in Gott. Denn welcher Mensch weiß, was in den( Menschen
ist, als nur der Geist des Menschen, der in ihtn ist. Ebenso weiß auch
niemand, was in Gott ist, als nur der Geist Gottes (in ihnt).«

Zu den Vertretern der tnateriellett Weltanschattung aber rechnen wir
nicht bloß diejenigen Gelehrten, welche überhaupt alles leugnen, was über
ihre äußerlichisittttliche Wahrnehtnungskraft geht, sondern vor allem die
große Mehrzahl der alltäglichett Theologen und Predigety welche so sehr
an äußeren Worten und toten Buchstaben l«,sc·ittgett, daß ihnen die Erkennt«
ttis des lebettdigett Wortes, welches der Geist Gottes im Jnnern spricht,
ganz verloren gegangen ist. Je mehr der Mensch an ciußerlichett Dingen,
und wären sie auch noch so verehrungswiirdig festhält, utn so weniger
wird er fähig sein, innere geistige Dinge zu erkennen. Wenn die Kirche
etwas von Gott verschiedenes ist, und wir hängen uns an die Kirche,
so gehören wir nicht Gott (detn göttlichen Dasein), sondern der Kirche
an und verlieren dadurch Gott. Es ist ntit der Kirche, wie tttit der»
Bibel. Wir dürfen nicht das Zliittel tttit dem Zwecke verwechseln Wie

Ost(
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wir durch die Worte der Kirche zum lebendigen Worte, welches das
Leben selber ist, geführt werden sollen, so sollen wir durch die Kirche
dazu ungeleitet werden, Gott in unserem eigenen höheren Selbstbewußtsein
zu finden. Sobald die Kirche ihr eigener Selbstzweck wird, hört sie auf,
einen höheren Zweck zu haben als ihr eigenes vergängliches Selbst. Sie
hört dann auf, Gottzu dienen, betet sich selber an und sucht Gott zu
ihrem Diener, das Mittel zum Zwecke zu machen; Sie wird selber der
Zlntichrist

Dieses göttliche innere Wort ist somit das geistige Leben und die
geistige Substanz, aus welcher die ganze Welt, der Mensch und alle Dinge
aufgebaut sind, das Wort, welches die Grundlage alles materiellen Da-
seins, aller Entwickelung und Entfaltung ist. Dieses Wort spricht aber
nicht die Natur noch der natürliche Mensch sondern Gott selber in und
durch die Natur und den Menschen aus. Deshalb sagt auch in dieser
Beziehung F. Rückert in seiner Darstellung der Weisheit der Brahmanenx

»Wohl der Gedanke bringt die Welt hervor;
Der, welchen Gott gedacht, nicht den du denkst, Chor.
Du denkst sie, ohne daß darum entsteht die Welt
Und ohne daß, wenn du sie wegdenksh sie tvegfällt
Zins Geist entstand die Welt und gehet auf in Geist;
Geist ist der Grund, aus dem, in den zurück sie kreist.
Der Geist ein Uetherdufh hat sich in sich gedichtey
Und Sternenuebel hat zu Sonnen sich gelichtet.
Der Uebel hat in Luft und Wasser sich zerfetzt,
Und Schlamm ward Erd’ nnd Stein und Pftonz’ nnd Tier zuletzt,
lind Inenschliche Gestalt, in der der Ilienschengeist
Durch Gottes Hauch ercvacht und ihn, den Urgeist, preist«.

hcehrgedichtsk 5.t1.j

Diese »heidnische 2liisclsauitng« stinnnt vollkommen mit der ,,christlicheti
Lehre« überein; ja es scheint sogar, als ob die letztere aus der ersteren
hervorgegangen wäre; denn wir finden dieselbe Weltanschauung, wenn

auch nicht in denselben Worten, doch dem Sinne nach in der Bibel, in
den Schriften von Eckhart, Jakob Böhmq paracelsus, Eckertshausen usw.
beschrieben. Um ausführlichsteii ist dieselbe aber in H. P. Blavatskks
»secret I)0ct.rine« (Geheiinlehre) dargelegt.

Jakob Böhme sagt uns, daß alles, was da ist, das ewige Wort
selber ist. »Dein: allda ist kein Dekret, denn wäre ein Ratschlag darinnen,
so müßte auch eine Ursache zum Ratschlage darinnen sein, und alsdann»
wieder eine Ursache zu demselben, und müßte etwas vor Gott sein oder
nach Gott, darnach er sich beratschlagte. So aber ist er selber der Ur-
grund und das Eine, und ist ein einiger Wille, der ist er selber, und der
ist allein gut; denn ein einig Ding kann ihm (sich selbst) nicht wider-
wärtig sein; denn es ist nur eins »und hat damit nichts zu kriegen«.
Olysteriutn magnuun Kap. Cl, V. M« u. 05.) -

Das ewige Wort ist somit alles Leben, alle Substanz; mit andern
lVorten, das Wesen in allen Erscheinungen: oder Körpern und Kräften
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in der Natur, und aus dem Wort ist alles gemacht, was gemacht ist.
(Joh. l, L) Wenn das göttliche Wort erschallt, so ,,durchdringt es die
ganze Tiefe seines eigenen Wesens« (Böhme, »Aurora«, 2) und dadurch
werden die in seinem Wesen enthaltenen Jdeen lebendig und verwirklicht.
Dies findet sowohl in der Natur im großen, als auch in der menschlichen
Einzelerscheiiiuiig statt. Wie aber eine jede Kraft sich verschiedenartig
äußert, je nach den Bedingungen ihrer Umgebung und den Eigenschaften
der Organismen, in denen sie wirkt, so bringt auch das innere oder das
geistige Leben durch seine Thätigkeit dasjenige zur Entfaltung, was in
dem Organismus, in welchem es erwacht, enthalten ist. Jn einem Kirscheni
kern entfaltet das Leben, wenn es in Thätigkeit tritt, einen Kirschbaum,
in dem Keime eines Tieres ein Tier, im menschlichen Keime einen
Menschen, und aus dem göttlichen Funken, der im Menschenherzen ent-
halten. ist, einen lichtstrahlenden Gott.

Wie aber das Leben einen Baum durchdringen muß, um an ihm
eine Frucht zur Entwicklung zu bringen, so muß auch der Mensch vom

,,Geiste Christi«, d. h. von dem geistigen Leben des Gottmenschem der in
ihm wohnt, durchdrungen sein, um durch ihn zur geistigen Wiedergebnrt
zu gelangen. Er sollte kein Träumer sein, noch in den Vorstellungen
seiner Phantasie schweigen, sondern sein ganzes Wollen, Denken und Em-
psinden darauf richten, in seinem eigenen höheren Selbstbewußtsein in ihm,
welches das Bewußtsein seines Gottes ist, zu bleiben, immer tiefer in
dasselbe einzudringen und an sein vergängliches persönliches Selbst gar
nicht mehr denken. Hierbei mag es ihm von Nutzen sein, gewisse Worte
innerlich auszusprechen, wodurch er sich an seine eigene höhere Natur
und den Zweck seines Daseins erinnert; denn geistige Wahr-heitern wenn
man sie auch erkannt hat, werden von dem Sohne des irdischen Menschen
nur zuleicht wieder vergessen. Hierin bestehen die ,,okkulten Uebungen«,
welche von manchen als ein großes Geheimnis betrachtet werden, gegen
deren Veröffentlichung wir aber um so weniger etwas einzuwenden haben,
als der indische Weise Santaracharya schon vor mehr als zweitausend
Jahren diese Methode in seiner »21tma Bodha« (Selbsterkenntnislehre)
beschrieben hat.«)

Auch in Amerika ist unter den »Cin«isti-ni Scientists diese Lehre
bekannt und ein Jünger dieser Lehre sagt hierüber Folgendes:

»Wenn wir das Universuin betrachten, in welchein alles Leben ist,
so müssen wir nicht nur dasjenige darin sehen, was jetzt zu sein scheint,
sondern auch das, was in aller Vergangenheit war und in aller Zukunft
sein wirds ,,llniversiiin« heißt »das sich drehende Eine«. Wir blicken
hinaus auf das Land und auf das Meer unserer Erde nnd wir sehen Ver»
änderungz wir schauen Nachts zum Hiinmel empor und dieselben Sterne,

«) Eine deutsche Ilebersetzung dieses IVerkes erschien in den ,,Lotusbliitesi«
Nr. XXllL Ueber die Zeitperiodq in welcher Sankaracharya gelebt hat, sind die Gr-
lehrten nicht einig. Kiirzlich auch bei W. Friedrich in Leipzig erschienen.
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welche für die Hirten zu Galilea schienen, scheinen für uns; dieselben
Konstellatioiieii bewegen sich über dem Horizont, und der Mensch sowohl
als die Sterne scheinen beide ein Bewußtsein zu umfassen, das nur ein
einziges ist; d. h. der Nienscky welcher in der Kindheitsperiode unserer
Erde zu den Sternen aufblickte, und der Ziiensch, welcher dieselben heute
betrachtet, können einer und derselbe Mensch« sein, je nachdem wir ihn
niessem entweder bei den Dingen, welche gesehen werden, oder bei dem
Bewußtsein, welches wahrnimmt, denkt, fühlt und erkennt.

»Ist irgend etwas im Universum vorhanden, welches über den
Ulenscheii und die Sterne hinausreichti’ Giebt es eine »EinheitssDrehuiig«s
ein Universum, das, ob nun der Mensch schaue oder die Sterne Meinen,
eine ewige Einheit ist, welche über und in Land und See, Sternen und
Menschen bewegt?

»Ja! Es ist ein solches (Wesen). In allen Formen ist es (an sich)
formenlos, in aller Zeit kennt es keine Zeit; es erhält die Sterne an ihren
Orten, es ist mit ihnen wie mit einem Gewande bekleidet; es ist der
Raum, der keinen Raum kennt; unendlich, dasselbe gestern, heute und
immer. Es kennt keine Veränderung und seine Drehung erzeugt keinen
Schatten.

,,Es ist das Leben in allemz wir können es ahnen, aber nicht be«
greifen, es wird von nichts begriffen oder umfaßt, als von sich selbst.
Es ist die eine sich nie ändernde Eigenschaft in allem Materiellem aber
es ist nicht Materie. Es ist Substanz, das allen Dingen Unter-
stehende (sub —— unter, sto —- stehen): die Basis aller Dinge. Es ist
das llniversuni der Altar-ist, der Jntelligenz und der Liebe. »Jn ihm
leben und sterben wir, in ihm haben wir unser Dasein«. Denke wohl
darüber nach, blicke zum Sternenhimtnel auf und fühle die Unendlichkeit
des Lebens.

»Jndem wir diese Betrachtung anstelleiy fangen wir an zu empfinden,
was die (eivige) Wahrheit ist, nach der das Leben in uns strebt. Wir
setzen uns mit derselben in Verbindung durch unsere Gedanken und sehen
uns vermittelst unseres Gemüts, d. h. desjenigen, was in uns fühlt und
denkt, zivischeii das Unvergäiigliclse und das Vergängliche gestellt. Dies
aber ist das Leben als Ganzes. Formen wechseln, aber die ewige Grund·
lage Substanz) des Daseins ist das Universum, von welchem wir Wahr-
heit, Weisheit und Leben erhosfen«.

,,llns selber mit Festigkeit als einen Teil dieses unwandelbaren Uni-
versums zu betrachten, heißt den ersten Schritt zur geistigen und körper-
lichen Gesundheit niacljeiu es in sich zu begreifen, heißt das ganze Leben.
Wir Inüsseii unterscheiden zwischen dem was usahr ist und der Wahrheit
an sich, welche absolut, vollkommen und wechsellos ist.

»Als Pilatus Jesus fragte, was die Wahrheit sei, schwieg dieser.
Der schuseigeside Christus als der Zlienscly im Ganzen ist die 2listtvort;
aber das, was heute wahr ist, kann morgen falsch sein, weil das Wahr-
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sein ein relativer Begriff ist, und sich auf etwas bezieht, das nicht wahr
ist (eiiIeii Gegensatz) Es ist z. B. wahr, daß Columbus Amerika entdeckt
hat, aber es ist nicht die Wahrheit selbst. Die Wahrheit (an sich) bezieht
sich auf nichts und hat weder Zeit noch Ort, sie ist immer Eins. Die
Entdeckung Tlmerikas verlangte Zeit und Ort, das wachsende Bewußtsein,
die Erlangung gewisser Kenntnisse Es ist da das Wissen, das dem Nicht«
wissen gegenüber steht; etwas Wahrgenommenes im Gegensatz zum Un«
bekannten; etwas das wächst und sich deshalb ändert. Aber das Bewußt-
sein selbst, welches dieses neue Wissen in sich aufnimmt, verändert sich
dadurch nicht, es ist das Einzige, welches wir als Unendlichkeit oder
Wahrheit betrachten können. Die Wahrheit hat in sich selbst keinen
Gegensatz; sie ist eine inimerwährende Bejahung oder Verneinung; sie ist
das ewige« Wort: »Es werde«

»Wenn z. B. die Wahrheit mich zu sagen zwingt: ,,ceben ist!« so
ist da keine Zeit und kein Ort, noch irgend ein Zustand, wo Leben nicht
ist. Wenn sie mich nötigt zu sagen: ,,Jch bin!« so wäre es gegen die
Wahrheit, zu sagen: »Ja) bin nicht«. Wenn ich sagen (in·der Er-
kenntnis sprechen) kann: ,,Weisheit ist!« so giebt es keinen Ort, Zeit
oder Zustand, wo die Weisheit iiicht ist. Kann ich (in Wahrheit) sagen:
»Gott« oder »das Gute ist!« so kann ich unter keinen Umständen
sagen: »Gut ist nicht»

,,Erhebt dich dieser Gedanke zu einer großen Höhe? Wohlan, so»
versuche es, auf ihr zu bleiben; suche nicht herabzusteigeir Diesist unser
Standpunkt und von ihm aus will ich dich zur Erkenntnis dieses mit
Gegensätzen erfüllten Lebens führen. Nimm die Prinzipien, von denen
wir sprechen, tief auf in dein Gemüt; denn es handelt sich um Prinzipien
und nicht um bloße Theorien. Wer alles glaubt, der bejaht alles. Wir
können nicht Gott oder das Gute in einigen Dingen bejahen und in andern
verneinen; wir müssen vielmehr annehmen, daß unsere Beschränktheit alleiii
dasjenige ist, was wir sehen, wenn es uns nicht gelingt, Gott zu sehen;
statt daß Gott in irgend etwas beschränkt ist.

»Willst du denn freiwillig in der Sklaverei deines beschränkten Ver-
standes") bleiben, oder willst du das Dasein der Wahrheit des Guten als
etwas, das unabhängig von deiner Fähigkeit, es zu sehen, existiert, bejahenk
Bist du klar darüber, daß die Sonne nicht (wie es scheint) im Osten auf-
uiid iin Westen UntergehtP Mußt du nicht alleii deinen Sinneseiiidriickeii
widersprechen, um bejahen zu können, daß die Erde sich bewegt und die
Sonne stille steht? Gehört denn ein größerer Glaube dazu, dasselbe in
bezug auf die (göttliche) Sonne (die Seele) und die (ineiischliche) Erde,
dich selbst, zu bejaheIiP

·

·

«) Der beschräiikte Verstand, welcher iiicht über den eigenen Egoismus hinaus«
gehen kann, ist Kania Manas, oder was Goethe im »Faust« Mephistopheles nennt iIii
Gegensatz zu Buddhi Manas, der geistigen Erkenntnis.

Bemerkung der Reduktion: Dr. Franz Hartmann führt diesen Gedanken vortreff-
lich in seiner Denkschrift iiber Paracelsus aus.
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,,Alles ist Gut! (Es giebt kein Uebel!) Sprich dies fortwährend
aus; laß dein Gemüt darauf ruhen. Das bringt dich zur Weisheit, und
die Weisheit ist Gott. Wiederhole dir das Folgende: Dasein ist Eines.
Dasein ist Erkenntnis, Macht, Selbstbewußtsein. Dasein
ist der unendliche Geist der Liebe. Nichts trennt das Dasein
vom Selbst. Die Einheit ist unzerstörbar, unwandelbar, sie
ist das All des Lebens. Jn ihr und mit ihr lebe und atnie
und bin ich. Jch fürchte kein Uebel, denn du bist mit mir.
Deine Ganzheit ist meine Gesundheit, mein Wohlbefinderk
Die Sonne und ihre Strahlen sind eins und unzertrentibar voneinander.
Die Wirklichkeit des Lebens besteht in seiner Ausstrahlbarkeit. Alle Strahlen
sind eins mit der Sonne des Daseins, der Sonne der Wahrheit. Mein
Leben ist ein unzerstörbarer Strahl von demYZentrum der göttlichen
Sonne. Gott ist; Jch bin!

Wer das Obige begreift, der wird auch Antwort geben können auf
die Frage: ,,Wo können rvir Gott findenisp Machen wir uns von der
falschen aber allgemein gebräuchlichen Vorstellung los, daß »Gott« etwas
außerhalb unserer Natur gelegenes, ein uns fremdartiges Wesen sei; setzen
wir statt des so vielfach mißbrauchten Wortes »Gott« den Ausdruck
,,göttliches Dasein«, so brauchen wir nur in das Bewußtsein unseres
eignen göttlichen Daseins zu kommen, um auch den hartnäckigsteti Skeptiker
zu befriedigen, und dies ist keine »fromme Schwärmerei«; denn der
Schwärmen: und Phantast sucht nicht in sich selbst, er schwärmt in dem,
was außerhalb seines Selbsts ist; sei es nun wissenschaftlicher oder reli-
giöser Natur; er sticht nach Außen, nach dem, was er nur im Innern
sinden kann und verliert dabei sich selbst.

Aber freilich sind diese Dinge nicht jedem begreiflich. Zwar sagt
Goethe richtig:

»ztvar ist es jedem eingeboren,
Daß sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt«;

aber in unserm Zeitalter der Autoritätenkriecherei, der moralischen Feigheit,
des Eigendünkels, der Jagd nach Reichtum und Vergnügen, und der be:

,

sonders in England so stark hervortretenden Anmaßung, Scheinheiligkeit I

und Heuchelei, wird in der Regel dieses eingeborene Gefühl durch die
Selbstsucht erstickt, noch ehe der Keim zur Entfaltung und der Mensch zur
Fähigkeit des Selbstdenketis gelangt. Deshalb sagt auch Sankaracharyw
daß dergleichen Lehren nur für diejenigen bestimmt sind, welche die
Fähigkeit haben (in sich selbst) das Wahre vom Falschen, das Sein vom
Schein, das Unsterbliche vom vergänglichen zu unterscheiden, was nicht
jedernianns Sache ist.

Verhältnisntäßig wenige Menscheit können weiter sehen als bis an
die Grenze ihres eigenen persönlichen Jchs, welches sich mit seinen Wahn«
vorstellungen und Begierden wie eine rindurcikdrittgliche Mauer zwischen
sie und die Freiheit stellt. Aber alles, was dein Egoismus entspringt,
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wenn es auch noch so tugeiidhaft zu seiii scheint, hat ini Geistigeii keineii
Wert. Selbst der selbstsüchtige Wunsch nach dem Genusse persönlicher
Freuden im Himmel ist verächtlich und hindert den Menschen an der Er-
languiig jener Seligkeit, die ewig und schrankenlos ist. Auch das Gebet
um persönliche Vorteile und Begiinstigungen ist ein Zeichen der Feigheit
nnd Hiilflosigkeit; es entspringt dem Wahne des Selbst, das sich sogar,
den Willen Gottes im Universum dienstbar macheii möchte, um seine Lust
zu befriedigen. Was auf einem thörichten Glauben beruht, das beruht
auf Thorheit und was sich auf Scheiiigriinde stiitzt, beruht auf dem
Schein. Beides ist haltlos und fällt in ßch selber zusammen. Kernniiig
sagt: ,,Es kaiin nichts zum Himmel aufsteigen, was nicht vom Hiniinel
heruntergekomnien ist«. Deshalb sind auch die ,,okkulteii Uebungen« nutzi
los, wenn man dabei die Absicht hat, etwas zu erlangen, womit man
prahlen oder sich über andere erheben kanii.

Ein Mystiker ist nicht derjenige, welcher gelehrt über Spiritismus,
Hypnotismiis u. dergl. schwätzeii oder wiederholen kaiiii, was er darüber
gelesen, gehört oder sich zusammengeklügelt hat. Ebensowenig ist derjenige
ein Mystikeiy der in seinen Gefühlen schwärmt und sich voii jedem Winde
bewegen läßt. Der Mystizismiis ist noch laiige keine Mystik; Geister-
seherei ist keine Theosophie Wie Frömmelei das Gegenteil der wahren
Religion, verkehrte Gelehrsamkeit ein Hindernis zum wahren Wissen,
Eigendünkel und geistige Kurzsichtigkeit eine Schranke auf dem Wege zur
Gotteserkenntiiis ist, so ist auch der Mystizisnius das verkehrte Spiegelbild
der wahren Mystilc Der von der Eitelkeit und Selbstsucht befangene hat
nur sein eigenes Selbst im Auge, sei er sich dessen bewußt oder unbewußt;
alle seine Gedanken und Thateii sind von der Selbstsucht gefärbt; ja,
jemehr ein Mensch von irgend einer Leidenschaft besessen und mit ihr
identifiziert ist, um so weniger erkennt er sich selbst. Er fühlt, denkt und
handelt in Eigenliebe, wenn auch sein Scharfsinn genug Gründe zu finden
weiß, durch die er sich selber vorspiegelh das, was er thue, sei zum
Besten der Welt.

Von alleii Existenzen sind aber die bedaueriiswertesteii diejenigen
willeiilosen Personen, welche, da sie keine eigene Energie haben, sich stets
von fremden Einflüssen leiten lasseii, und welche man gewöhnlich ,,Medieii«
nennt, und hierzu rechnen wir nicht gerade diejenigen Personen, welche
sich zu hypnotischeii und spiritistischeii Experimente-n hergeben, sondern alle,
die sich von fremden Einfiiisseiy seien dieselben sichtbar oder unsichtbar,
verleiten lassen, gegen ihre eigene Vernunft und Ueberzeugnng zu handeln.
Sie siiid dasjenige, was niaii im gewöhnlichen Lebeii »Narreii« nennt und
von denen es alle inöglicheii Grade niid Schattieruiigeii giebt. Der Narr
opfert sein wahres Selbst auf deiii Altare seiiier ihn beherrschenden Leiden«
schaft; der Mystiker opfert sein persönliches Wollen iiideni er·es durch
deii Willen seines göttlichen Selbst beherrscht

Selbst ist der Mann! — aber iiiir derjenige, der sich selbst in
Wahrheit gefunden hat, fest auf seinen eigenen Füßen steht und keiner
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fremden Stütze bedarf; er allein wird den wahren Sinn des Wortes »Freiheit«
begreifen, welcher fiir alle, die nicht frei von der Selbstsucht sind, ein
tiefes Geheimnis ist. Er verlangt weder nach den Schätzen des Himmels
noch nach denen der Erde; denn er hat den Himmel in seiner eigenen
Brust, und alles was er auf Erden will, ist fein; denn er ist mit dem
zufrieden, was er bereits besitzt.

Was aber praktische Lebensregelii in dieser Richtung betrifft, so sagt
W. Coryn Folgendes:

»Wer ein Mystiker werden will, der fängt damit an, daß er sich fest
vornimmt, daß in ihm nichts Gemeines und keine Schwachheiten platz
greifen sollen und daß in allem, was er bezweckt, das Wohlergehen aller
Mitgeschöpfe in betracht kommen soll. Er ist deshalb freundlich gegen
jedermann und kränkt niemanden, sei es durch Wort oder That. Er
giebt von seinem Besitztum dort, wo es am meisten Gutes bewirkt, und
hilft mit Rat und seinen Kenntnissen dort aus, wo dies nützen kann und
wo es gewünscht wird; er teilt seinen Frieden, seinen Trost, seine Weisheit
mit denen, die es nötig haben. Er verspricht nichts, was er nicht zu
halten gedenkt, und sein gegebenes Wort ist ihm heilig. Zu denen, welche
vom Schicksal hart Initgenominen sind, spricht er von der Wahrheit der
Unsterblichkeit und von den großen Endzielen der Natur, welche sie ver-

folgt, wenn es auch schmerzt und nicht leicht zu begreifen ist, warum sie
so handelt. Er ist stark in seinem höheren Selbstbewußtsein und bleibt in
sich selbst unbewegt; aber sein Friede und seine Ruhe strahlt auf alle aus,
die sich ihm nahen, und teilt sich denen mit, mit denen er in Berührung
kommt. Wer bei ihm ist, wird durch seine Gegenwart beruhigt, ermutigt
und gestärkt. Jeder Augenblick ist für ihn eine Zlspiration zum Guten;
jeder Utemzug ein Gebet, jedes Uusatmeii eine Zlusstrahlung des gött-
lichen Geistes der Liebe zum Guten in allein Hinter seinem magischen
Denken und thatkräftigen Thnn ist das innere Wort in seinem Herzen,
welches sein Wille, sein Gewissen, seine Hoffnung, seine Ruhe, fein un«

fehlbarer Führer ist, welches ihn und sein Denken durchdringt und erfüllt.
Seine Gedanken ionnnen und gehen, das Wort, das Leben im Innern,
verändert sich nicht.

»Er ist felbstbeherrschh kiitiiiiiert sich wenig um Besitz und Bequem-
lichkeit und ist deshalb von allen Sorgen für dieselben frei, wie auch von
den Ettttäufclsucigeik welche damit Zusammenhänge-i. Jn seinem Geiste
schwebt ihm stets das zu erreichende höchste Ideal vor Augen, und in
jedem Augenblicke sucht er sich von allem zu entledigen, was dessen Ver-
wirklichung hindert. Er hält stets an der Klarheit und Wahrheit fest.
Seine Gedanken beschäftigen sich nicht mit den Kleinlichkeiteii des eigenen
Selbstes, sondern mit dem Ganzen und Großen, mit dem Wohlergehen
der Ziienschheih mit der Evolution der Natur und dem vollbringen ihrer
Zwecke. Er tneditiert täglich, und indem er seine Seele von allen äußeren
Dingen znriickziehy sucht er mit der Seele der Welt in seinem Bewußtsein
Eins zu werden; er betrachtet sein Jch als etwas sich in die weiteste

-—-J
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Ferne im Raum Erstreckeiides, als Eins mit dem Wesen, das in alleii
Menschen, Tieren und Dingen als verkörperte oder unverkörperte Liebe
vorhanden ist. Er nimmt Teil am Gefiihlslebeii der Natur und allen
Geschöpfes! in derselben; er beschaut sich selbst als eins mit dem höheren
Menschen, dein Gottmeiischeih dessen Stimme er in seinen: Herzen ver-
nimmt.

,,Iede Nacht blickt er zurück auf den Tag, den er durchlebt hat, und
forscht nach, wo und wie er gefehlt hat, seinem Ideale näher zu kommen,
welche wertlose Gedanken und hindernde Ideen und Wünsche seine kost-
bare Zeit vergeudeteik In seinem Studium betrachtet er den Menschen
und die Natur und ihre beiderseitigen Beziehungen auf den verschiedenen
Dafeinsstufen (der physischen, psychischen uiid geistigen Ebene), so daß sein
intellektueller Fortschritt mit seinem geistigen Wachstum gleichen Schritt
halten kanii und er in jeder Beziehung abgerundet und vollkommen wird.

»Noch allen diesen Richtungen übt er sich, uiid dann fangen seine
inystischeii Kräfte an sich auszubreiteir Er fängt an, die Gedanken der
Menschen zu kennen und zu empsindeiy was sie fühlen, noch ehe ihre Ge-
danken zu Worte geworden sind, er ,,fühlt« das Kommen von Botschaften
und ,,ahnt" deren Inhalt, er kennt die Gefühle und Gedanken derer, die
an ihn schreiben; er fühlt im voraus das Eintreten von wichtigen Er«
eignisseiiz und das, was für uns das »Gewissen« ist, ist für ihn Intuitioii,
ein nicht mißzuverstehender Lehrer der Geheimnisse der Vergangenheit und

.

der Zukunft.
,,Ie mehr sein Mitgefühl fiir die Ziienschheit wächst, um so mehr

kann er deren Gedanken empfinden, und seine Intuition wird für ihn ein
ivachsendes Licht, um ins Innere der Menfchenherzen zu sehen, wodurch
er die Weisheit der Menschheit aus eigener Zlnschauuiig kennen leriit und
befähigt wird, das zu sagen und zu thun, was für die Menschen am

besten ist, so daß er wie ein wandeliider Segenstroiii sich unter ihnen
bewegt. Ei· sieht das psychische Kolorit seines Zeitalters, der Länder und
Städte und erkennt, was die Zukunft bringen muß.

»Er steht allein, ohne fremde Stütze, er denkt seine eigenen Ge-
danken und macht seinen Geist los ans dem Wirrwarr von Gedanken
und Empfindungen, die nicht seine eigenen sind, die aber« als der Welleni
schlag des Meeres, von den Gedanken anderer erzeugt, auf ihn einstiirmeii
und welche wir in unserer Unwissenheit fiir unsere eigenen Gedanken
halten.

»So lebt er als teilnehmender Zuschauer iin Schattenspiele des Lebens,
aber in seiner Ruhe nicht von den Stürmen desselben bewegt Die Leiber,
in welche er sich kleidet (seine Reinkariiationeii), nutzen sich einer nach deni
andern ab, werden abgelegt und erneuern sichz aber er selbst ist über
alles dies erhaben, er schwingt sich zu iiiiiiier höheren Gedankensphäreii
empor und wohnt erhaben über den Zlbgrüiideii von Leben und Tod, sich
selbst erkennend, denn der Faden seines Gediiclitiiisses ist nicht niehr zer-
rissen; er weiß, wer er vor undenkliclieii Zeiten war, und kennt das zu
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erreichende Ziel; das irdische Leben ist für ihn iiur ein Schauspiel; er

sieht, wie der Vorhang aufgezogen und herabgelassen wird. Schließlich
eröffnet sich ihm die Thüre der Meister und Lehrer aller Zeiten und aller
Nationen, und er erlangt die Genosseiischaft der Großen, welche voran-

gegangen sind und jetzt die Welt beaufsichtigen und mit starker Hand der
leidenden Menschheit zu Hilfe kommen. «

,,Erschreckt dich die Größe einer solchen Bestimmung? — Wisse, daß
keiner von uiis stehen zu bleiben braucht und zu sagen: ,,Dies ist nicht
für mich! So hoch geht nicht mein Flug?’« Alles hat seinen Anfang
und dieser Anfang fiiidet statt, sobald einer von uns einen Zornigen Ge-
danken bewältigt, eine sinnliche Lust von sich streift uiid nach dem Licht
zu streben beginnt. Laßt uns nicht zu niedrig von uns selbst denken.
Fern ist das Ziel, aber für den, der täglich, wenn auch nur wenig kämpft,
ist der Sieg gewiß. Ein Leben (Jiikarnation) nach dem andern kommt,
und was heute kaum zur Gewohnheit geworden ist, wird morgen zum
instinktiven Trieb. Viel, sehr viel von unserer Zukunft hängt davon ab,
was wir gerade jetzt thun, denn die Geschichte der Menschheit nähert sich
einem Wendepunkt Wenn wir jetzt der Natur in ihrem Kampfe zwischen
Spiritualität und Materialität zu Hülfe kommen, so werden wir in einem
zukünftigen Leben gute Früchte davon ernten, wenn ein dem geistigen
Aufblühen mehr günstiger Cyklus beginnt.

»Die Aufgaben«, welche zu lösen sind, find fiir jeden verschieden.
Jeder muß seinen eigenen Weg gehen, seine besonderen Schivierigkeiten
bekämpfen, aber am Ende finden sich alle Wege zusammen, wie alle Flüsse
im Meere; jeder führt an das Ziel««.

Jeder Weg fiihrt ans Ziel; aber der eine in gerader Linie und in
kurzer Zeit, der andere auf Umwegen und nach vielleicht Millionen von

Jahren. Wer sich selbst zu beherrschen versteht, der steht vor dein ossenen
Chor; wer der Sklave seiner Natur bleibt, den zwingt die Natur wieder«
znkehren und voii neuem in die Schule des Leidens und der Enttäuschuiig
zu gehen, bis in ihni die Erkenntnis erwacht. Wohl kann das, was in
einem Leben versäunit wird, in eineni darauffolgenden Leben auf Erden
nachgeljolt werden, aber nach der Berechnung der indischen Weisen ist zu
erwarten, daß die Seelen der jetzigen Generation, wenn sie das nächste
Mal wieder auf Erden iin körperlichen Dasein erscheinen, die Bedingungen
zum geistigen Fortschritte weniger günstig finden werden als jetzt.

Nach dieser Berechnung nämlich stehen wir jetzt am Ende des erstenvCYklus von 5000 Jahren des Kali ynga (des schwarzen Zeitalters,
welches 452000 Jahre danert), der zwischen den Jahren l89? und 1898
zu Ende gehen wird. Jn bezug auf diese Periode wird in der Vischnu
Purana Folgendes prophezeiht:

»Ja jenen Zeiten werden störrige Machthaber auf der Erde
herrschen; Leute, welche gewaltthätig, boshaft und der Lüge ergeben
find. Sie werden Weiber und Kinder zu Grunde richten, ihre Unter«
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gebenen bestehlen und dem Ehebruch huldigeir Sie werden einen
großen Anhang und viel Macht erlangen. Ihr Leben wird kurz «

sein und unersättlich ihre Begierde» Leute verschiedener Nationalität
werden sich mit ihnen verbinden und ihrem Beispiele folgen, wobei
das Volk zu Grunde geht. Wohlstand und Ehrlichkeit werden ab-
nehmen, bis die Welt ganz verdorben sein wird. Das Ansehen
eines Mannes wird durch seinen Geldbesitz bedingt sein. Reichtum
allein wird geachtet sein. Im Handel und Wandel wird die Lüge
das einzige Mittel sein, sich einen Nutzen zu verschaffen, und jeder
wird beurteilt werden nur nach dem, was er äußerlich zu sein scheint.
Wer viel Besitz hat, den wird man für tadellos halten. Das all-
gemeine Mittel zum Fortkommen wird die Unehrlichkeit sein, und
wer schwach (arm) ist, wirdgekitechtet werden. Marktschreierei und
Eigendiinkel werden an die Stelle des wirklichen Wissens treten;
Liebe wird von der Freigebigkeit abhängig sein, gegenseitiges (launen-
haftes)- Einverständnis (zur geschlechtlichett Vereinigung) wird der
Ehe gleich betrachtet werden, und die Würde der Zlngesehenen in
ihren schönen Kleidern bestehen. Wer am stärksten ist (in der Gunst
des Pöbels) wird regieren. Das Volk, welches die ihm auferlegten
Bürden nicht länger tragen kann, wird auswandern und die soziale
Fäulnis im Kali yuga fortschreiteiy bis das Menschengeschlecht der
Vernichtung nahe kommt.

. .
.«

Hat diese Jdee des nahenden Zeitalters der Verkommenheit, an

dessen Eintreten Tausende von Jstdiern glauben, auch in dem Gentiite
der Europäer zu keitnen begonnen, oder sind es andere Ursachen,
welche im Westen Prophezeiutigen an den bevorstehenden »Weltuntergattg«,
wie sie schon von verschiedenen Seiten laut geworden sind, veranlaßt haben?
Dies ist vielleicht schwer zu entscheiden. Der Gedanke, wenn auch nicht
gerade der richtige, entspringt dem Gefühl, und es mag wohl mancher
sein, der die Wahrheit der kommenden Umwälzung zu fühlen im stande ist
und sich die Sache dann so zurecht legt, wie es ihm am geeignetste« dünkt.
Sicher aber ist es, daß die obige Schilderung in dem Purana auf unser
jetziges Zeitalter paßt, und die tägliche Beobachtung zeigt, daß es statt
besser stets schlimmer wird; um so mehr, als die Machthabey von denen
die Rede ist, nicht sowohl auf den Thronen als in den Parlamenten zu
finden sind.

Allerdings wird, nachdem die noch fehlenden tH7000 Jahre von
Kali yuga vorüber sind, Krita L7uga, das goldene Zeitaltey folgen; aller-
dings wird die Wurzel des Lebens, welche in jedem Menschen enthalten
ist, nicht zu Grunde gehen; der Stamm des Baumes bleibt stehest; aber
wie viele Milliotieii von persönlichen Daseinsformen werden wie diirre
Blätter vom Sturmwind verweht, Verderben? Wohl kann derjenige, dem
es gelungen ist, sich mit dem Stamme, mit seinem Gott, zu vereinigen,
sowohl die Etttstehung als auch den Untergang der Welten als ein Schau«
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spiel das ihn selbst nicht berührt, niit Gleichniut betrachten; wem aber
diese Vereinigung nicht gelingt, der teilt das Schicksal desjenigen Teiles
seiiier Konstitutioiy mit deni er identisch geworden ist. «)

Wohl werden viele diese Lehren zum ersten Male hören und dies
alles viel besser zu wissen glauben, obgleich sie von der geistigen Konsti-
tutioii des Weltalls und des Menscheii nichts wissen und auch noch nie
darüber nachgedacht haben, verächtlich darüber die Schulter zucken. Wer
aber in den Geist derselben eindringen kann und dieser höheren Welt»
anschaiiiiiig fähig ist, der wird auch keine weiteren »Beweise« brauchen, uni

einzusehen, wie wichtig es gerade jetzt ist, daß die ganze Menschheit nicht
nur auf das Vorhandensein einer höheren Natur, die in ihnen selbst
wohiit, aufiiierksain gemacht, sondern daß den Zweifelnden auch wissen-
schaftliche Gründe dargelegt werden sollteii, um ihnen das Vorhandensein
dieser höheren Natur klar zu machen und sie zu veranlassen, dieselbe in
sich selber zu finden und sich mit ihr zu vereinigen. Die Zeit des blinden
Glaubens an Dogmen naht ihrem Ende, uiid wo die eigene Anschauung
aufhört, da verlangt der Verstand nach Beweise»

Nicht um neue Dogmen an die Stelle der alten zu setzen, noch um
der nichtdeiikeiideii Herde einen neuen Leithainmel zu geben, dein sie blind«
liiigs folgen soll, sondern uin deii Menschen Gelegenheit zu geben, sich in
dein Suchen nach Wahrheit gegenseitig zu unterstützen, wurde auf Veraii-
lassuiig voii gewissen Adepten in Indien, welche auch deiii Verfasser dieser
Blätter persönlich bekannt sind, eine Vereinigung gegründet, iii welcher
keinerlei Autorität herrschen soll als die Wahrheit selbst, so wie sie sich in
jedein einzelnen, der dazu fähig ist, offenbart. Ein Kern sollte gebildet
werden, in welchem die von jedein vernünftigen Wesen anerkannten Grund·
sätze der allgemeinen Menschenliebe nicht bloß theoretisch ,,geglaubt«, sondern
praktisch ausgeführt würden und durch das Studium der Lehren der alten
Weisen und eine Verbreitung und Besprechung der betreffenden Litteratur,
nselche bisher nur wenigen zugänglich war, sollte jedermann, sei er nnn
ein »Mitglieds« dieser Gesellschaft oder nicht, Gelegenheit gegeben werden,
über diese Lehren nachzudenken und sich selbst ein Urteil darüber zu
bilden.

Ueber den Zweck dieser Verbindung spricht sich einer der oben er-
wähnten Adepten folgendermaßen aus:

»Der Mensch besteht aus Ideen und wird durch Ideen geleitet,
Seine eigene subjektive (innere) Welt ist sogar auf dieser psychischen
Ebene für ihn die einzige Wirklichkeit. Für den Okkultisten erweitert
sich der Gesichtskreis dieser inneren Welt und sie tritt für ihn immer
in die 1Virklichkeit, um so iiiehr als er die objektive Erscheinungs-
welt als das erkennt, was sie ist. Sein Endziel ist die Selbsterkeiints
nis iiii Absoluten (Piirabrahin). Deshalb sollte derjenige, welcher
nach höherein (geistigeni) lVisseii trachtet, alle seine Begierden nach

«) Siehe A. Veso-it: »Der Tod nnd was« daniiisp Leipzig, Willscliii Friedrich.
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deni einen höchsten Ideale richten uiid es durch völlige Selbstaufi
opferung, Menschenliebe, Herzensgüte und alle die höchsten Tugenden,
die man auf Erden erlangen kann, zu erreichen suchen. Ie inehr
er sich anstrengt, dieses Ideal zu erreichen, je mehr er sein Wollen
in dieser Richtung bewegt, um so größer wird seine Kraft. Ist er
einmal (innerlich) stark geworden, so entsteht auch im materiellen
Organismus (Sthula Sharira) die Neigung, nur dasjenige zu thun,
was mit dem hohen Bestreben, das er verfolgt, im Einklang ist,
und seine (edlen) Handlungen verdoppeln dann seine innere Kraft
nach dem bekannten Gesetze von Wirkung und Gegenwirkung.

»Was aber sind die praktischen Erfolge und wie kommen dic-
selben zustande? Die Beobachtung und Erfahrung lehrt uns, daß
der Fortschritt ein Naturgesetz ist. Daraus folgt, daß die Mensch-
heit noch in einein unvollkommenen Entwickelungszustaiide ist und
der sVollkommenheit entgegengeht. i Diese Vollkommenheit wird erst
dann eintreten, wenn sich in den Menschen höhere Wahrnehmungss
kräfte entfalten und ihnen der Standpunkt klar wird, den sie in be-
zng auf ihre Stellung in der Natur einnehmen. Die höchste Voll-
koinmeiiheit ist aber nur dann.denkbar, wenn die Kraft, welche den
einzelnen Menschen belebt, in Uebereiiistiininuiig mit dem Einen
Leben wirkt, welches das Ganze zu diesem Zwecke bewegt: und
das beste Mittel dazu zu gelangen, ist die Erkenntnis und Wissen«
schaff«

»Wer dies begreift, dem wird es auch klar sein, daß es der
Endzweck des Gesetzes in der Natur ist, den Uienscheii vollkommen
zu machen durch die Vereinigung des inenschlicheii Geistes mit dein
Geiste, der das Ganze belebt. Indein dieser hohe Zweck beständig
vor Augen gehalten wird, sollte eine intellektuelle Vereinigung ge-
bildet werden, in welcher sich alle (gleichviel, welche Meinungen der
einzelne hat) zu diesem Zwecke verbinden. Um diesen praktischen
Erfolg, die Vereinigung, zu erreichen, müssen wir das höchste Ideal,
welches den wahren Menschen darstellt, aufrecht erhalten; wir müssen
andere auf dieses Ideal hinweisen und selbst diesem Ideale gemäß
handeln. Ieder sollte mit völliger Selbstaufopferung darnach streben,
selber den richtigeii Weg zu gehen und ihn den andern zu zeigen.
Wenn wir als ein Ganzes unsere Kräfte zur Erreichung dieses
Ideals asistreiigeih so kann durch dieses Zusammenwirken auf der
geistigen Ebene Großes erreicht werden. Da dieses das wichtigste
Werk ist, mit dem sich ein Okkultist beschäftigen kann, so sollte jeder
der nach höherem Wissen strebt, darnach trachten, dieses Werk zu
fördern. Dadurch entsteht eine geistige Flutwelle, durch welche
das Ganze emporgehoben wird und die intellektuellen und geistigen
Fähigkeiten unserer Generation sich auszubreiten befähigt sind. Zu
diesem Zwecke trägt die Verbreituiig philosophischer Kenntiiisfe bei,
uiid diese Verbreitung ist es, die wir von unsern Schülern erwarten«.
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Dies— ist somit die Grundlage jener ,,Theosophischeii Gesellschaft«
(,,Tl1eos0p1)icu1 Society«), iiber die lkeiitziitage in Deutschland noch die
verkehrtesteii Ansichten herrschen, welche teils in der Tages-presse verbreitet
werden, welche davon nichts begreift, und zum Teile durch das Be:
nehmen unfähig-er Mitglieder bestätigt werden. Die wahre geistige Ge-
meinschaft derjenigen, welche nach dem Höchsten streben, besteht schon
seit undenklicheii Zeiten, denn diese- Bestreben selber vereinigt sie. Oft
schon wurde der Versuch gemacht, dieser geistigen Gemeinschaft einen
äußern Ausdruck durch Gründung einer Gesellschaft zu geben; aber da
die Welt im großen und ganzen keiner geistigen Tliischauuiig fähig war,
so entstand nur eine Karrikatun Ob die Welt jetzt reif genug für das
Bestehen einer solchen Gesellschaft ist, oder ob sie den sektiererischen Ein·
Wissen, welche sich in ihr einzuschleicheii drohen, zum Opfer fallen wird,
das wird uns die Zukunft lehren.
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.
strahlt! (Fkagin. I:?). ie ethischen Forderungen und die Gemiitsbedürfiiissz aus denen der

Unsterblichkeitsglaiibe hervorgeht, können nicht befriedigt werden
durch die Vorstellung einer zwar ewigen, aber bewußtlos-en Fortdauer« nach
dem Tode, in einein jede sittliche Vergeltung ausschließenden, für Gute nnd
Böse gleichen zustande. Keinen anderen verheißt aber dem Menschen die
altsgriechische Volksreligion

Die Seelen, wie wir aus Homer wissen, führen im Hades ein schatteip
haftes Dasein gleich Nebel« oder Traumbild-erst,ohne Erinnerung an ihre
Vergangenheit, ohne Seligkeit und Leiden. Nur sehr wenigen, von Göttern
besonders Begünstigten oder Verworfenesy fällt auch ein besonderes, jedoch
selbst für die ersteren nicht eben beneidenswertes Los zu. Illle übrigen,
die gefeiertsten Helden nicht ausgenommen, gehören in der Unterwelt zur
großes( Herde der »nichtigen Häupter«, wie die Toten bei Homer genannt
werden.

Es giebt selbst unter den Naturvölkersi kaum eine Religion, welche,
in Riicksicht ihrer Anschauungen vom zukünftigen Leben, so trostlos, so
nichtssagend und äußerlich, kurz so wenig Religion wäre, wie der
griechische Polx-theisn1us. Und so darf es nicht wunder- nehnieih wenn
wir. lange vor den! Beginn der eigentlichen Philosophie in Griechenland,
auf dem Boden der Religion selbst, Versuche entstehet: sehen, der künftigen

Sphinx XX. los. 7
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Philosophie vorzuarbeiten und die religiösen Vorstelliiiigeii zu läutern und
zu vertiefen. «

Solche Versuche, die aus dem Streben nach einer geistigeren Gottes-
idee und einer dem Heils- und Seligkeitsbedürfnis und dem Gerechtigkeits-
gefühl des Menschen entsprechenderen Unsterblichkeitslehre erwuchsen, sind
die Mysterien

Uns interessieren hier nur die eleusinischen und orphischen.-
Die gemeinsame Grundidee beider ist: die Unzerstörbarkeit des individuellen
Wesens im scheinbaren Todes, wozu, bei den Orphikeriy noch das Moment
der Entsündigung und Heiligung iu der Form der Wiederverkörperuiig
(oder Seelenwanderung, Palingenesie oder Metempsychose) hinzutritt.2»)

Ob die Griechen diese Lehre von Zlegypteii oder Jndien über-kamen,
ob sie sie schon in der Urzeit aus der gemeinsamen Heimat der Zlrier nach
Europa mit heriiberbrachtem oder ob sie ganz von selbst und unabhängig
von jeder Ueberlieferung auf sie verfielen3) — genug: in den orphischen
Mysterieii kommt das Bewußtsein der Wiederverkörperuiig in Griechenland
zum erstenmal klar zum Vorschein,«) gelangt von hier aus in die griechische
Dichtung und Philosophie, und erhält sich in der letzterer! bis zu deren
Absterben im sechsten christlichen Jahrhundert.

Einen Schimmer der Wiederverkörperuiigsidee darf man freilich schon
in einigen griechischen Götter- und Heroensageu erblicken. So z. B. in
dem Mythus von der Proserpina, der gestattet war, die eine Hälfte des
Jahres auf der Oberwelt zu weilen; in der Verwandlung des 2ldonis,
Hyakiuthos u. a. in Blumen; im abwecljiseliideii Erscheinen der Tyndarideii
(Kastor und Pollur) auf der Erde. Doch dies sind eben nur Sagen und
Märchen. Indessen wollen wir hier nur die Schicksale des klaren Bewußt-
seins der Wiederoerkörperung und des ihn! angehörenden Ideenkreises in
der antiken Welt verfolgen.

säumt, Izu-i: — der Leib, ein Grab (nänilich der Seele)! Dieses
bekannte platonische, als orphisch bezeichnete Wortspiel drückt die An«
schauung aus, die den ineisten Formen der Wiederverkörperuiigss und
Seelenwaiideriiiigslehre zu Grunde liegt.

«) Vergleiche Edin Pfleiderch Die Philosophie des Heraklit von Ephesos im
Lichte der Mysterienidee (Berliu t886), Abschnitt 2.

«) Nach Professor l)r. Friedr. Creuzer, ,,SYmbolik und Mythologie der alten
Völker« (2. Aufl. 182l, S. 520 flgd.) lag die Lehre von der Wiedervcrkörperung auch
den großen Eleusinischeii Mystericii zu Grunde. — Vergleiche iiber diese Mysteriesii
lehre auch Platon’s »Phädi«us« und seine ,,Gesctze« (e(i. Bisx S. 58 und 42); Por-
phyrius, cle abstin lV., 16 und Cicero begin. (e(l. Ernesth S. So)-

«) Zeller, Philosophie der Griechen, l, 58 f.
«) Odyss U, So! ff. — Wenn dagegen Homer die Schatten iin Hades crst durch

den Genuß des Opferblntes das entschwundenc Bewußtsein wieder gewinnen läßt, so
hat freilich das nichts mit einer Wiederverkörperiiiig zu thun, wie Nägelsbach (Die
hoinekisclke Theologie, Niiriiberg its-so, S. MS) nieint.· Da handelt es sich vielmehr um

Ulaterialisatioiictu
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Der Leib ist nur dann als ein Grab oder ein Kerker der Seele zu

betrachten, wenn die Seele, erstens, etwas von ihm wesentlich verschiedenes,
Besseres, iind, zweitens, für irgend eine Schuld in ihr Eingeschlossenes ist.
Eine von deni Leibe verschiedene Seele ist geistiger Natur; als solche ist
sie, zumal für einen so ausgesprochenen Pantheisnins, wie ihii die Orphiker
lehren, «) ein Teilchen des Weltgeistes, deinnach, wie dieser. anfangslos,
ewig, präexistierend Die Schuld, fiir welche sie im Körper büßt, muß
also eine vorzeitliche, vor ihreni leiblichen Dasein begangen sein. Nun
ist aber der Körper vergänglich: der Kerker der Seele kann zusammen-
brechen, bevor, die Strafzeit der letzteren abgelaufen. Was dann? Die
Sühne darf der Seele nicht erlassen werden; diese wird in einen neueii
Kerker übergeführt, muß einen neuen Leib anziehen; nach dessen Zer-
störung wieder einen anderen, und so fort, bis sie ihre frühere Reinheit
wieder erlangt und sich würdig gemacht hat, zu ihrem Ursprung zurück«
zukehreir

Jn die Philosophie wurde diese orphische Seelenwanderungslehre
zuerst von den Pythagoreern bingeführt und wahrscheinlich in Verbindung
gebracht mit der Annahme einer nach Ablauf des Weltjahres erfolgenden
allgemeinen Apokatastasis oder Wiederherstelluiig des ehemaligen Zu«
standes aller Dinge7) — einer Vorstellung, der wir später auch bei den
Stoikern begegnen. «

Wie schon erwähnt, sind fremde Einflüsse bei der Entstehung und
Ausbildung der Geheimlehre in den Mysterien anzunehmen. Daß hier
neben den Einwirkungen der ägyptischen Priester auch die indischer
Ueberlieferungen sich geltend machten, ist wahrscheinlich.3) Beide Zuflüsse
brachten jedenfalls auch das Bewußtsein der Wiederverkörperung mit.
Was nun aber Pythagoras anbetrisft, so ist bei diesem vorzugsweise
eine Anlehnung an Jndieii zu vermuten, wie dies Leopold v. Schröder
eingehend nachgewiesen hat«)

Auf diesen Ursprung ist es auch zurückzuführen, daß sowohl Pythas
goras rvie später Plato exoterisch eine Seelenwanderung in niedere
Organismem wenigstens in Tierleiber, lehrte, ähnlich so, wie es iin
brahrnanischen Gesetzbuche des Manu der Fall ist. Aber daher ist es

auch wahrscheinlich, daß beide griechischen Meister die gleiche bessere
Einsicht hatten wie die brahnianischen Vedantisten und esoterisch ihren
Schülern ein richtigeres Verständnis beibrachtem Wir koninieii hierauf

«) Das Hauptwerk iiber das Mysterieiiwesen isi Tobak, Aglaophaiiius 2 Bdr.
Köuigsberg wes. Vergleiche auch Nägelsbacih ziachhomerische Theologie, Nürn-
berg l857, S. Ko! ff.

«) Zeller, a. a. O. l, Hi, ixis ff.
«) So weist u. a. Burnouf in seinem Jcssiii sin- les mystdres cklsleusiss (S. 2«)

darauf hin, daß die Worte nayg est-sag, mit denen in den eleusinischen tliysierieii die
Versammlungen aufgehoben wurden, wahrscheinlich eine Umbildungvon SanskritJVorteii
sind. -— Herodot freilich betont (ll, 123) mehr den ägYptischeii Einfluß.

«) ,,PYthagorasund die Jnder«, Leipzig ist«« bei Otto Schatze. Morgenläiidische
Forschungen T.

TO



s00 Sphinx XX, sog. — Februar lass.

noch bei Platon und den Neuiplatonikern zurück. Bei PYthagoras ist es
auch nicht ausgeschlossen, daß die ihm» zugeschriebene (dualistische) Lehre
einer Seelenwanderung und noch dazu eine solche die gelegentlich auch in

niedere Organismen hineinführt, nur ein Mißverstatid seiner späteren,
mehr klugen und unklugen als reifen Schüler war.

Da ferner die Seelenwanderung eines der wichtigsten und jedenfalls
schon von Pythagoras selbst aufgestellten Dogmen des Pythagoreismus
war, und die Annahme einer Erinnerung an die früheren cebensläufe
an sich gar nichts Unlogisches oder Widersprechendes hat, sich namentlich
auch mit der exoterischen Fassung der Wiederverkörperuiig sehr gut ver-
einigen läßt, so ist es wohl denkbar, daß die alten Berichte über die
eigenen Palingenesien des pythagoras insofern nicht gänzliche Grdichtungen
sind, als sie dessen persönlichen und seinen Schülern gegenüber oft
ausgesprochenen Glauben zu ihrem realen Hintergrund haben mögen.

Auch daß pythagoras sich mit sagenhaften persönlichkeiteti der
Längstvergaiigenheit identifiziert hatte, giebt uns noch kein Recht, seinen
Glaubenan diese Jdentität zu bezweifeln, denn was für uns Sage ist,
war höchst wahrscheinlich noch keine im sechsten vorchristlicheir Jahr-
hundert, sondern jene Gestalten werden für die damaligen Griechen so
wahr und so· lebendig gewesen sein, wie etwa für uns die geschicht-
lichen Persönlichkeiten der alten Welt. Wollte aber jemand fragen,
warum Pythagoras sich gerade für diesen und jenen Heros und
nicht für einen anderen vor ihm lebenden Menschen gehalten habe, so
giebt es darauf — kennt man die subjektiven, dein Glaubenden allein
bekannten Gründe nicht —- offenbar keine Antwort. Man kann nur die
Gegenfrage thun: warum sticht?

Ueber die Wiederverkörperrtiigeii des Pythagoras erzählt Diogenes
Laörtius «) folgendes: El· sei einst, zur Zeit der Zlrgonautenfahrh
Uethalides, der Sohn des Hermes, gewesen, welchen! dieser die Ge-
währung eines Wunsches, den, nicht zu sterben, ausgenommen, freistellte.
Zlethalides erbat sich ein unzerstörbares, durch alle seine Wieder-
verkörperutigen ihn begleitendes Gedächtnis. Er wurde darauf als
Euphorbos geboren, dann als der Milesier Hermotimos, der vom
Tode wiederaufwachte und dessen Seele die Fähigkeit besaß, sich zeitweise
vom Körper zu trennen. Dieser Hermotimos war es, der den von Menes
laos im BranchideitiTempel aufgehängteii Schild des Euphorbos —-

also einst seinen eigenen — erkannte.·«) Auch von einer Wiederverkörperung
des Zlethalides als ein milesischer Fischer, P7rrhos, wird berichtet. Seine
letzte Menschwerditng war pythagoraz welcher, kraft der ihm in seinem

«) All, H, s. Vergleiche Röth, Geschichte unserer abendländisrhen Philosophie,
Bd. It, Abt. 2, S. 718 f. und Note Um, S. 207.

T) Die Späteren, wie Porphyritis und Jamblichus, übertragen, in ihren
Lebensbeschreibtingeic des Pythagoras diese Geschichte auf Pythagoras selbst. Dasselbe
thut auch Ovid (Metatn. XV, wo sf.). « ««
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ersten Leben von Hermes verliehenen Gabe, die Erinnerung an die ganze
Reihe seiner Verkörperungen besaß.

-Als Schüler des PYthagoras, die selbstverständlich auch seine Er·
kenntnis mehr oder weniger klar erfaßt hatten, seien hier Timäos,
Epicharmos,«) Eurxstos, Philolaos und Archytas genannt, die

.

zum Teil wiederum Plato beeinflußte» Unter den Philosophen des fünften
Jahrhunderts nennt mit Recht Stobäos««) auch den Anaxagoras als
Vertreter der Anschauung, daß der Geist bei allen Einzelwesen »von außen«
in die Sinnenwelt hineinkomme

,

Bevor wir uns zu Plato wenden, durch den die orphischspythagoreischen
Anschauungen von der Entwickelung der Seele verbreitet und theoretisch
begründet wurden, müssen wir noch einige Erscheinungen der vor-

sokratischen Zeit betrachten, die für die Geschichte des Bewußtseins der
Wiederverkörperung wichtig sind: die ältere Spruchdichtung Griechen-
lands, die Philosophien des Heraklit und des Empedokles und die
eschatologischen Vorstellungen des großen cyrikers Pindar.

Schon einer der frühesten Dichter der Griechen, Simonides von
Amorgos, der um 640 v. Chr. gelebt haben soll, schreibt in einem
satyrischen Gedichte über die Frauen die verschiedenartigen Charaktere des
schönen Geschlechts den verschiedenen Vorexistenzen der Frauen zu. So
sagt er z. B.: die listige Frau stammt vom Fuchs, die plauderhafte vom

Hunde, die unreinliche vom Schweine, usw.3) Mag Simonides dies auch
wohl nur scherzhaft gemeint haben, so liegt in solchem Scherze selbst doch
der Beweis, daß ihm der Gedanke an ein Vorleben der Individualität
schon vor ihrer gegenwärtigen Geburt nicht fremd war. Tiefer diesem
Gedanken nachzugehen, war Sache der Philosophie.

Ewige Wanderung und Wandelung des Einen Weltwesens, des gött-
lichen, ewig lebenden Feuers; alles was ist, ist dessen Metamorphose: —

so siellt sich Heraklit (um 500 v. Chr) den Weltprozeß vor. ,,Alles,
sagt er (Fragm. 59 «), wird aus Einem, und Eines aus allem«. Das
Eine Urwesen geht, fortwährend andere und entgegengesetzte Gestalten
annehmend, durch die verschiedenartigsten Zustände hindurch: ,,alles wird
umgetauscht gegen Feuer und Feuer gegen alles, wie Waren gegen Gold
und Gold gegen Waren« (Fragm. 22). Wenn die ganze Welt nichts als
ein Umwandlungsprozeß des Einen ist, so haben die Gegensätze, in denen
sich unser Dasein bewegt, keine reale, sondern bloß phänomenale Bedeutung:
in ihrem Wesen sind alle Dinge und Vorgänge identisch: »Gott ist
Tag und Nacht, Sommer und Winter, Krieg und Frieden, Sättigung nnd
Hunger; er verwandelt sich« (Fragm. Z6). ,,Dasselbe ist das Lebende
nnd Tote, das Wachende und Schlafende, das Junge und das Alte.

«) Diogenes Laertius III, lo—H.
«) Ect- phym l, St, 7.
«) Bergk, postae lykici Gras-ei, Vol. II, 7, x—15.
«) Die neneste Sammlung heraklitischer Fragmente, nach der hierin E. Pfleiderers

Uebersetzung zitiert wird, ist die von Bywateiq Heracljti Rvliquiaez Oxford 1877.
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Denn dies ist umschlagend jenes, und jenes wiederum umschlagend
dieses« (Fragm. 78). »Wir sind und sind nicht« (Fragm. 8s). »Hades
und Dionysos ist derselbe« (Fragm. l2?).

Der Sinn dieses letzteren Ausspruchs ist nach Edmund Pfleiderers l)
»

vollkommen natürlicher Auslegung der, »daß der gefürchtete Todesgott der
Unterwelt derselbe sei mit dem Lebens« und Freudengott hier oben, oder
daß die zeugende Lebenskraft auch im Tode verharrt und aus ihm wieder-
znkehren vermag«. Denselben Gedanken der Wesensidentität der Kardinal-
gegensätze von Leben und Tod, von Ents und Einwickelung alles Daseiendeiy
oder der beiden alternierenden Richtungen, in denen die Bewegung aller
Dinge, somit des Urfeuers selbst, vor sich geht, drückt auch Heraklits be·
kannter Spruch (Fragm. 69) aus: »Der Weg nach oben und unten ist
EinerC

Daß nichts stirbt, d. h. gänzlich untergeht, obgleich alles sich fort-
während verändert, ewig fließt, oder vielmehr in stetem Kreislauf begriffen
ist: dies gilt sowohl für den Kosmos als für den Menschen. Die Welt
geht aus dem Urfeuer hervor und kehrt, nach Ablauf einer bestimmten
Zeit (des Weltjahres), in dasselbe zurück, um abermals aus ihm zu ent-
stehen und von ihm verzehrt zu werden, —- und so endlos in gleichmäßiger!
Perioden.

Das heraklitische Feuer ist das allgegenwärtige Lebensprinzip, die
Seele der Welt und alles Einzelnen. Die Metaphysik und Physik sind
Feuer-lehre und als solche bereits Psychologih ,,Weltpsy«chologie«,
wie Ednc Psleiderer2) tresfend bemerkt. Also ist die Psychologie im engeren
Sinne, d. h. die Lehre von der menschlichen Seele, ebenfalls Feuerlehra
in der genau die Grundsätze der makrokosmischen Psychologie gelten müssen
Für das Seelische im Menschen giebt es eine Vernichtung ebensowenig,
wie für das Seelische des Allsz demnach steht die Unsterblichkeit, Prä-
existenz, Wanderung und Wandelung der inenschlichen Seele, soweit diese
feuriger Natur, dem Urfeuer wesensgleich ist, bei Heraklit außer Frage.«)

Aber mit dieser aus der Ewigkeit des AllsEinen folgenden all«
gemeinen Unsterblichkeit, die auch kein Pantheist jemals geleugnet hat,
begniigt sich unser Philosoph nicht, da für ihn die Weltgestaltung selbsti
verständlich nicht, wie bei den Grüblern neuerer Zeit, sich auf die Welt
unserer sinnlichen Wahrnehmung beschränkt. Er nimmt, in weitester An«
wendung seiner theoretischen (metaphy·sischeti) Prämissen, gleich vielen
anderen Pantheisteir älterer Zeit, noch eine individuelle und persön-
liche Fortdauer nach dem Tode, eine Präexistenz der Seelen, deren
Läuterung im Hades, nnd Wiederverkörperiing an. Letztere
wird nicht im exoterischen und einseitig ethisch-religiösen Sinne gefaßt,
sondern metaphysisclk erklärt aus der Natur des Weltpriiizipes selbst, aus

«) A. a. O. S. So.
I) U. a. O. S. Hi.
«) Man vergleiche iiber Heraklit auch das Amcrican Journal ot Psychology

Baltiinore und Worcester lass, Heft W.



Hsssqsssssmssssksskqssssssswxsi-»-:·—---..-;----—--- - - «—
, . g- ---——·———— ——- --

v. Koeber, Ein durchlaufender Faden im Geistesleben des alten Hellas sOZ

dessen Bedürfnis thätig zu»sein, sich zu offenbaren, sich in einen dialektischen
Kampf mit sich selbst zu stürzen, einen Prozeß, ein Werden, eine Ent-
wickelung von neuem zu beginnen.

Heraklits Seelenwanderung ist ein Auf« und Niedersteigen der Seelen,
ein Prozeß, der Itichts weniger denn Leiden, sondern Genuß, weil Kraft—
entfaltung ist:«) ,,Genuß, sagt Heraklit (Fragm. ?2), nicht Tod ist es den
Seelen, naß zu werden (d. h. sich zu verdichten, herunterzusteigen) und zu
fallen in die Geburt«. Eben weil die Seele feuriger, flüssiger, göttlicher
Natur ist, duldet sie das Einerlei desLebens wie des Todes nicht. Daher
entäußern sich auch die Götter ihrer Göttlichkeit, steigen zur Erde her«
nieder und sterben, indem sie Menschen werden; wie ihrerseits die
gestorbenen Menschen im Jenseits als Götter (Dämonen oder Herden)
aufleben (s. Fragm. 67): »Dort — ihre Würdigkeit vorausgesetzt —

treten sie auf und werden, erwacht, Hüter (d. h. Schutzgeister) der (noch)
Lebenden und (der untergeordneteren) Toten« (Fragm. 12Z).

Bestimniter Aeußerungen über das Jenseits, und poetischer Schilderungen
desselben, wie man sie bei Plato findet, scheint sich Heraklit enthalten zu
haben. Bescheiden sagt er: »die Menschen erwartet, wenn sie sterben, was
sie nicht hoffen, noch meinen« (Fragm. l22). ,,Ueber dieses Ungehoffte
vermögen wir nichts auszusagepy da es »unerforschlich und unergründlich«
ist (Fragm. 7).2)

Auch Empedokles (um 450 v. Ghin) kennt kein Entstehen im Sinne
eines absoluten Anfangs, und keinen Tod als ein völliges Ver-
schwindenx es giebt für ihn nur einen Kreislauf, eine Mischung
und Trennung der vier unveränderlichen und unentstandetten Eleniente
oder »Wurzeln« aller Dinge (Feuer, Wasser, Erde, Luft), welche einst im
Urwesen vereinigt waren und durch die Kraft des »Hasses« voneinander
geschieden wurden. »Haß« und »Liebe« sind die aller Bewegung vor-
stehenden, die maitnigfaltige sinnliche Welt bildenden und erhaltenen
Grundkräftek

»Thörichte sind’s« -— sagt EntpedoklesV —, »denn sie reichen nicht weit mit
ihren Gedanken,

Die da wähnen, es könne Znoorniirhtsseiendes werden,
Oder auch etwas ganz hinsterben und völlig verschwinden.
Aus NichtsSeiendeui ist durchaus ein Entstehen nicht möglich;
Ganz unmöglich auch ist, daß Seiendes völlig ver-gehe;
Denn stets bleibt es ja da, wohin man es eben verdränget«.

«) Ganz wie es auch· der Buddha Gautama und das Vedantmöystem lehrt:
,,Der Durst nach Dasein (Lebenslust) ist das, was jedes Wesen wieder ins Leben
hineintreibt«.

«) Ueber Heraklits Psychologie und Unsterblichkeitslehre siehe außer Zeller,
Philosophie der Griechen U. Aufl) I, 642 ff. Edm. Pfleiderer, a. a. O. S. 192—23o.

-«) Vergleiche 347 ff. Wir geben hier die Uebersetznng der Empedokleischen Frag-
mente nach A. Gladisch Empedokles und die Aegyptey Leipzig 1858) und zitieren
nach Karstens Ausgabe.
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(V. 77 ff.:)
—- -— »Es giebt kein Entstehen von irgend Einem der Wesen, noch auch des

verderblichen Todes Vernichtung,
Sondern nur Illischung allein und Trennung des friiher Gemischteii
Giebt es; Entstehen jedoch dies von den Menschen genannt wird«.

IV. 350 ff. :)
»Nimm» wohl wird, wer darin belehrt ist, solches vermeinen,
Daß, nur solange sie leben, was man nun Leben benennet,
Nur so lange fie sind und Leiden empfangen und Freuden,
Doch, eh’ Menschen sie wurden und wann sie gestorben, sie nichts sind«.s)
Jn seiner Lehre von der persönlichen Unsterblichkeit und der Metemi

psychose weicht Empedokles von den Orphikerti und Pythagoreern in
keinem wesentlichen Punkte ab. Wir finden bei ihm wieder die Vor«
stellungen von einem seligen Urzustande der Geister (Dämonen oder Seelen)
im Jenseits, ihrer vorweltlichen Verschuldung, ihres Sturzes, ihrer Buße
in den verschiedenen Gestalten, durch welche sie auf Erdeirzu wandern
haben, und ihrer endlichen Befreiung aus den Fesseln des siimlicheii
Daseins. Die Seelen gehen nicht nur in nienschliche, sondern auch in
Tier- ·und Pflanzenleiber ein. Den Besseren wird eine Verwandlung in
edlere Formen verbeißen, aus denen sie sich zu den höchsten Stufen des
inenschlicheii Lebens emporschwitigeii und endlich zu den Göttern zurück«
kehren, oder gar selbst Götter werden.

Sie werden, sagt er (V. 582 f.):
— — »zn Leu’n, die bewohnen die Bergs auf der Erde sich lagen»
Unter dem Wild, und zu Lorbeern unter den laubigen Bäume-W.

(V. se; ss.):
— —- ,,aber zuletzt als Seher und heilige Sänger und Aerzte
Und als Lenker der Völker erstehn sie unter den Menschen,
Und ans ihnen erbliihn dann Götter, an Ehren die Höchsten«.
Haben die Seelen einmal diese Entwickelungsstiife erreicht, so

(V. 387 f.):
»Sind sie der übrigen Götter Genossen, beim himmlischen Mahle
Frei von der Sterblichen 5org’, entnommen dem Tod nnd dem Altar-»F)
Empedokles selbst war Seher, Sänger und Arzt; und so ruft er

(V. 389 f.), im Hinblick auf seine dereinstige Göttlichkeit, seinen Mit«
biirgern zu:

«) Gladisrh und Karsteti beziehen dieses Fragment auf die Präexistettz und
Ilnsterblirhkcit der menschlichen Seele. Zeller dagegen (a. a. O. I, 735 Tlnm I;
683 Unm- 2) sieht darin nnr die Unvergänglirhkeit der Urstosfe ausgedrückt. Der
griechischc Text spricht auch nicht von Ulenscheiy sondern von vergänglichen Wesen
überhaupt Gipse-O.

«) In einer andern Uebersetzung sinden sirh folgende Verse:
Even-n, den Leib du verlassend, zum freien Zlether dich aufschtvingsy
IVirst ein nnsterbliclkcr Gott du sein, kein sterblicher Illcnsch mehr!
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,,Heil euch! ich als unsterblicher Gott, kein Sterblicher fürder,
Wandle bei euch, von allen verehrt«.
Vom Zustande der ehemaligen Seligkeit, von dem Fall und den

Wanderungen der Seele spricht Empedokles wie aus eigener Erinnerung:
(V- u f.): -

»O, aus was fiir Ehr’ und aus was fiir Höhe des Gliickes
Sank ich herab und Verkehre nun hier mit den sterblichen Wesen«.

w. 15):
»Und ich weinte und schrie, da ich sah den unheimlichen IVohnplatzC

(V. l ff·):")
,,2llso besteht ein Verhängnis, ein alter Beschluß von den Göttern,
Der fiir die Ewigkeit gilt, durch mächtige Eide besiegelt:
Wer mit Frevel im Sinne entweder die teueren Hände
Hat mit Blute befleckt, oder wer sieh vergangen durch Mcineid,
Von den Dämonen, so vielen verliehn langdauerndes Leben,
Muß unzählige Jahr’ entfernt von den Seligen irren,
Wo er von Zeit zu Zeit sich in allerlei Wesen verwandelt,
Die miihseligen Bahnen des irdischen Lebens ver-tauschend.
So leb’ auch ich jetzt verbannt von den Göttern, ein Flüchtling,
Dienend dem rasenden Zwist«.
Auch hinsichtlich des Entwickelungsgasiges seiner Verkörperutigesr be-

weist er eine nicht ganz unrichtige Intuition:
(V. 380 f.):

«,,Denn ich selber war vordem schon Jüngling und Jungfrau,
Auch schon Strauch und Vogel und lautloser Fisch in dem Meer-BUT)
Jm offenbaren Zusammenhang mit dem Seelenwanderungsglaubeii

steht bei Empedokles das nachdrückliche Verbot des Fleischgeirusses und
der Tieropfey als« eines dem Morde gleichkommenden Frevels.

(V« m f— :) -

,,Steht ihr nicht ab vom Morden, dem greulichen? Seht Jhr denn nicht ein,
Daß ihr Einer den Andern verzehrt gleichgiltigen Sinnes»
Man bedenke nur all die grauenhaften Thaten, die ein Fleischesser

unwissentlich begehen kann:
(V- sno ff«-):

.

,,Siehe, den eigenen Sohn, den verwandelten, bringet der Vater
Dar zum Opfer mit Beten, der Thörichtq jener nur schreitet
Flehend daher, ,,er aber vernimmt nicht des Flehenden Zuruf«,
Schlachtet ihn, richtet sodann sich im Hauf ein srheuszliches Mahl zu.
Auch so den Vater der Sohn, nnd die Mutter ergreifen die Kinder,
Schlachten sie hin, und schlingen herunter die teuren Gebeine«. —

«) Gladisch zieht hier zwei Fragmente zusammen.
«) Besser, dem Urtext getreuer, sind diese zwei Verse wohl so wieder zu geben:
,,Friiher schon ward ich als Knabe nnd auch als Mädchen geboren,
Auch als ein Strauch, als ein Adler, als lantloser Fisch in der SalzflistC
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Allgemeine Zlussagen über Unsterblichkeit und jenseitige Vergeltung
finden sich bei Pindar (522—442 v. Chr.) häufig. Sein eschatologischer
Glaube ist, daß der Mensch nicht auf das Erdenleben beschränkt,
sondern vielmehr für die Ewigkeit bestimmt sei, wo ihn, nach vielen
Prüfungem die er mit Hilfe der Götter besteht, Vollendung und Selig-
keit erwarte.

»Selig Los« — sagt er «) —— erwartet alle, wenn sie das Ende von jeder Not
erlöset.

Der Leib von jedem sinket wohl hin vor des Todes grauser Macht;
Doch bleibet lebendig zurück dann des Lebens Bild, das allein ja entstammt
Von Göttern. Dieses schläft, wenn riihrig die Glieder sich regen, aber zeigt,

wenn diese schlafen,
.

Jn Träumen oft Leid und Wonne, wie sie das Jenseits gewährt«.
Diese Leiden und Wonnen werden, im orphischspythagoreischen Sinne,

in der zweiten olympischett Ode, der Hauptstelle für Pindars Unsterblichkeitsi
lehre, näher geschildert. «

Das Böse, heißt es dort, das auf Erden begangen, findet unter der
Erde, d. h· im Reiche der Toten, einen unerbittlichen Richter. Doch hat
die Strafe Maß und Ziel, und die Seele kehrt zum neuen leibliche« Dasein
auf der Oberwelt zurück. Gelingt ihr ein dreimaliges reines und
von Missethat freies Leben, so gelangt sie zur Vollendung und ewigen
Seligkeit.

Diese Stelle lautet in Bipparts «) Uebersetzung folgendermaßen:
. . . . . »was in Zeus’ Lichtgebiet Böses wird begangen,
Dem fälkt unter der Erde mit grausem Zwange
Den Spruch ein strenger Richter.
Des Nachts jedoch, wie am Tage
Leuchtet den Guten stets eine Sonne; ihnen lacht im heiteren Glanz
Das Leben, fern jeder Not; nicht mühsam mit den Händen durchwiihlett sie
Dort das Land oder das Meer,
Zu fristen ihres Daseins Last. Ihnen verfließt thränenleer
Der Strom ihrer Tage bei des Rechts frommen Hiitertn den Gottgeliebtepn
Der Sünder Schar fühlt indes; der Martern gräßlichste Pein.
Wem es gelang dreimal weiland
Hier und dort den Geist rein zu halten immerdar von Missethah
Der kam zum Ziel auf der Bahn des Zeus bei Ktonos stolzer Burg angelangt,
Wo des Meer’s Liiste umwehllt
Der Sekgen Insel, wo von Gold Blumen ersteh’n, hier dem Land
Eittsproßt an den schönsten Stauden, dort von des Wassers Kraft hold genährt;
Mit Kränzen von solchen umwinden sie sich Hände und Haupt«.
Einen ähnlichen Gedanken enthält auch Pindars Fragmeut 4 (der

Klagelieder): die Seelen, die ihre Schuld gesühnt, sendet persephone im
neunten Jahre wieder zur Oberwelt herauf; dies find die Keime, aus

«) G· Bis-part, Piudars Leben, Weltanschattuttg und Kunst. sJena lS4S.)
Seite To.

E) U. a. O. S. 79 f.
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denen» edle Fürsten und weise Männer hervorgeht, die dann von der
Nachwelt als Heroen verehrt werden«) —

Auf diesen Pindarschen Ausspruch,
haltend und mit dein Glauben »weiser Männer und Frauen« und
»vieler Dichter göttlicher Art« übereinstimmend, beruft sich Plato
(Menost, Si. Bf. c. H, l52), um durch die Wiedervertörperung und
Seelenwandernng, die er als eine Thatsache voraussetzh seine berühmte
Lehre zu begründen, daß das Erlernen nur eine Erinnerung (2lnå«m-
nesis), nur ein Zurückrufett ins Gedächtnis des ehemals Gewußtety aber
Vergessenen sei.

als eine tiefe Weisheit ent-

»Da nun — so läßt er seinen Sokrates zu Menos) sagen — der anfangs die
Möglichkeit einer Erkenntnis des Unbekannten bestreitet, insofern man ja, wenn man
auch das Rechte getroffen, nicht wisse, ob es das Rechte sei — ,,da nun die Seele nn-
sterblich und oft in das Dasein getreten ist und gesehen hat, was hienieden ist nnd im
Hades, kurz jegliches: so giebt es nichts, was sie nicht gelernt hat. So ist es sticht
zn verwundern, wenn sie hinsichtlich der Tugend und anderer Dinge sich in das
Gedächtnis znriickzurufest vermag das, was sie auch schon friiher wußte«.

Wie diese Hypothese von der Wiederverkörperttng auf der Lehre von
der Wiederverkörperung (aber ebensogut auf der Präexistettzs nnd Ideen«
lehre) beruht, so ergiebt sich fiir Plato die Notwendigkeit der Wieder«
verkörperung und Seelenwandernng aus der Natur der Seele selbst,
zweitens aus dem allgemeinen Gesetz alles Entstehens, wonach das
Entgegengesetzte nur im Entgegengesetzten seinen Ursprung haben kann;
in diesem Falle also das Leben im Tode, wie, umgekehrt, der Tod im
Lebens)

Die Seele ist den Ideen oder dem Göttlichen verwandt; sie ist, wie
dieses, ein vernünftiges, Einartiges, Unauflösliches, stets sich selbst
Gleiches, kurz in allen Stücken dem Körper Entgegengesetztes, demnach
Unsterbliches.3) Die Unsterblichkeit folgt schon daraus, daß die Seele,
als etwas vom Leibe durchaus Verschiedenes durch dessen Auflösung nnd
alles schlechte, das ihm anhaftet, nicht im geringsten berührt werden

«) Alls ein wiinschettswertes zwecks und vcrsiunftittäßiges Naturgesetz, das jedoch
nach seiner Meinung leider nicht besteht, betrachtet auch Euripides (Herc. v. ZU)
die Wiederverkörperung: hätten, sagt er, die Götter Einsicht nnd Weisheit, so
würdest die Tngcndhaftett eine doppelte Jugend erhalten, zum ftchtbaren Kennzeichen
ihrer Trefflichkeih und wiirden nach dem Tode wieder-kehren; unedle Gesinnung
aber hätte nur einen einfachen Anteil atn Leben (Nägelsbach, Ziachhottierische Theo-
logie, S. 4«x2). Einen anderen hierher gehörigen Gedanken des Euripides zittert
Plato im »Georgias«:

Wer weiß, ob das nicht Leben ist, was Sterben heißt,
Das Leben aber — Sterben!

T) Platons Werke übersetzt von H. Miiller Ceipzig t850—66, s Bde.), Bd. l1,
S. W) f.

«) Vergleiche auch ,,Phiidon«, Kind. 18 ff. (bei lliiilletz Bd. lll).
«) Phädon, Kaki. 15 f.
Z) Ebenda, Kaki. IS.
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kann, und, wie jeder weiß, auch infolge ihrer eigenen Mängel sich nicht
vermindert und untergeht.I)

Und nicht nur nach vorwärts unendlich ist die Seele, sondern auch
nach rückwärts: ihr Dasein ist anfangslos, insofern sie, als wesensi
gleich mit der Weltseele, die Quelle oder das Prinzip aller Be-
wegung, also selbst von Ewigkeit bewegt, von Ewigkeit lebendig ist-T)

Wenn Plato später «) von einer Bildung der Seele «) durch den
Demiurg,, also von ihrem Anfang spricht, so ist das nicht, wie Zellers)
meint, eine mythische Darstellung, die nach den wissenschaftlichen
(d. h. theoretischen) Beweisen und der wiederholten Betonung der an-

faugsloseii Präexistenz, kaum in betracht komme, sondern erklärt sich
so, daß zwar die Seele ihrem geistigen oder göttlichen Wesen und
Ursprunge nach anfangslos und ewig ist, aber ihrer individuellen
Gestaltung nach in Zeit und Raum selbstverständlich auch einen· Zeit·
lichen Ursprung, also einen Anfang und ein Ende haben muß.

Wie kommt nun das reine Seelenwesen aus seinem ursprünglichen
Zustand der Vollkommenheit in den ihm so wenig angemesseiien in der
sinnlichen Welt, wo es, wie der Meergott Glaukos durch Muscheln und
Seegras, die seinen Körper bedecken, durch unzählige Uebel veranstaltet
und unkenntlich gemacht wird?«) i

·

Auch darauf erhalten wir bei Plato eine zweifache Antwort: im
Phädros (Kap.· 25, f.) und im Timäus (Kcip. H, f.). — Nach diesem ist
die erste Einkörperung noch keine Strafe, sondern ein sich auf alle
Seelen ausnahmslos beziehendes Weltgesetzz nach jenem — die not«
weiidige Folge eines nicht notwendigen Abfalls der Seelen. Jm Timäus
werden die Seelen vom Weltbildiier zum Zweck ihrer Einkörperung
geschaffen; im Phädros dagegen sind sie, gleich der übersinnlichen Welt,
in der sie weilen, anfangslos, und ihre ursprüngliche Bestimmung war,
auch ewig iii den himmlischen Regionem in Gemeinschaft mit den Göttern
zu verharren. i

Jn beiden Schriften wird dann die Wiedergeburt und Seelenwanderung
über die auch im Phädon und ini »Staat« gehandelt wird, als eine Strafe
für ein lasterhaftes, in Sinnlichkeit verstricktes Leben dargestellt.

Nachdem — so erzählt Timäos —- die Seelen, deren Zahl den Fix-
sternen gleichkommt, gebildet worden waren, wies der Weltbildiier einer
jeden von ihnen einen Stern zum Aufenthalte zu, damit sie zunächst von
da aus die Welt betrachte. Die Sternrvelt ist gleichsam die Pflanzschulz
aus der die Seelen in die irdischeii Leiber versetzt werden. Zuerst konimen

«) Staat X, Kaki. c; f. (bei Müller, Bd. V).
«) Phädr., Kaki« 24 (Miiller, Bd. l1l).
D) Timäos, Kap. H (Miiller, Bd. VI) ,

«) Nämlich ihres unsterblichen Teils; denn die sterbliche Seele ist, gleich
dein Leib, eine Schöpfiiiig der niederen Götter.

I) Philosophie der Griechen, VI. Teil, i. 2lliteiliiiig, :. Anflage, Seite öde.
«) Staat X, U.
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alle in männliche Körper und kehren, wenn ihr irdisches Dasein schuld«
frei war, nach dem Tode zum glückseligen Leben auf ihren Stern zurück.
Ueberwinden sie jedoch die Sinnlichkeit nicht, so sind sie gezwungen, in
einen neuen Leib einzugehen. Jhre erste Wiedergeburt erfolgt in der
Gestalt eines Weibes; fortgesetzte Schlechtigkeit aber macht sie zu Tieren.
Und nicht eher werden die Seelen von der Not dieser Wanderungen
erlöst, als bis sie durch die Vernunft« ihre niedere Natur unterdrückt
haben.

.

Den niederen, sterblichen Teil der Seele stellt Plato im Timäos dar,
nicht als ein Werk des Weltbildners selbst, sondern als das der niederen
oder gewordenen Götter, und läßt ihn zur unsterblichen (vom Demiurg
geschaffenen) Seele erst im Moment ihrer Einkörperuiig hinzutreten.

Anders im Phädros Hier muß — damit der Abfall möglich sei
— die Seele bereits im Urzustaiide ihre beiden Bestandteile haben. Plato
vergleicht«) die Seele einem beschwingten Zwiegespaiiik dessen Rosse ver-

schiedener Natur snid und vom Wagenlenker nur mit Mühe geleitet
werden. Jm Gefolge der Götter durchziehn die Seelen den über-
himmlischen Raum, wo sie der (freilich immer nur unvollkoinmeiieiy An«
schauung des wahren, ewigen Seins oder der Jdeeii teilhaftig werden.
Viele Seelen ,,erlahmen jedoch durch der Wagenlenker Schuld, vielen wird
auch manche Schivinge geknickt« Diejenige Seele, »welche etwas des
Wahren erschaute, bleibt bis zu einer neuen Unikreisung (ihrer himmlischen
Bahn) unverletzt und, wenn sie das fortwährend zu erlangen vermag,
für immer wohlbehalteiu erschaute sie es aber, nachzufolgen unvermögend,
nicht, und wurde sie, durch irgend einen Unfall von Vergessenheit und
Schlechtigkeit befalleii, heut-gezogen, siel sie herabgezogen und ihrer
Schwingen beraubt, ziir Erde, dann gilt das Gesetz, diese bei der ersten
Geburt nicht in einen tierischen Körper zu verpflanzeih sondern diejenige,
die das Meiste erschaute, zur Erzeugung eines Mannes zu bestimmen,
der die Weisheit liebgewiniien solle. oder eines für das Schöne Empfäng-
lichen, eines Musenliebliiigs, eines von Liebe ErglühteiiC Jeder Grad
—— es sind im Ganzen neun Grade — des Erkennens oder Schauens
des Wahren, aipsichsseieiideii — hat zur Folge eine entsprechende Ver«
körperung aus Erden. »Wer in alleii diesen Lagen fortwährend seine
Pflicht erfüllt, dem wird ein besseres Los zuteil; wer sie aber verletzt, ein
schlechtere-«. »Denn dahin, von wannen eine Seele ausging, gelangt sie
vor 10000 Jahren nicht wieder. Denn vor dieseni Zeitraum erlangt sie
keine Schwingen, die (Seelen) der redlich der Weisheit Nachstrebeiideii
oder im Sinne der Weisheit der Liebe Huldigenden ausgenommen.2)
Diese ziehen bei der dritten tausendjährigeiiUmkreisung, wenn sie dreimal
hintereinander dieselbe Lebensweise sich erkoren, dadurch mit Schwingen
versehen, im dreitauseiidsten Jahre davon. Ueber die Uebrigen aber

«) Phädr., Kau 25 ff.
«) uns» f; US xsiidspasczcavrog used( xxzosoxtscp
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wird, nachdem sie ihr erstes Leben vollendeten, Gericht gehalten. Von
den Gerichteteii kommen die einen, um Strafe zu leiden, in die Straforte
uiiter der Erde; die anderen aber führen, durch den Richterspruch zu
irgend einer Stelle des Himniels«erhobeii, ein Leben, dem angemessen,
welches sie in Menschengestalt führten. Jm tauseiidsteii Jahre kommen
beide zur Wahl ihres zweiten Lebens, und jede wählt das, welches ihr
gefällt Da gelangt auch die menschliche Seele zuni Leben eines Tieres,
uiid von dem eines Tieres, welches einst ein Mensch war, wieder zum
Menschen«. Nur die größten Frevler — namentlich die Gewaltherrscher
— kommen für ewige Zeiten in den Tartarus.«)

Diese ewige Verdammnis einiger ist wohl der einzige wesentliche
Zug, durch den die Eschatologie im »Staat« sich von der im Phädros
unterscheidet.

Im Gegensatz zu beiden betrachtet Phädon die neue Gestalt einer
Wiederverkörperuiig nicht als eine von der Seele frei gewählte, sondern
durch deren Eigenschaften notwendig bedingte, ihr aufgezwungeiiekj

»Wenn sich die Seele — heißt es dort-«) — vom Leibe lostreniit und nichts
Leibliches mit sich zieht, weil sie schon freiwillig im Leben nichts mit dem Leibe geinein
hatte, sondern ihn sioh nnd iii sich selbst gesammelt blieb und dies immer im Sinne
hatte, was nichts anderes heißt, als daß sie ihr Nachdenken und Leben der Weisheit
widmete und darauf bedacht war, leicht zu sterben: so geht sie zu dem ihr ähnlichen
Gestaltlosen, Göttlichen, Unsterblichem vernünftigen, und gelangt zur Glückseligkeit,
von Irrtum und Unwissenheih Furcht und wilder Liebe und allen anderen menschlichen
Uebeln befreit; sie lebt dann, wie es bei den Eingeweihten heißt, wahrhaft die iibrige
Zeit mit Gott«.

»Wenn sie aber befteckt und unrein vom Leibe scheidet, weil sie eben immer mit
dem Leibe verkehrt und ihn gepflegt und geliebt hat, und von ihm und seinen Lüsten
und Begierden bezaubert gewesen ist, so daß sie auch glaubte, es sei in Wahrheit gar
nichts anderes als das Körperlichh was man betastet und sieht, ißt und trinkt und zur
Wollust gebraucht, und weil sie das den Augen Vunkele und Gestaltlose, der Vernunft
aber Faßliche und mit Weisheitsliebe zu Ergreifende gewohnt gewesen ist zu hassen,
zu schauen und zu fliehem — meinst Du, das; eine so beschaffene Seele sich werde rein
fiir sich absondern können? Nein, vielmehr durchdrungen von dem Körperlicheiy welches
ihr gleichsam eingewachsen ist, und die Seele, die es an sich hat, schwer macht, und
wieder zuriickzieht in die Sichtbarkeit, daß sie sich an den Denkmälern und Gräbern
uinhertreibt, bei welchen daher auch solche schatteiiartige Erscheinungen von Seelen
gesehen worden sind«. Solche Seelen irren, ,,bis sie durch die Begierde nach dem
Körperlichen wieder in einen Leib gebunden werden; und natürlich in einen solchen,
dessen Sitten sie gerade in Leben sich befteißigt hatten. So werden z. B. in Esel und
ähnliche Arten von Tieren diejenigen verwandelt, die sich der Völlerei, dem Uebermute
nnd dem Trunke ergaben; die aber, welche Ungerechtigkeit, Herrschsucht und Raub
verzogen, in Wölfe, Habichte und Geier. Fiir die, welche der gemeinen bürgerlichen

«) Staat X, H. — Vergleiche hierzu den Kommentar des Porphyrios, den
uns Stobäus in den Bei. eilt. il, Kuh. g, 537 überliefert hat. Hierüber auch
Schopeiihauen par. l, Ue.

's) Auch im Theätet (i77 A» Kap- 25) spricht Plato denselben Gedanken aus:
die Gerechten sind dem Göttlichen, die Ungerechteii dem Ungöttlichen ähnlich; nach
dein Tode kommt jeder Teil iii die ihm entsprecheiide Uiiigebuiig iiiid Gesellschaft

«) Phädoiy 1cap. 29—32.
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Tugend nachstrebtem ohne Philosophie nnd Vernunft, ist es natürlich-als Bienen,
Wespen oder Ameisen rviedergeboren zu werden, oder auch als Menschen leidlichetz
jedoch gewöhnlicher Art«.

»Jn das Geschlecht der Götter ist aber wohl keinem vergönnt, aufgenommen zu
werden, der sich nicht thatsächlich der Weisheit befleißigte und vollkommen rein von der
Erde gegangen ist. Eben deshalb enthalten sich auch die Wahrhaften Philosophen
aller vom Leibe herrührenden Begierden«. —-

Wir können nicht uns-hin, hier nochmals darauf zurückzukommen, daß
diese Lehre Platos, daß gewesene Menschenseelen nachher noch wieder in «

Tiergestalten verkörpert werden könnten, sicherlich nur als ein exoterisches .

Sinnbildanzusehen ist. Schon Plato, wie noch mehr sein Schüler Aristoteles,
war schon PhYsiognomiker, und daß die oft so tierähnliche Gestalt des
Menschen, namentlich ihrer Gesichter der lebendige Ausdruck ihrer Seele,
ihres Wesens und Charakters ist, war ihm ein vollkommen geläufiger
Gedanke. Diese Thatsache nun stellt er übertrieben als tierische Ver-
körperung dar. Er hatte dabei wohl hauptsächlich den Zweck auf seine
Hörer und Leser dadurch um so kräftiger erzieherisch zu wirken. Daß aber
Plato einem Geheimbunde angehörte und daß er eine esoterische Lehre
hatte, das hat August Niem a nn schon im zweiten Jahrgange der »Sphinx«
bewiesen;I) und zu solcher Lehre gehörte sicherlich auch die geläuterte
Erkenntnis der Wiederverkörperung nicht (dualistisch) als Seelenwanderung,
sondern (monistisch) als geistige Thatsache

Als Schüler des PYthagoras,die selbstverständlich auch diese Erkenntnis
mehr oder weniger· klar besaßen, seien hier nur folgende platonisch und
pythagoreisch denkende ältere Akademiker erwähnt: Speusippos Xenos
krates und Heraklides von Pontus.2)

Speusippos war nach Platos Tode erster Vorsteher der Akademie
und lehrte wie Plato den Glauben an eine Seelenwasiderung durch Tier«
leiber, wich aber -— vermutlich dieser Lehre zu Liebe —- von seinem
Meister darin ab, daß er auch der u nvern ii nftigen Seele Unsterblich-
keit zuschrieh

Xenokrates lehrte die Präexisteiiz der Vernunft und die Unsterblich-
keit, auch der tierischen Seele. Er verbot Fleischnahrriiig weil sie uns
dem Einfluß der unvernünftigen Tierseele aussetze

Heraklides nahm an, daß die Seelen, vor ihrem Eintritt in
den Körper, in der Milchstraße verweilen.

Die Stoiker faßten die Geschichte des Weltganzen als eine endlose
periodische Aufeinanderfolge von Weltbildung und Weltzerstörung (1Velt-
brand in Heraklits Sinne) auf: die Gottheit entläßt die Welt ans sich,
und nimmt sie, nach Ablauf einer vorherbestimmten Zeit, wieder in sich
zurück.

I) IV, 2:. Platons esoterische Lehre, Oktober lass, besonders S. Use-UT.
«) Zelley Philosophie der Griechen, ll. Teil, i. Abteilung, L. Auflage, Seite See,

org, sag.
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Die absolute Unveräiiderliclikeit der Gesetze alles Geschehens fordert,
daß die nenentsteheiide oder wiederkehrende Welt genau, bis aufs
Einzelne, der untergegangenen gleiche: die stoische Paliiigenefie ist zugleich
eine Tlpokatastasis oder Wiederbringniig, Wiederherstellung aller Dinge.
also auch aller Menschen. «

Daß die Seelen innerhalb der Weltzeit, der sie angehören,
wiedergeboreii werden, oder in andere Körper eingehen sollten, lehrten die
Stoiker wohl nicht,«) nahmen jedoch eine persönliche, aber nicht über
das Weltende hinausreichendeFortdauer nach dem Tode an. Einige (wie

· Chryfippus) bestritten sogar die Zlllgenieingültigkeit dieser beschränkten
Dauer und schrieben eine solche nurvden Seelen der Weisen zu.

Eine etwas klarere Einsicht hierin entwickelte sich wieder bei den
römischen Stoikern

Es bleibt uns nur noch übrig, hier platos größten Schüler und Gegner,
2lristoteles, zu betrachten.2) Was war seine Stellungsnahme zur Er-
kenntnis des Vordaseins und der Wiederverkörperung des MenschenweseIiSP

Aristoteles war ein entschiedener Gegner der Seelenwaiiderung
(Metempsvchose) —- sehr mit Recht. Dennoch ist die Erkenntnis der
W iederverkörperung (Palingeiiesie) eine von ihm nicht ausgesprochene,
aber mögliche Konsequenz seiner 2liifichten. Die Seele oder Persönlichkeit
des Menschen (die ja thatsächlich nicht wieder verkörpert wird) betrachtet
Aristoteles als an den belebten organisierten Leib gebunden, gleichsam aus
ihm herauskoimnend, nicht in ihn hineinfahrend Er weist es als
einen pythagoreischeii »Mythos« zurück, daß man jede beliebige Seele in
jeden beliebigen Leib stecken könnte. Darin hat er selbstverständlich Recht,
nur hat dies auch pythagoras wohl nie gelehrt. Aristoteles bezeichnet
die Seele als »Entelechie« ihres Leibes, als dessen Krafteiitfaltuiig Ob
sie nun auch an das Leben dieses Leibes gebunden ist oder nach dessem
Tode noch kürzere oder längere Zeit fortbestehen kann, ist eine Frage, über
die wir uns hier nicht mit Uristoteles auseinander zu setzen haben.

Also das persönliche im Menschen ist für Zlristoteles das Vergänglichz
und er sucht auch (De animal generah Il,- Z) nachzuweisen, daß die
Faktoren der beiden Eltern genügen, um eine neue aniinalische Seele hervor-
zubringen. Dem gegenüber aber erkennt er ebendort an, daß »die Vernunft
Volk) von außen als ein Göttliches hinzukomnit«, und es ist nicht an-

zunehmen, daß er dieses »Göttliche«, das sich in allen Menschen so ver-

schieden kundgiebt, nicht auch als etwas Jndividuelles erkannt haben,
sondern widersinnig pantheistisch aufgefaßt haben sollte. Dafür sprechen
auch manche seiner 2lusdrucksweiseii, so wenn er das von außen kommende

«) Obwohl Stobäos Oel. pliya l, 51 , I) ciuch den Kleanthes nennt unter
deii Vertretern der Anschauung, daß das Menschenivesen ,,von außen« in die Sinnen-
welt eintrete.

«) Vergleiche hierüber Dr. Konstatin Schlottniann (Pi·of. d. Theol.): »Das Ver:
gängliche und Unvergätigliche in der inenschlichen Seele nach Uristoteles«, Programm
der Universität Halle ists.



THAT.»--- -"s-"7-v—-- — .----- — .- --- - . » f. .

v. Ko ehe r, Ein dnkchlaufeiider Faden im Geiste-leben des alten Hellas HZ

Göttliche im Menschen die »inenschliche Vernunft« oder ,,die Vernunft der
Seele« nennt, und wiederholt sagt, daß sie »in der Seele« sei, sie auch
als »Teil der Seele« bezeichnet.

Ein klares Bewußtsein von der zkviiigeiideii Notwendigkeit, das
Andauern der Jndividualitätesi durch wiederholte Vertörperuiigeii hindurch
anzunehmen, um die Weltentwickelung und das Menschendasein zu ver«

stehen, hatte Uristoteles offenbar nicht; indessen würde sich ein solches
Zlndauern schon aus seiner Annnahme eines aus der »göttlichen« Welt
kommenden Geiste-Sterns im Menschen ergeben. Jedenfalls dachte er nur

gering vom einzelnen Menschenleben, wenn er sagte Gib· ad Nikom X, ?):
»Nicht insofern jemand Mensch ist, wird er leben, sondern insofern ein
Göttliches in ihm vorhanden ist!«
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Zwei« Gesell-risse.
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 ni Oktoberhefte der »Sphinx« 1894 veröffentlichte M. Paulsen einen
J« Bericht über ,,iiberfiiinliche Erfahrungen eines Sinnesmenscheii«. Beim
Lesen dieses Artikels zauberte die Erinnerung zwei Traumgebilde aus
meiner Schülerzeit und meiner ersten Amtsthätigkeit hervor, die ich bis auf
den heutigen Tag als Geheimnisse sorgsam gehütet habe. Daß ich nie
davon gesprochen habe, hat seinen Grund darin, daß ich mir nicht denken
konnte, daß andere nieinen Angaben Glauben schenken würden. Da die
,,5phiiix« schon wiederholt darauf hingewiesen hat, daß nicht alle Träume
ein Nichts bedeuten, so glaube ich mit ruhigem Gewissen folgende Wahr«
heitsträuine, die größten Rätsel meines Lebens, ohne Scheu erzählen zu
können.

Jch befand mich im Jahr l88l in der ersten Klasse des cehrerseminars
zu WolfenbütteL Der Mathematiklehrer erfreute uns von Zeit zu Zeit
mit einigen Aufgaben, deren Lösungen vollständig uns Seminaristen über»
lassen wurden. Obgleich ich für« Mathematik ein gewisses Interesse hatte,
war es mir dennoch absolut unmöglich, meine Aufgabe zu lösen. Ich
mochte anfangen, wo und wie ich wollte, immer dieselbe Unniöglichkeitl
Dabei fand ich unter meinen Kollegen nicht einen, der mir die gewünschte
Hülfe geben konnte. Das Ende vom Liede war: ich warf nach langem,
vergeblichem Suchen arn Abend vor dem Ablieferungstermine Papier und
Feder verdrießlich auf den Tisch und ging zu Bett. Jch schlief, obgleich
ich von nieiner Arbeit durchaus nichts aufzuweiseii hatte, wie ein »Ge-
rechter«. Jch hatte mein Möglichstes gethan, und nun konnte kommen,
was da wollte. Wie lange ich so gelegen hatte, vermag ich nicht mehr
zu sagen; die wirkliche Ruhe war bald dahin, und folgendes Traumgebilde
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begann sich zu entwickeln: Vor meinen Augen stand eine schwere Gewitter-
wolke, die sich nach und nach aufzulösen schien· Ich konnte bald soviel
erkennen, daß ich mich in einem größeren Zimmer zu befinden glaubte;
nach wenigen Augenblicken sah ich mich in der ersten Seininarklasse Jch
wandte mich verwundert um und wollte davongehen, bemerkte aber zu
meinem größten Schrecken, daß meine Füße an dem Boden festgewachsen
waren. Soviel war mir klar, daß hier etwas Rätselhaftes vorliegen
mußte. Jch begann darüber nachzudenken, wie ich mich aus diesem
Zauberbanne befreien könnte. Jch faßte, ohne zu wissen, warum, mit
der rechten Hand nach den steifen Beinen, streckte mich aber sofort wieder,
da ich ganz deutlich bemerkte, wie etwas Dunkeles dicht vor meinen Augen
vorbeiflog Was konnte das sein? Ich suchte und fand in der vorhin
erwähnten Wolke, die bereits stark zusammengeschrumpft war und etwa
drei Meter von mir entfernt sein konnte, einen dunkleren Kern. Meine
Augen hafteten unausgesetzt daran, bis endlich mein zweifelhafter Zustand
mich wieder an mein Dasein erinnerte. Ich begann von neuem zu grübeln,
wie ich meiner trostlosen Lage ein Ende machen könnte. Mein ganzes
Sinnen war indessen zwecklos gewesen: ich konnte meine Füße ohne mein
Zuthun plötzlich auseinandersetzen. Meine Freude darüber war grenzen-
los, ich hatte ja meine Freiheit wieder, ich eilte schleunigst zur Thür, ein
unbeschreiblicher, furchtbarer Schrecken durchzog aber urplötzlich meinen
ganzen Körper, ich hatte meine rechte Hand verloren! Wie bitter war
mein Schmerz! Ich sah die Thräiien meiner Eltern, die sich nun schon
jahrelang um meinetwillenEntbehrungen aller Art hatten auflegen müssen·
Ich ging ganz verzagt von der Thür zurück und überlegte, ob ich unter
diesen Umständen wieder nach Hause gehen könnte oder nicht. Jch war

inzwischen bis zum Fenster gelangt und hoffte, von hier aus einen Helfer
in der Rot anrufen zu können. Jch hatte auf diesem Gange die Wand«
tafel gestreiftz dabei war mir aufgefallen, daß die erwähnte Wolke
an der linken oberen Ecke der Tafel sich zu verdichte» begann. Da ich
vom Fenster aus keines Menschen habhaft werden konnte, trat ich zur
Wandtafel zurück, um das Wunderding der Wolke zu beschauen. Sie ging
gleich darauf auseinander und zeigte in erst matten, dann immer klarer
werdenden Umrissen eine Menschenhand. Jch starrte sie mit großen Augen
an; ich merkte, daß es die meinige war, und folgte ihren unruhigen Be«
wegungen, da es inzwischen Tag geworden war, mit aufmerksamenBlicken.
Linie auf Linie entstanden in meisierhafter Ausführung, und ich mußte
sehen, wie aus dem scheinbaren Wirrwarr eine analytische Darstellnng
meiner mathematischen Aufgabe sich entwickelte. Nach der Vollendung.
derselben senkte sich die Hand etwas und sing von neuem an zu entwerfen,
sie zeigte die geometrische Konstruktion der Aufgabe. Unmittelbar darnach
fuhr sie in die Höhe und begann zu schreiben. Sie reihte Buchstaben-
größen an Buchstabengrößeiy eine Proportionalreihe folgte der andern —

kurz, sie lieferte in streng mathematischerWeise den Beweis, daß die geo-
metrische Konstruktion der Analyse entsprach und damit die fragliche

SI
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Aufgabe gelöst war. Die Zeichnungem Buchsiaben und Zahlen waren
in feurigen Zügen dargestellt und prägten sich tief in mein Gedächtnis
ein. Nach dem letzten Punkte, den die Hand gesetzt hatte, flog sie blitz-
schnell von der Wandtafel ab, ich fühlte einen heftigen Schmerz am Arm,
meine Hand war angewachsen! Dieser Schmerz hatte einen kurzen, über-
aus starken Aufschrei zur Folge. Ich war erwacht und sah zu meinem
größten Staunen, daß ich mich an einem ganz anderen Orte befand.
Mein Kopf war mir unendlich schwer; ich gewann aber doch die Ueber-
zeugung, daß ich in diesem Traume Wahrheit geschaut«hatte. Binnen
wenigen Augenblicken war ich in der Stube, nahm Papier und Feder zur
Hand und schrieb nieder, was ich gesehen hatte. Jch suchte darnach mein
Lager auf und schlief noch einige Stunden vollkommen ungestört. Beim
Erwachen war mir manches nicht mehr recht klar, selbst mein mitteri
nächtliches Aufstehen und Schreiben hielt ich für ein Stück des Traumes.
Wer aber beschreibt mein Staunen, als meine Eltern fragten, warum ich
in dieser Nacht aufgestanden sei, was ich in der Stube gemacht und warum
ich keine Antwort gegeben hätte. Jch war meiner Sache so ungewiß, daß
ich gegen alles scharf protestiert hätte, wenn ich nicht den sichern Beweis,
meine mathematischeAufgabenlösung, auf dem Klabiere hätte liegen sehen.
Jch würdigte dieselbe keines Blickes; denn was konnte das Geschreibsel
auch vernünftiges enthalten? war es nicht in einem Schlafzustande nur

so flüchtig hingeworfen? der ganze Vorgang begann mich allmählich zu
amüsieren Es kam aber bald anders; das Lachen stockte in der Kehle,
denn was ich glaubte in einer Schlaftrunkenheit niedergeschrieben zu haben,
war absolute Wahrheit! Daß ich mit einer recht gemischten Freude in
das Seminar ging, läßt sich denken.

Es sind darüber nun XZ Jahre vergangen. Die Erinnerung daran
berührt mich noch heute wunderbar und bleibt mir in Zukunft ungetrübt

Seitdem habe ich noch manchmal erfahren müssen, daß es zwischen
Himmel und Erde noch manches giebt, was dem schwachen Menschen-
verstande unerklärlich ist. Nach meinen! Seminarabgange erhielt ich eine
Anstellung in einem Dorfe des Kreises Braunschweig Jch bewohnte das
Schulhaus allein, daher kam es, daß ich nach und nach alle Aengstlichkeit
überwinden lernte. Jch ging nie zu Bett, ohne nicht zuvor mein Haus
gründlich durchgesehen zu haben. Einen ähnlichen Rundgang hatte ich
auch spät abends am P. Mai l882 unternommen, worauf ich vollständig
beruhigt mein Lager aufsuchte. Morgens l Uhr erwachte ich plötzlich;
mich hatte eine furchtbare Unruhe erfaßt, die Angst ließ mich nicht im
Bett, und ich beschloß aufzustehen. Kaum aber hatte ich mich etwas nach
rechts bewegt, als mir schon das Blut in den Adern zu erstarren schien.
Meine IZjährige Schwester, ein blühendes, starkes, geistig begabtes Mädchen,
lag in ein Totenhemd gehüllt auf einem niedrigen Bette dicht neben mir.
Jhr Reiches, starkes Gesicht sagte mir, daß ich neben einer Leiche geschlafen
hatte. Noch heute fühle ich, wie krampfhaft meine Augen an diesem
Bilde hingen. Mein Schmerz war grenzenlos, und mit schwerem Kopf·
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weh taumelte ich in die Kissen zurück. Jch befand mich in einem hilf-
losen Zustande; an ein Aufstehen konnte ich nicht denken, da ich sonst auf
das Totenbett hätte treten müssen. Nach geraumer Zeit hatte der Schmerz
etwas nachgelassen, ich wußte aber, daß ich meine so sehr geliebte Schwester
verloren hatte. Noch einmal wollte ich sie sehen, ich wollte ihre Stirn
nochmals küssen und damit Abschied vom verlorenen Glücke nehmen.
Aber, was war das? Hatte die überreizte Phantasie mir einen Streich
gespielt? Jch fand das Bild nicht wieder! Diese Ueberraschung hatte
auf einige Augenblicke alles Weh verscheucht, — freilich um es nach
wenigen Sekunden desto heftiger wiederkehren zu lassen. Jch stand auf,
und sobald der Tag graute, suchte ich Trost bei meinem Nachbarn. Einige
Stunden später suchte ich den mir befreundeten Pastor T. in D. auf, um

ihm mein Leid zu klagen. Die Einwendungen dieses Herrn waren jedoch
erfolglos; ich wußte bestimmt, daß ich meine Schwester nicht mehr unter
den Lebenden finden würde. Jch hatte mich nicht getäuscht: mittags
H Uhr erschien der Briefbote und brachte mir die Todesnachricht Jch
eilte sofort nach Haus, und hier mußte ich hören, daß meine Schwester
in derselben Minute die Augen geschlossen hatte, in der mir ihr Bild in
der verflossenen Nacht erschienen war. —

Auch darüber sind nun schon zwölf Jahre dahingegangen, sie haben
sticht vermocht, die Erinnerung zu schwächen. Jm Gegenteil! beide
Erscheinungen bleiben unvergänglich lebendig in mir als Beweis, daß
Träume nicht immer Schäume sind.

Bemerkung der Reduktion.
Die zwei von Herrn Knoop erzählten Thatsachen sind dadurch inter-

essant, daß der erste ein Fall von Hellsehen ist, welches durch die Auto-
suggestion vor dem Einschlafen ausgelöst wurde. Nicht nur ein Traum,
sondern auch ein somnambuler Zustand wurde hervorgerufem den das
Erstaunen der Eltern über das Benehmen des Erzählers beweist· Auch
erinnert der Zustand des Hellsehenden an die Aussenduiig des Astralkörpers
in der Art, wie es Col. H. S. Olcott in seinem »Djary hear-es« mitteilt:
Olcott hatte an einein Manuskripte gearbeitet und wollte noch einige
Worte einfügen, konnte dieses aber nicht mehr, da er H. P. Blavatskss
Zimmer hätte durchschreiten müssen, um ins Bibliothekszimmerzu kommen,
wo seine Arbeit lag. Er legte sich ermüdet nieder, konzentrierte aber seine
Gedanken auf den Gegenstand. Am andern Morgen frug ihn H. P. Bla-
vatsky, warum er so spät durch ihr Zimmer in den Bibliotheksraum
gegangen sei und was er geschrieben habe. Olcott behauptete, sein
Zimmer nicht verlassen zu haben. Als er aber sein Manuskript ansah,
fand er die fehlende Stelle mit seiner Handschrift eingetragen. H. P.
Blavatsky erklärte diesen Umstand durch das Heraustreten des Astrals
körpers aus dem physischen Körper. »Das Rätsel des Astral-
körpers« erörtert Ludwig Deinhard in dem gleichnamigen Berichte
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(,,5phinx«, XIX 102, Seite 92 sf.). Durch Konzentration der Gedanken
vor dem Einschlafen auf ein Vorhaben kann man die Uussendung des
Zlsiralkörpers bewirken, wenn der physische Körper schläft. Dr. Carl
du Prel erzählt in seiner ,,Entdeckung der Seele« (ll. Teil: Fern-
sehen und Fernwikkew Leipzig, Ernst Günthers Verlag, 6 Mark) viele
Beispiele von Entwickelung des Hellsehens im Traume durch vorherge-
gangene Autosuggestion Dr— S.
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 ähreiid von Tag zu Tag in allen zivilisierten Ländern die Selbsti
morde in erschreckender Weise zunehmen, ist es zum Erbarmen,

daß weder der Staat, noch die Gesellschaft, noch die öffentliche Gesundheits-
pftege, noch endlich die Denker im Verein mit der Erziehung es dahin

· gebracht haben, allgemein wirkende prophylaktische Mittel zur Verminderung
dieser grassierenden Krankheit aufzufinden. Hingegen ist es die Statistik
der modernen Wissenschafh die mit einem gewissen wollüstigen Behagen
sich daran macht, uns darzuthun, daß unter den gegebenen Verhältnissen
die Prozentzahl der Selbstmorde im nächsten Jahre um so und soviel zu-
nehmen würde und zwar überwiegend in einem bestimmten Monate, zur
vorausbestimmten Stunde und durch ein bevorzugtes Mittel.

Nun, es ist dieselbe Statistik, die uns annähernd wenigstens die Beweg-
gründe angiebt, warum das Ujährige Mädchen, wie der 70 jährige Greis,
der reife Mann, wie die Familienmutter ihr Heil vorzeitig im Tode suchten.
Es sind unglückliche Liebe, Furcht vor Schande, Lebensmüdigkeih Armut,
Seelenleid, Verlust der weltlichen Ehre usw., die den Sieg über das
natürliche Widerstreben jeder Natur davontragen, sich in die geheimnisvolle
Nacht zu stürzen, aus welcher es keine freiwillige Rückkehr« mehr giebt.

Aber waren denn wahrlich diese Liebe, die Ehre, der Reichtum, das
Freisein von tiefem Leid so viel wert, daß jedes an und für sich nicht
nur das Einzelleben lebenswert macht, sondern ihm gewissermaßen erst
sein Ziel steckte? Die Liebe, das Glück, das Geld, die Leidlosigkeit der
Zweck des Lebens?! Kann so etwas nicht bloß ein krankes Gemüt, ein
gestörtes Gehirn annehmen? Und wie konnte man es dahin gelangen
lassen, vom Wahnsinnsakt ergriffen zu werden, um in ihm zu erliegen,
statt sich zu befreien?
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Gewiß, die Auflösung der Religionen hat viel an diesem Unheil
schuld, aber der Glaube läßt sich nicht von neuem predigen, wo die
Dogmen erschüttert sind. Jndessen ist es nicht notwendig, ein gläubiger
Christ zu sein, um den Selbstmord von sich zu weisen, wie umgekehrt der
Glaube sticht jedermann vor ihm rettet. Schon die Jugend muß die
Lehre annehmen, daß wir dem Leben dienstbar sind um seinetwillen, und
über unsere Persönlichkeit hinaus, allerdings auch im Jnteresse unseres
Selbst, das schon zeitlich in der Aufopferung eine Genugthuung sinden
wird, die ihm dann in einem »Jenseits«, oder in der ,,Wiedergeburt«
eine wertvolle Vorstufe sein würde, immer höher zu steigen. Daneben
wären die weltlichen Güter, wie das Urchristeiituin es lehrte, eher als
hemmende und verstrickende Fesseln, vom Höchsten zurückzuhalten, denn als
wünschenswerte Bequemlichkeiten darzulegen, welche man auf alle Fälle
indessen mit dem völlig Entbehrenden zu teilen hat.

Was die Schule ihrerseits nur zumteil und nach und nach erreichen
könnte, müßten Staat und Gesellschaft ergänzen. Es ist doch wohl nicht
zuviel verlangt, daß das 20. Jahrhundert es dahin bringt, daß niemand
durch den Hunger ins Wasser getrieben wird, daß die Ehrlosigkeit auf
den Schänder zurückfällt, daß die Verführer wie Diebe schlimmster Art
bestraft werden, das niemand sich auf Erden verlassen fühlt, und daß
keine begangene Schuld so groß ist, daß sie nicht als menschlich verziehen
werden könnte. Wenn es dahin, und in späteren Jahrhunderten weiter-
gekommen sein wird, so werden viele der Ursachen wegfallem die heute
die größte Anzahl der gewaltsamen Ausgänge bestimmen.

Allerdings glauben wir nicht, daß der Selbstmord ganz aufhören
wird. Man mag über die Freiheit des Willens denken, wie man will:
an eine eigentliche ,,freie« Entschließung zum Selbstmorde kann man nicht
glauben. Das Dilemma ist stets so zwingend, daß die Persönlichkeit,
welche ihm entschlüpfen könnte, eben eine andere sein müßte. Es hilft
nichts, mit kaltem Verstande über einen zermalmenden Jmpuls abzu-
urteilen. Was man thun kann, ist in vielen Fällen dies, dafür zu sorgen,
daß sich ein solcher Jmpuls nicht für ein zweites Individuum erneuert,
indem man dies seinem dunklen Drange entzieht, es erleuchtet, in eine
minder ungünstige oder gefährliche Lage versetzt und sein Wollen auf ein
neues, erreichbares Ziel lenkt.

Jndessen kann man sich theoretisch Ziele denken, wie sie praktisch in
der That oft existiert haben, welche jenseits des Lebens liegen, also einen
beschleunigten Tod fordern und so den Selbstmord begünstigen, und zwar
aus ethischen und nicht rein eudänionischen Gründen. So wurden Ein-
siedler des Mittelalters, welche freiwillig eines langsamen Hungertodes
starben, ,,um mit Christo zu sein«, von der Kirche unter die Heiligen auf-
genommen, obwohl es nach unseren Begriffen nicht zu verkennen ist, daß
sie Selbstmörder waren, indem sie wissentlich und wollend ihr Leben ver«

kürzten, das vielleicht noch Jahre weiter gedauert hätte. Wie können
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wir diese verführten Seelen rechtfertigen, die in der Hingebuiig an ihren
Erlöser aufgegangen sind?

Wenn wir sie vor unserem Gewissen freisprecheii müßten, weil sie
an den Erlöser geglaubt, iii ihm aufgegangen waren und nur durch ihn
die Todesfurcht überstanden hattest, so knüpft sich daran eine zweite
Frage: wer ist unser Erlöser, da uns nur unser Glaube, unser Ver-
trauen zu ihm führt? Denn was hier der christliche 21sket gethan, hat
tausend Jahre vor und noch tausend Jahre nach ihm aus verwandten
Gründen der Brahmane vermocht und vermag es noch. Es wäre dann
freilich unser irrender Wahn, aber insofern er sich außerweltlich bekräftigy
der uns zur Erlösung führt, sogar gegen die Menscheiinatuy die sich,
wie jedes lebende Wesen, nur im diesseitigen Sein bejahen kann und
dem Tode fliehen oder soweit als möglich hinausschieben muß.

Damit wäre alle irdische Gier, jeder unbefriedigt gebliebene Drang,
jede Ohnmacht zu entsagen von der Erlösung ausgeschlossen und bliebe
an den Ring der Ringe geschmiedet Die Jungfrau fände kein Vergessen
im Lethestrom, sondern müßte wiedergeboren werden, um eine höhere
und dauerndere Befriedigung zu kosten, als die der vergänglicheii liebe,
oder durch sie hindurch zu gehen zu wieder erneuertem Sein. Der Greis
müßte lernen, was er noch nicht begriffen: daß es keine Berechtigung
zur Ruhe im ausgetrunkeneii Becher, sondern nur im Verzicht giebt. Dem
reifen Manne würden sich noch einmal die Versuchungen des Mammons,
des Ehrgeizes und jedes Wagnisses, dem jungen Weibe jene der ver-
boteiien Frucht darbieten, auf daß ihnen wiederum Gelegenheit geboten
wäre, durch die Verlockung zur Einsicht, durch Einsicht zur Entsagung
und nur so zur Erlösung zu gelangen.

Die Auflösung läge demnach für den ethischen Menschen, wie für den
positiv gläubigen im Jenseits. Er wird mit Sokrates sagen: ist es nicht
genug nach den langen lauten Tagen, die da waren, in stiller Nacht zu
ruhen. Aber vielleicht begegnen wir Orpheus, Hesiod, Homer, uns an

ihrem Gespräch zu weiden? Jener Sokrates, der selber den Giftbecher
trinken wollte, anstatt ihm, gegenüber einer ungerechten Obrigkeit, zu
entgehen, hinterließ ein leuchteiides Beispiel durch Jahrtausende, was eine
sleckenlose Seele vermag, gleichwie nach ihm der Erlöser der Menschheit
sich selber gerecht bleiben mußte und wollte, den Tod am Kreuze der
Königskrone von Judäa vorzieheiid Jener trank den Schierliiigsbecher
»aus eigener Hand und opferte dem Tlsklepios einen Hahn, dieser trug
sein eigenes Kreuz zur Richtstätte und gewährte, nach erschütterndem
Zweifelsschreh vom Vater verlassen zu sein, dem Schächer die Erlösung
und empfand sie für sich selber im: »Es ist vollbracht«

Vallombrosa, Toscana, is. November 189-x.
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Hin Erkenntnis.

Von

Franz ZU. gitterscheilx
f

 ieSonne neigte sich dem Horizonte zu und breitete über den fernen
Bergwald ihren duftigen, rosenfarbigen Schleier. Als sichtbarer

Aetherstrom durchflutete sein sanfter Widerschein das breite, matten-
reiche Thal. h

Jch stand auf einer kleinen Anhöhe — allein, von Bewunderung
tief erfaßt und bebend in Sehnsucht und Verlangen nach dem Anblick
jenes Auges, das die Welt erschaute, ehe sie als Heim für die Menschen
geschaffen ward. So stand ich in unbewußter Andacht und stiller An«
betung.

Wer rief nach mir?
War es mir doch, als hätte eine zitternde Stimme nach mir verlangt!

War es mir doch, als wäre eine meiner Seelenstimmung ähnliche sanft
angeklungen!

Jch wandte mich um, — niemand war zu erspähen. Aber auch
das Thal- und Berggelände war meinem Gesichtskreis entschwunden. Jch
wollte meine Hände zu den Augen führen, um mich zu vergewisserm daß
ich geträumt, — ich hatte keine! Rings um mich nur unbestimmbares,
dämmerndes Fluten —- weder Tag noch Nacht — lautlose Stille!

»Folge mir!«
Dreimal vernahm ich den seltsamen Mahnruf, obwohl ich Itichts

hörte, sondern nur fühlte. Mein Name wurde nicht gerufen, und doch
wußte ich bestimmt, daß ich, nur ich gemeint sein mußte.

So ging ich — zurückbleibend, nicht wissend, wohin. Und ich sah
nichts, und doch öffnete sich vor mir ein endloses purpurrotes Meer.
Mächtig rauschte die brandende Flut auf und nieder, als wollte sie sich
selbst in ungesiillter Begierde verschlingen.

Und da war auch ein Fels, auf ihm eine Leuchte von magischeni
Zwielicht erhellt. Ein Feuer — ohne Licht! Wilde Klüfte und Bisse
zeigte der Fels. Ungestüm brausten die hochgehenden Purpurwogen gegen

,·
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ihn heran, sich unter wildem, gischtschem Schaume an der Granitmasse
brechend.

Jch hätte es greifen können, das dämonisch rollende Meer, aber
dennoch durchzitterte kein Laut seines Gebrauses die weiheoolle Stille
um mich.

Und da waren auch stolze Schiffe! 21n Größe nnd Form alle gleich
und mit siatternden Segeln und Wimpeln reich geschmückt zogen sie
schaukelnd in lustigem Reigen vorüber· « Ungezählte, seltsame Gestalten
waren an Bord· Sie schwelgten im Taumel aller nur erdenklichen Ge-
nüsse und Lüste, denn sie vertrauten dem .goldesschweren, die Flut durch«
schneidenden Steuer. Doch sie alle trieben mehr und mehr dem Felsen
abseits, dessen Abenteuer sie scheuten.

Und da kam auch eine einsame Fähre heran. Die einstmals schmuck
gewesenen Farben des Schiffleibes waren wohl schon lange vermischt,
und dieser selbst schien in seiner Schadhaftigkeit kaum noch den ihn um-

spülenden Wogen Widerstand bieten zu können. Von den einstmalig
stolzen Masten waren nur noch kümmerliche Resie übrig geblieben. Es
schien, als ob die Fähre schon wiederholt an den Felsenklippen Schiffbruch
erlitten. Was ist’s, was das einsame Wesen in dem alten Wracke immer
und immer wieder verlockt, den Gefahren der Klippen mutvoll zu trotzen ?

Mit gebrochnem Ruder arbeitete der ftille Fährmann unverdrossen dem
Felsen entgegen; er achtete nicht der verführerischen Winke und des Ver«
lachens jener, die in segelgeschwellten, prächtigen Schiffen seine Bahn
kreuzten Jn das Innere der gewaltigen Steinmasse führte ein ein·
gehauener Einlaß, nicht größer, denn nötig, um eines jener zahlreichen
Schiffe aufzunehmen. «

Je mehr sich der Unbekannte demselben näherte, um so wilder und
gieriger schlugen die purpurwogen an seine gebrechliche Fähre an. Er
aber blieb unbeweglich und ernst. Und die Rot ward eine große. —

Da tauchte neben ihm eine zweite Gestalt auf, — ein unerklärliches
unausdenkbares Wesen· Und siehe! Das wilde Meer beruhigte sich
Sicher geleitet, fuhr alsbald das Schiff in die nebelhafte Felsenpforte ein.

Zugleich aber war alles — Meer und Schiffe, wie das Steinmassiv
meinem Bewußtsein entschwunden. Mich umgab wieder dämmernder
Nebel, ein leuchtendes Dunkel — ich weiß nicht mehr. wie es war.
Meine Sprache hat keine Worte, das anzudeuten, was ich mit meinem
inneren Auge erschaut.

Und wieder vernahm ich eine lautlose Stimme. Jch antwortete.
Die Wahrnehmung, daß mein eignes Wort klanglos verhallte, schreckte
und erstaunte mich nicht.

,,Wo bin ich P« frug ich.
. ,,,,Du bist dort, wo der Mensch das Nichts ist! Dort, wo das Zlll

in dem TM, wo das Nichts in dem Nichtsl««
»Warum bin ich hierW
»Ich, Dein Geist und Meister, wollte es so!««
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»Was soll ich hierW
,,,,Du hast ohne Augen gesehen! So mußt Du es selbst wissen!««
»Ich erschaute ein purpurfarbnes, s·tummbewegtes Meer-IT«
,,»Das Meer ist die Welt, ist Lust und Leid !««
»Und jene stolzen Schiffe P«
,,»Eines dieser Schiffe bist Du, wie Du warst, ehe ich mit Dir sprach,

wie Du wirst, wenn ich schweige! Es ist Fleisch und Blut!«««
»Wer waren die seltsamen Gestalten in ihrem Schoße P«
»Deine und Deiner Brüder Seelen!«« ·

»Und jener trotzige, gefahrvolle Berg P«
»Ist des Friedens heilige Stätte; die Stätte, wo sich alles bindet —

löst, alles beginnt nnd endet!«««
»Wer war das unbeschreibbare Wesen, welches sich dem Einsamen

in der alten Fähre beigeseUteP Das ihn sicher an den Klippen vorbei
durch die schmale Pforte geleitete?«

,,,,Das war des Einsamen gebietender Geist! War mein Bruder,
war ich selbst!««

»Was aber birgt der Friedensfels? Woher das Licht der zauber-
erhellten Zinne?«

,,,, Seele! Du bist, weil ich bin! Folge mir getreulich und Du
wirst beides erkennen lernen!««

J II·
s

Jch war wieder allein und sah die Sonne thalwärts sinken. Noch
stand ich auf der 2lnhöhe. 21us dem menschenbewohnten Thalsgrund
trug der Ubendwind sanft die langgezogenen Klagetöne der Totenglocke
zu mir herauf.

Jch stieg vom Hügel nieder.
Vor des Dörfleins erstem Hause wetzte ein Schnitter seine Sense.

Ihn frug ich, wer gestorben.
Er aber zuckte die Achseln und sprach: »den alten, verrückten Sonderling

im Unterdors hat's halt getroffen. S’ist gut für ihn! Der hat die letzte
Zeit schon immer so gered’t, das; ihn der Herr Pfarrer selbst nit mehr
verstande!« —

Jch wußte genug!
Der alte Graukopf war mir ein lieber Freund und Berater gewesen.

So ging ich meiner Behausung zu, dachte und sann; dann wurde ich,
was er immer gewesen, — ein Theosoph —

-
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Die Slxeasaplxie und ilxno Gegner.

(An Herrn Professor Dr. . —e- .)
Von

Dr. Oörinzx
d«

 eit Gründung der »Deutschesi Theosophischeii Gesellschaft« haben; verschiedene Zeitungen die Angriffe gegen H. P. Blavatsky wieder-
holt, die vor längerer Zeit infolge der Veröffentlichungen von Hodgson
die Welt aufregtein Jch habe mir aus dein unfaitgreicheii Gutachten
Hodgsons die gravierendsten Ausführungen vorlesen lassen. Daraus gewann
ich zunächst den Eindruck, daß eine unwürdige Jndiskretion gegen H. P.
Blavatsky begangen worden ist. Das ganze Verfahren gleicht einein
Racheakt, bei welchem man gegen die Urheber der Enthüllungeii ebenso
mißgestimmt wie mißtrauisch wird. Ferner konnte ich mich der Ueber-
zeugung nicht verschließen, daß H. P. Blavatsky sehr unvorsichtig ge«
handelt hat. Sie schrieb der Haushälteriii des theosophischeii Haupt-
quartiers in Adyar Briefe, in denen sie den kritiklosen Aberglaubenmancher
Mitglieder der theosophischeit Gesellschaft mit dem Spotte des Wider-
willens geißelte. Dadurch verletzte sie die Eitelkeit der Personen, die sich
für urteilsfähig gehalten hatten und nun durch Klatsch erfuhren, daß sie
von ihrer vergötterten Autorität für beschränkte Phantasten gehalten
wurden. Endlich ging aus dem Gutachteii hervor, daß H. P. Blavatsky
in einigen Fällen selbstangefertigte Schriftstücke für Mahatmasäzriefe aus-

gegeben haben sollte, die auf iibersiiiiilichem Wege gebracht worden seienZ
Letzteres wirkte so abstoßend auf mich, daß ich mich mit Widerwillen

von einer Geistesbewegung abgewandt haben würde, deren Urheberin
oder hervorragendfte Vermittlerin mit dem, was uns heilig sein muß, ein
frevelhaftes Spiel hätte treiben könntest. Jch fragte aber mehrere Männer,
die H. P. Blavatsky wegen dieser vernichtenden Anklage noch persönlich
— mit Hodgsons Gutachten in der Hand — interpelliert haben und
deren Wahrheitsliebe mir bis heute außer Zweifel steht. Diese berichteten
mir übereinstimmend, daß H. P. Blavatsky jede Anklage als wesenlose
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Ersindung hingestellt habe, welche der Berichterstatter kritiklos und in
seiner Verlegenheit um positives Beweismaterial gegen die von

Hunderten bestätigte Thatsache nachschrieb, daß H. P. Blavatsky
nicht nur MahatmasBriefe auf übersinnlichem Wege bekam, sondern auch
vor ebenso glaubwiirdigen wie wissenschaftlich kompetenten und kritischen
Zeugen okkulte Phänomene austreten ließ, die durch keine Physik und
Physiologie zu erklären seien und die seltensten Erscheinungen des Spiri-
tismus übertroffen hätten, mit dessen Kundgebungen aber am meisten
übereinstimmteir

Mein wissenschaftlicher Universitätsverstatid sträubte sich 20 Jahre
lang gegen jedes übersinnliche Phänomen und wies alles ab, was nicht
durch Physik und Hirnphysiologie nachzuweisen war. Sie selbst, ver-

ehrter Herr Professoy erinnern sich wohl noch, daß es Jhrer ebenso liebens-
würdigen wie gewandten Beredtsamkeit nicht gelang, mich dem Spiritismus
nur einen Schritt näher zu bringen, als ich das Vergnügen hatte, im
Winter 1885 bei Jhrem Aufenthalte in Berlin täglich mit Ihnen zu
verkehren. Mich berührte die grundehrliche Art Jhrer Individualität
sehr sympathisch; alles, was Sie thaten und sagten, erkannte ich als
innerste Wahrhaftigkeit an. Aber wissenschaftlich wies ich alles, was Sie
mir von spiritistischen Erlebnissen mitteilten, als unkritische phantasien
betrogener Schwärmer zurück. Alles, was Sie mir berichteten, verwies
ich in das Gebiet der Psychiatrie nnd dachte, es sei besser, einige Semester
dem Studium der Nerven: und Geisteskrankheiten als Jahrzehnte dem
Spiritismus zu widmen. Mit Halluzinationen und hysterischen Anomalien
glaubte ich die Phänomene erklärt und mit Rückenmarkskrankheit und
halluzinatorischetn Jrresein, Paranoia oder progressiver Paralyse die
Diagnose für das Medium erledigt zu haben. Wissenschaftliche Bildung
und Urteilsfähigkeit sprach ich jedem, selbst dem mir teuersten Freunde
ab, der den Spiritismus anders als eine Geistesverirrung unserer Zeit
auffaßte Bei aller persönlichen Verehrung, die ich für Jhre sittliche
Natur hatte, erschienen auch Sie mir in diesem Lichte.

Aber schon der Herbst 1886 wirkte mit so merkwürdigen Thatsachen
auf mich ein, daß die Universitätswissenschaft sich nun nicht mehr als
der Oedipus erwies, der das Rätsel der Sphinx löste. Jch konnte nicht
mehr so felsenfest auf die Hirnphysiologie bauen wie bisher, konnte auch
den »Znfall« nicht mehr für Dinge rerantwortlich machen, die eine
andere Kausalität verlangten. Die Telepathie wurde für mein Er«
kenntnisleben die Brücke, die mich zur Anerkennung einer iiber das Hirn«
bewußtsein hinausragenden transscendetitaleti Seele zwangen. Eine Reihe
auffallender, durch keinen »Zufall« zu erklärender Wahr-träume be-
stätigten die elementaren Erfahrungen, die ich von dem übersinnlichen
Leben ohne jemals die geringste fNeigung meines Gehirnes zu Hallui
zinationeii oder Jllusionen gewonnen hatte. Von da an nahm ich die
Erfahrungen anderer in dieser Richtung ernst. Jch lernte den Somnam·
bulistn us kennest, während mir die Erscheinungen des Hypnotistnus
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schon während meiner Docentenzeit geläufig und oft Gegenstand litteratischer
Arbeiten waren. Zuletzt, mit Widerstreben trat ich auch der Litteratur
des Spiritualismus nahe, ohne freilich jemals die geringste Neigung,
die inhaltlich wenig wertvollen Kundgebungen desselben praktisch zu er·

Proben. Ich überwand den Unglauben des Bauern, der die Trichinen
und Bazillen als Phantasiegebilde gelehrter Träumer abweist, solange er

sie nicht gesehen und vor allem solange er den Bau und die Wirkung
des Mikroskops nicht begriffen hat. "

Das alles war für mich die Vorschule für die Theosophie Jn
der Theosophie habe ich erst den ganzen Organismus mit dem allen
übrigen Gedankengebilden der materialistischeii Weltanschauung und des
Okkultismus fehlenden Kopfe gefunden.

Nun ist es mir unbegreiflich, wie ein Anhänger des Spiritismus sich
noch lange wie vor etwas unglaublichem oder gar einem Betrugswerke
sträubt, die Phänomene anzuerkennen, welche H. P. Blavatsky hervor-
brachte. Es sind ja dieselben, die der Spiritismus fortwährend zutage
fördert. An denen von H. P. Blavatsky ist doch das Gute, daß sie ohne
Hilfe entkörperter Wesen zustande kommen. Dadurch fällt auf den in
seinen Ergebnissen für eine religiöse Weltauffassung unfruchtbaren und in
seiner Form überaus monotonen Spiritismus ein Licht, welches ihn
endlich in ein Stadium kritischer Behandlung bringt. Für den Beweis
der individuellen Fortdauer nach dem Körpertode genügt mir die Telepathie,
des Somnambulismus und die Thatsache der Wahrträume. Ueberdies
bestreitet die Theosophie nicht die Erscheinungen des Spiritismuz sondern
erklärt sie nur anders als die 5piritisten. Die Theosophie leitet jene
Phänomene aus dem Zusammenwirken der Gedankenübertragung des
Mediums mit Elementarwesen und dem leblosen, gewissermaßen gal-
vanisierten Astralkörper eines Gestorbenen ab. Dadurch wird die Art der
Phänomene erklärt: zwecklose Bewegung von Gegenständen, Neckereien
gegen die Teilnehmer an einer Sitzung und höchstens noch alltägliche
Aussprüche Nur selten kommen wertvollere Aussagen zutage.

Wie hoch steht über diesem Sinnenspiel das erhabene Werk der
Theosophiel Jch sinde es unbegreiflich, wie man von der Theosophie,
welche alle übersinnlichen Thatsachen in Harmonie bringt und jedes Resultat
der Wissenschaft bestätigt, ja deren Ergebnissen weit voraus-eilt, —— noch
einmal zu der Zusammenhanglosigkeit des Spiritismus zurücklaufen kann.
Jst ja doch schon die Karmalehre und der Glaube der Wiederverkörperung
eine solche Wohlthat für das nach Harmonie strebende sittliche Bewußtsein,
daß man schon deshalb die Theosophie als Rettung aus dem Lebens«
wirrwarr erfassen muß. Und der Spiritismus bestreitet die Wieder-
verkörperung, weil der in neuer Verkörperung auftretende Geist nicht dieselbe
Person ins Leben ruft, die als vergängliches Jndividuum im letzten
Leben seinen Abschluß erreicht hat. Aus dieser Verwechslung des Geistes
mit seiner Maske (persoua) hilft aber die Cheosophie wieder wie aus

tausend Rätselnöteii des Lebens.
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Wenn also H. P. Blavatsky den Spiritismns als Geistesmacht be·
schränkt hat, so hat sie etwas Dankenswertes gethan. Daß sie aber die
Phänomene des Spiritistnus und noch auffallendere Erscheinungen hervor-
gebracht hat, dafür tritt außer vielen Zeugen vor allem der durch die
Nüchternheit seiner Beobachtungen und die Schärfe seines Urteils zuverlässige
Arzt Dr. Franz Hartmann in Hallein ein. Was er erzählt, haben
auch Col. H. S. Olcott und Dr. HübbesSchleiden im persönlichen Verkehr
mit H. P. Blavatsky bestätigt. Ein glaubwürdiger Zeuge teilte mir
außerdem mit, daß H. P. Blavatsky oft den heftigsten Widerwillen gegen
die wundersüchtige Menge äußerte, die nicht theosophische Wahrheit,
sondern Wunder und Zeichen von ihr verlangte.

Monoton, langweilig und geistlos wie eine endlos gedrehte Leier·
Inelodie kommen mit Gehässigkeit die neuesten Zeitungsangrisfe gegen die
Theosophische Gesellschaft immer nur auf Verdächtigutig der persönlichen
Eigenschaften von H. P. Blavatsky hinaus. Person —- und kein Ende!
Klatsch —- und kein Ende! Es ist so leicht aus dem billigen Klatschi
material einen salopp pikanten Zeitungsartikel zusammenzuschreibem den
ein großes Blatt einem kleinem Geiste teuer bezahlt, weil die alte von
den Zeitungslesern vergessene Sensationsgeschichte lockt.

Kein einziger dieser Eintagsschreiber hat aber von den Lehren der
Theosophie gesprochen, um die es sich doch allein in der Theosophischen
Gesellschaft handelt. Und diese sind von keiner Person abhängig. H. P.
Blavatsky ist nicht die Theosophische Gesellschafh und diese ist nicht die
Theosophir.

Die Theosophie hat auf der Erde gelebt, so lange sich Geist ver-

körpert hat. Und nur einen Judaslohn stecken die Zeitungsschreiber ein,
welche in einer einzigen Person, die sich unermeßliche Verdienste um das
Verständnis der Theosophie erworben hat, die Theosophische Gesellschaft
und ihr Streben durch unmäniilichen Klatsch verdächtigem Wer mit
ernstem· Verständnis die Forderungen der Theosophie erfüllen will, kann
nicht darnach fragen, was andere aus Unverstand oder Uebelwollen
klatschein Das Streben, das Göttliche im Menschen zur Entfaltung zu
bringen, ist unabhängig von Tagesmeinungen; es erfordert die höchste
Kraft und Sammlung. Ueber Bosheit und Thorheit nicht aus den!
Gleichgewicht der positiven Kraft zu kommen, das ist auch eine Forderung
der Theosophie
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Yacob punktirt.
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 eder dentende Mensch sieht sich in irgend einer Periode seines LebensJ der Frage gegenübergestelltc »Warum bin ich hier? Zu welchen:
Zweck? Wenn ich einen Zweck habe, ist mein Leben auf dem Wege,
ihn zu erfüllenW Diese Frage inüßte eigentlich ganz natürlich im mensch-
lichen Geiste, im ersten Stadium der Selbstertenntnis entstehen, und es ist
vielleicht eine richtige 2liinahttie, daß alle Religionen und philosophische«
Systeme, welche die Welt gesehen hat, ihre Existenz einem Versuche ver-
dankten, eine Antwort auf dieses letzte Rätsel des Lebens zu geben.
Wozu kann uns Religion und Philosophie dienen, wenn sie uns nicht eine
Rechtfertigung für unsere Existenz giebt, ein Recht zum Leben, eine
Grundlage, auf der wir unsere Regeln für unsere Gedanken und Thaten
aufbauen können? Und so lange, als ein religiöses oder philosophisches
System fortfährt, die Bedürfnisse der Menschheit oder eben eines bedeutenden
Teiles derselben zu befriedigen, so lange wird das System seine Existenz
rechtfertigen und ein Recht zu leben haben.

Die verschiedenen Religioneth von denen die Welt heutzutage erfiillt
ist, find also das Produkt der seelischen und intellektuellen Entwickelung
des menschlichen Geistes und haben — in gewissem Unfange noch heute
—- einen bestimmten Zweck. Sie haben versucht einen Wunsch, ein Be-
gehren, ein Verlangen nach geistigen Dingen zu erfüllen, welches stets in
der Menschheit gelebt hat, so weit man zurückschauen kann.

Aber der menschliche Geist hat sich erweitert, seine Bedürfnisse find
mit den Zeiten gewachsen, und die engen Grenzen der Bekenntnisse und
Dogmen werden von Tag zu Tag der freien Seele unerträglichen welche
ihre Stärke fühlt und die mit jedem Sonnenaufgange zunehmende Klarheit
des Sehens ,,Weg mit Glauben«, rufen wir alle, ,,gebt uns Erkenntnis!
Wir wollen kein Dogma mehr; gebt uns Erfahrung!« Und indem wir
diese Erfahrung suchen, gehen wir hinaus in das Getriebe der Welt,
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inischeii uns unter unsere Mitmenschen, kosten die Einpsindungem welche
Mxsriaden unseres Geschlechtes vor uns gehabt haben. Und hier er·

wartet eine bedeutsame Erscheinung den Menschen, der sich selbst gleichsam
experimentell zu beobachten versteht — der imstande ist, seine eigenen
Gedanken und Gefühle mit der ruhigen Miene eines außenstehenden Be-
obachters zu erforschen.

Setzen wir den Fall, daß er in das Leben eintritt mit dem bestimmten
Vorsatze, in demselben die größtmögliche Befriedigung zu finden. Jn
dieser Absicht pflegt ei« bis zur äußersten Vollkommenheit jede be«
nierkeiiswerte Eigenschaft, die er besitzt. Der Sinn für Schönheit,
Harmonie, das Gefiihl fiir Formen, Farben und Ebenmaß —— alles das
kann ihm die Fähigkeit geben, auch die feinsten Schattieruiigen der Freuden
zu fühlen, die ihm in jedem Augenblicke geboten werden können. Man
könnte sicher glauben, daß ein solcher den Gipfel menschlichen Glückes
erreicht hätte. Jst nicht jeder seiner Wünsche erfiillt? Hat sich nicht sein
Jdeal verwirklicht?

Oh nein! Der Augenblick des Erreichens ist auch der Augenblick
der Sättigung, und seine übersättigten Anlagen erfordern immer neue

Anregung. Doch woher sollen diese frischen Anregungen kommen? Hat
er nicht die ganze Tonleiter menschlicher Freuden durchlaufen? Hat er
nicht wie Alexander die ganze Welt erobert, sodaß nichts mehr zu erobern
bleibt? Während er nun innehält, um sein Leben, seinen Zweck, seinen
Lauf, seinen offenbaren Mißerfolg zu betrachten, erfüllt ihn vielleicht eine
Zurückeriiineriiiig mit dem Gefühl einer höheren Freude, eine vollkommenere
Zufriedenheit mit dem Leben, als er jemals durch seine ästhetischen
Methoden erreicht hatte. Zurückschauend auf seine Vergangenheit, um
den Ursprung dieses Gefühles festzustellen, sindet er, daß es in Augenblicken
sich zu ihm gesellt hat, wo er irgend einen Dienst, irgend eine Liebesthat
an einem seiner Gefährten auf der Reise durch das Leben vollbracht hat.
Dieses Gefühl des Glückes hat sich unmerklich, tropfenweise in ihm geltend
geniachh das Resultat einer zufälligen Handlungsweise, die nicht in Ueber-
einstimmung mit seiner Lebensauffassung, sondern eher trotz derselben
geschehen sind. Er erinnert sich vielleicht an eine oder zwei solcher Vor-
gänge und ruft zu seinem großen Erstaunen seine eigene damalige Em-
pfindung wieder wach. Er nimmt wahr, daß so weit er entfernt ist
von den Personen, denen er einen Dienst erwiesen, Dank zu verlangen,
er ein ungewöhnliches Dankgefühl gegen jene Person gehegt hat —

Dankbarkeit fiir die wunderbare Liebesglut, welche seine eigene Seele
zu jener Zeit erfüllt und für ihn das ganze Weltall schön und harmonisch
gestaltet hat.

»

«

Nun, hier ist etwas von Bedeutung; etwas gänzlich von allen unseren
Lebensauffassungen abweichendes Fiir den geübten Verstand muß offenbar
der nächste Schritt sein, irgend ein Gesetz oder einen natürlichen Vorgang
hinter dieser Ekscheinuiig zu suchen, auf jeden Fall eine Hypothesez welche
eine vernünftige Theorie liefert, auf Grund deren man fiir die Erscheinung
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eine Erklärung geben kann. Und der unvermeidliche Schluß, zu welchen:
wir gezwungen sind, ist, daß zwischen allen nienschlichen Seelen ein gewisser«
lebender Zusammenhang besteht, sodaß alles, was wir für die Menschheit
thun, auch für uns gethan ist, und daß alles, was wir nur für uns selbst,
mit Ausschluß unserer Mitmenschen thun, stets seines( eigentlichen Zweck
verfehlt. Deshalb können wir nicht, wenn wir selbst wollten, unabhängig
oder getrennt von unseren Mitgeschöpfen sein: ein ewiges Band vereinigt
uns mit ihnen. Unser Geschich sei es gut oder böse, ist mit dem unseres
Geschlechts verknüpft.

Wir habest so ausführlich ein Naturgesetz besprochen, welches auf
jeden Fall so weit reicht, daß es uns auf einen Standpunkt stellt, von

welchem aus wir unsere Handlungen nnd Gedanken zu regeln haben —

das Gesetz der Nächstenliebe.
Wenn wir nun erfahrungsgeniäß diese Wahrheit bewiesen haben, so

ist es vielleicht tiatürlicth rings auf die·Religionen und philosophischer!
Systeme, welche uns umgeben, einen Blick zu werfen, und eine Prüfung
einiger von ihnen kann uns die Bestätigung unserer eigenen Erfahrung in
der Fbrm einer bestimmten Darlegung der von uns entdeckten Wahrheit
liefern.

Der römische Katholizisnius bietet uns Hei! durch die Kirche, indem
er von uns strengen Gehorsam ihren Vorschriften gegenüber und die
unbedingte Annahme seiner formulierten Dogmen fordert·

Die orthodoxe protestantische Theologie verspricht uns Erlösung durch
die Vermittlung Jesu Christi, indem sie uns zusichert, daß der Glaube an

diese Mittlerschaft uns vor der furchtbaren Hölle reitet, mit welcher alle
christlichen Kirchen seit Menschengedenketi ihre Anhänger geschreckt haben.
Aber in keiner von diesen heute gelehrten Konfessionen sehen wir die
Lehre von einer allgemeinen Brüderlichkeit klar hervorgehoben; im Gegen-
teil fordern sie die Möglichkeit eines ewigen Glückes einiger weniger, mid
zugleich die ewige Verdammnis der anderen.

Und wenn wir uns zu der Philosophie des Leugneiis, dem Materia-
lismus wenden, finden wir da unsere Bedürfnisse befriedigt? Ich denke
nicht! Wir findest in der That ein hohes ethisches Ideal bei den nieisten
Materialistem aber ohne einen sichtbaren Grund. Jn der That, als
charakteristisches Merkmal des Materialismus könnte eine tiefeingewurzelte
Abneigung gelten. irgend einer Sache auf den Grund zu gehen.

Aber wenden wir unsere Blicke nach dein Osten, dem Ausgangspunkte
des Lichtes, der alten Geburtsstätte der Religion. Hier endlich in den
Lehren der Weisen, welche die Wächter geheimnisvoller Wahrheit seit
undenklichen Zeiten gewesen sind, sinden wir eine deutlich hervor-gehobene
Lehre, welche unserer Erfahrung entspricht. Hier lernen wir, daß jede
Seele ein Strahl des göttlichen Lichtes ist, eine Ausstrahlung des unge-
schasfenen Geistes und deshalb ewig verbunden mit seiner Urquelle
Deswegen ist unsere Verbindung mit der Menschheit eine absolute —-

J?
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unzerstörbar, ewig, sodaß wir thatsächlich uns selbst nicht anders helfen
können als durch den Dienst, den wir der Menschheit leisten.

Darum ist die wahre Lebensphilosophie die Philosophie des Dienens
— eines Dienstes, den wir nicht sowohl mit dem Gefühl der Nächstenliebe
(2lltruistnus) leisten, welcher« Absonderung in sich birgt, sondern weil wir
bekennen, daß wir ein unteilbares Wesen sind, ein vollständiger Bestandteil
des nniversellen Geistes. Für den Denker, den Philosophem den Okkuli
tisten kann es kein wahreres Motto geben, als das einfache: »Jch diene«.

 



 
Hinejjsnlzlännng im: spnlivnlrlxeinungenA

Von
« Iserner Friedrich-Sport.
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 örper find krafterfüllte Räume«. Diese Definition Kant’s besagt,
« daß die gesamte Körperwelt für uns nichts weiter ist, als die
Summe verschieden empfundener Asfektionen von Kraft, die mittels der
angeborenen Funktionen des Verstandes, Raum, Zeit und Kausalität als
materielle Objekte wahrgenommen werden. «

Die raumfiillende Kraft, dieses nach allen Richtungen hin sich äu«
ßernde System von Ursachen, stellt sich in erster Linie unseren äußeren
Sinnen als Widerstand entgegen, als eine Wirkung, die der in unserem
Willen steh kundgebenden eigenen Kraft entgegenstrebt »Aber sie dringt
über diesen ersten Wall hinaus; sie ist nicht auf den engen Kreis beschränkt,

· den uns der ausgeübte Widerstand als Grenze zum Bewußtsein bringt, sie
läßt sich überhaupt sticht räumlich fixieren.

Jch vermag wohl zu sagen: ,,hier, wo meine Hand den Erdboden
berührt, fängt die Kugelgestalt der Erde an« — aus tausende von Meilen
hinaus aber, jenseits unserer Atmosphäre noch, wirkt die gleiche Kraft,
die sich hier meinen Sinnen bemerkbar inacht. Ebenso wenig aber, wie
ich die Grenze nach unten hin genau anzugeben vermag, denn zwischen
meiner Hand und dem Gestein können noch Millionen von Lebewesen sich
frei bewegen, ebenso wenig kann ich» auch nach oben hin die Grenze be-
zeichnet« ich weiß nur, daß die Intensität der Kraft mit der Entfernung
sich vermindert. Den sinnlich erkennbaren Teil dieser Kraft nenne ich
Körper, den ihn umgebendeih weniger leicht wahrnehmbar-en Teil, seine
Kraftsphäre oder Blum. Jeder Mensch ist gleichsalls ein solches Kraftzentrunr
Der eigentliche Kern, die Kraftquelle, ist das, was man mit Schopenhauer
als Wille bezeichnet; dieser Wille äußert sich nach außen zunächst als
körperliche Darstellung; daß aber mit diesen: engen Kreise die Wirkungs-
sphäre nicht begrenzt ist, werden uns alle nur etwas feinsühlenden Menschen

«) Mit Benutzung von »Ftank Fernholme, theory of hsuntingsC Lucifey wes.
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bestätigen. Freilich nur wenige machen sich die mächtigen und lang an-

dauerndesi Wirkungen klar, die aus jenen wogenden Etnanationen des
geheimnisvolle-i Innern erstehen und die endlich der Umgebung des ein-
zelnen sowohl, wie der einer Familie, eines Stammes, einer Nation ihr
eigentümliches Gepräge ausdrücken.

Wie die Regungen des Innern sich äußern, ob als Wort, Handlung,
Gedanke, Wunsch, Segen oder Fluch, ist gleichgültig, daß sie aber, wie
keine Kraft verloren gehen, ist sicher. Ob hierbei, ebenso wie die Luft
durch unsere Zlusatmung verändert wird, auch eine Veränderung der nns

nmgebenden Atmosphäre durch Tlusstrahlung materieller, wenn auch unwahr-
nehmbarer Bestandteile stattsindet, oder ob die Strömung des von der Sonne
ausgehenden Planetenlebeiis, des prånas der Inder, von unserem Organis-
mus reflektierend, ein Bild unseres Seins mit sich davon trägt und dauernd
bewahrt, vermögen wir nicht zu sagen. Die indische Lehre behauptet
das· Letztere, sie sagt, daß alles Geschehen, das keimende Leben sowohl,
wie der höchstentwickelte Organismus im Tlstrallichte sich abspiegelt »Es
ist eine prächtige Gemäldegalerie; alles, was je dem Auge oder Ohre,
dem Gefühle, dem Geschmacke oder Geruche sich darbot hier auf Erden,
sindet sein herrlich strahlendes Bild dort wieder«.«)

. Jedermann weiß, wie die sogenannten Stimmnngeii gewissen Kreisen
eigentümlich find. Heiterkeit, Langeweile, Ernst, Niedergeschlagenheit, aber
auch Moralitäh Leichtfertigkeit, Religiosität liegen in der Umgebung ge·
wisser Menschen oder Familien wie man sagt in der Luft. Essind die
Wirkungen »der Auren der einzelnen Individuen. Der Denkary Handlungs-
oder Lebensweise des einzelnen entspricht auch die Aar-a, die odische Sphäre,
die ihn umgiebt. Hierdurch aber wird auf alle, die in diesen Kreis ein-
treten, ein Einfluß ausgeübt, ein veredelnder, erziehlicher, wenn er von
einein edlen, ein verderblicher, verrohender, wenn er von einem niederen
Charakter ausgeht.

Bulkver sagt iin Zanoni: »Das Thun oder die Handlungsweise des
Individuums beschreibt nur einen kleinen Kreis um ihn; das bleibende
Gute oder Böse, das er für andere wirkt, liegt niehr in den Gesinnungem
die er verbreiten kann. Seine Thaten sind beschränkt und arigenblickliciy
seine Gesinnungeu können die Welt durchdringen und Generationen be»
geistern bis zum Tage des Gerichtes —— Unsere Meinungen find der
Engelsteil an uns, unsere Thaten der ErdenteilC Der Gedanke beherrscht
wie eine unhemiiibare flutende Strömung die ganze Welt. Unter dem
steten Einfluß der uns nmgebenden Uuren bilden wir unsere Meinungen;
unser Charakter wird beeinflußt zum Guten oder Sdslechteii von Kindheit
an. Wir wachsen in Schönheit oder verkiinnnerii in Mißgestalh geistig
wie körperlich, unter den bildenden und formendeii Wirkungen der eigen-
tiinilicheii Gedankenaura der Fan1ilie, Nachbarschaft und des Volkes, in
welche wir gerade hineingeboreii sind.

l) liiäma Preises-d. Narrn-es tiner forces S. i23.
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Die überraschenden Thatsachen der Psychometrie lieferii deii Beweis,
daß sogar leblose Wesen den Eindruck von Szenen, die in ihrer Nähe
sich abgespielt haben, zurückbehalten. Der Stein z. B» der vielleicht Jahr-
hunderte hindurch in den seelischeii Emanationen von menschlichen und
tierischen Lebewesen gleichsam gebadet war, behält in seiner eigenen
«2liira unvernichtbar jene Vibrationen zurück, und dem psychometrisch Hells
sehenden ist es möglich, diese Schwingungen zu einpsiiideii.«) Nun ist es

verständlich, daß die Intensität der Aura verschieden sein muß je nach der
Heftigkeit oder Häusigkeit der erregenden seelische» Schwingungen. Sicher
wird der Ort eines blutigen Verbrechens z. B. anders beeinflußt durch
die Emanationen des Mörders oder seines Opfers, als der Ort einer
alltäglichen Handlung, wo keine Gemütserregung die Ruhe der ätherischen
Ströniungen stört. Anders ist es, wenn vielleicht durch die jahrelange
oder jahrzehntelaiige Wiederholung einer an sich unwichtigen Handlung
ein ähnlicher Eindruck hervorgerufen wird, wie er in erstem Falle durch
den gewaltigerem rnonieiitanen Impuls erzeugt wird. Das eine ist eine
mächtige Erschütteruiig, das andere eine langsame aber stetige Einwirkung
in gleicher Richtung. Es wirft diese Ueberlegung ein eigentümliches Licht
auf eine ganze Reihe sogenannter Spukerseheinungen Da hört man bei-
spielsweise an irgend einem verrufenen Orte, wo vor langen Jahren eine
Mordthat vollbracht worden ist, ein banges Stöhnen und Seufzen. Nicht
jeder hört es, nur die, die entweder von Natur her ein feineres Empfin-
dungsverniögen als andere Menschen haben, oder solche, die durch see-
lische Erregung, wie sie häufig die unheimliche Umgebung des Spiikortes,
oder durch vorangegangene Erzählung erzeugte Erwartung des Kommenden
mit sich bringt, in einen Zustand des feinerii Wahrnehmuiigsverniögens
versetzt find. Oder aber man erzählt von Spukhäuserik ivo sich schlür-
fende Schritte hören lassen, die genau denselben Eindruck machen, wie er
vor langen Jahren durch das Auf- und Niederwaiiderii längst verstorbener
den Mitbewohiiern erweckt wurde. Jn beiden Fällen ist es die Aura des
Ortes, die unverlöschbar den Eindruck ätherischer Störungen bewahrt,
auch wenn die Urheber· dieser Störungen längst nicht mehr am Orte
weilen.

Unzählig sind die Erzählungen, die im Munde des Volkes von ge«
wissen Spukerscheiiiiingeii im Umlauf sind, aber ob sie nun als warnende
oder schreckende, also spontane, anscheinend auf eine Jntelligenz als
Urheberin deutende, oder als Reagentien auf vorangegangene Beschwörungeiy
also nicht spontane, austreten, sicher ist die Erklärung des Volkes durch
Annahme von ruhelosen Seelen und Geistern nicht so befriedigend, als es

die Zurückführung auf die Thatsache der Aura ist. Es widerstrebt dein
Gefühl, eine menschliche Seele in so kraftloser Weise an die Erde gefesselt
zu denken, es widerspricht eine solche Annahme auch der okkulten An-
schauung von dem Zustande nach dem Tode.

") Vergleiche hierzu ,,Sphinx«, X. Bd. S. 3:8.



136 Sphinx XX, los. — Februar 1S95.

Der Okkultismus lehrt, daß das Kraftzentrum, welches sich hier als
Mensch darstellt, wie jeder andere Körper seine Kraftauren ausstrahlt,
die zunächst, wie eine innerste Schale als Geist, dann als eine mittlere
Umhüllung, als bewußte Seele, und endlich als eine äußerste Kleidung als
Körper erscheinen. Alle Fernwirkungem die wir vorher der Tlura zu—
schrieben, sind Durchdringungen des äußersten Kreises durch die Kraft—
des bewußten oder unbewußten Lebens. Beim Tode ebben diese Aus-
strahlungen langsam zurück, wobei sie jedoch oftmals gerade in diesem Zu«
stande, wie ein verlöschendes Licht besonders stark aufslackern und die
häufig beobachteten Fernwirkungen der Anmeldungen Sterbender erstehen
lassen. Langsam nur lösen sich die Beziehungen der nicht-körperlichen hö-
heren Teile des Menschen von seiner körperlichen Hülle, die er sich, wie
die Frucht ihre Schale, erst selbst geschaffen hat, von der erHaber, so wie
jene den Eindruck der Schale, ein Abbild als persönliches Bewußtsein, mit
all seinen sinnlichen Leidenschaften, Neigungen und Wünschen vorläusig
sich bewahrt; erst wenn die Frucht in neues Erdreich gesenkt ist, beginnt
das innere Leben allmählich die Form zu ändern, und so schwindet auch
auf neuen Bahnen erst langsam die Erinnerung an das Erdenleben zurück.
Das, was hier zurück bleibt, ist nicht die Seele, nicht der Geist des Menschen,
sondern es sind die erregten Schwingungen seiner Uuraz wenn aber in jenen
unerklörlichen Spukvorgängen oft eine Jntelligenz sich zu offenbaren scheint,
so mag dies ein aufflackerndesVerstärken jener Strömung sein, wenn durch
irgend eine psychische Einwirkung, sei es in Liebe oder in Haß, die leisen
Fäden der noch vorhandenen Beziehungen zum Erdenleben in Schwin-
gungen versetzt werden.

Nicht unerwähnt will ich hierbei jedoch lassen, daß eine ganze Reihe
von Spukvorgängen hier eine besondere Ursache zu fordern scheinen. Jch
meine jene Erscheinungen, die jahrhundektelang an bestimmte Orte ge«
banden sind, wie der bekannte Ruf der bansbee in Jrland — der Volks-
sage nach von einer Fee herrührend, die bedeutende Ereignisse dadurch an-

kiindet, oder das Erscheinen der weißen Frau in den Schlössern der hohen—
zollerschen Fürsten.

Zunächst ist auch wohl hier die Aura des Ortes als Erklärung heran-
zuzieheit Ein thatsächliches Vorkommnis, begleitet von hoher seelische:
Erregung, hat der astralen Sphäre jener Oertlichkeit sein Gepräge gegeben·
Die Energie ist also vorhanden und sie wird durch die psychische Er-
schütterung derjenigen, die im Laufe der Zeit jene Erscheinungen wahr-
nahmen, noch erhöht; ihre Auslösung aus dem latenten Zustande zu ganz
bestimmten Zeitpunkten muß aber wohl irgend welchen Jntelligenzen zu-
geschrieben werden, nur daß wir hierbei nicht nötig haben, gerade an

entkörperte zu denken.
Es ist vielleicht nur die magische Wirkung des Willens eines

seherisch veranlagten, welche den Schrei der banshee ertönen, nur der
Gedanke des mit der spukhaften Erscheinung bekannten sterbenden Fürsten,
welcher die Weiße Frau erscheinen läßt; nicht ausgeschlossen ist auch, daß
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die hellseherische Veranlagnng des Beobachters selbst unbewußt das Pfui-
nomen hervorruft.

Eine Spukerscheinung von Weltruf verdient noch ganz besonders er-

wähnt zu werden. Es ist dies die des ,,Fliegendeii Holländers«. Was
die Sage über ihn berichtet, ist bekannt, was ihr zu Grunde liegt, mag
folgendes sein. Die ungeheure Erregung der Wut und das Entschlossenseim
den eigenen Willen gegen Gott und Natur durchzusetzem wie es den hol»
ländischen Kapitän beseelte, ließ ihn, nachdem er das Opfer eines ge-
waltsamen und plötzlichen Todes geworden, für eine bestimmte Zeit an
den Schauplatz seines Vergehens gekettet bleiben, bis seine Erscheinung
als festes Bild im Astrallichte abgeprägt worden ist und nun, gleich einer
Fata Morgana, unter gewissen Bedingungen sichtbar wird. —-

Wenngleich so eine ganze Anzahl von Vorgängen auf die Wirkungs-
weise der Zluren zurückgeführt werden kann, so ist doch ein bestimmter
Teil hier auszuschließen, nämlich die, wo nicht nur, wie bei den vorher
erwähnten, nur Vorstellungen von Erscheinungen entstehen, sondern wo
wirklich materielle Veränderungen vor sich gehen. Auch die vorher er-

wähnten Erscheinungen brauchen nicht nur unbewegte Bilder zu sein, sie
können sich bewegen, den Eindringling bedrohen oder bestimmte Hand·
lungen vornehmen, immer aber wird trotz des oft donnernden Lärmens kein
Gegenstand berührt odek in seiner Lage verändert werdenJ Anders ist es
bei den Handlungen, bei welchen ,’ wie in Resau, die verschiedensten Ob«
jekte bewegt und oft in wunderbaren Richtungen bewegt werden. Was
hier die Ursache ist, ob mediale Kraft einer einzelnen in der Nähe be·
sindlichen person oder die Mitwirkung jener geheimnisvollen Kräfte, die
wir »Elementarweseii« nennen, oder vielleicht beides, das wage ich nicht
zu entscheiden. Jch will hier nur die Fälle berühren, wo die Annahme»
der Wirkung einer Unra zur Erklärung ausreicht. Man wird nicht irre
gehen, in diese Rubrik alle solche Fälle zu bringen, bei welchen eine Be-
schwörung, d. h. die Erreguiig einer genügend starken Gegenaura, die
Phänomene zum Verschwinden bringt. Welche Hilfsmittel hier zur Ver-
wendung kommen, ob religiöse Handlungen, Gebete, Messelesen oder
Råucherungem ist gleichgiltig, immer aber müssen seelische Grregungen von

solcher Jntensität dabei im Spiele sein, daß sie das vorhandene astrale
Bild zu erschüttern und aufzulösen vermögen. ·

Hierbei ist der Glaube und die feste Ueberzeugung allerdings die
Hauptsache.

T» «.

i«
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Die ersten Gefahren der geistigen Sntwicsekung
Fragment aus einein englischer! NotizbnchH

Der Enthusiasmus, der denjenigen besucht, welcher mit dem Studium
des Okkultisinus beginnt, erweckt dessen aftrale Persönlichkeit plötzlieh zu
einer Thätigkeit, die ihm selbst und andern Schaden zufügt, ohne daß er

sich selbst dessen bewußt ist. Diese psychische Persönlichkeit ist sein schliinmster
Feind; der Kampf mit dem Selbst dauert fort und wird sogar umso
schwieriger, je stärker« wir werden.

Sobald der innere Mensch erwacht, beginnen seine elementaren Kräfte
ihn zu meistern, wenn er nicht diese mit seinem Willen beherrscht Und
doch bilden gerade diese inneren Kräfte, dieses eigentliche Selbst, die
Ouelle seiner Stärke; sie dürfen deshalb nicht im Wachstum gehindert,
nicht verkümmert, nicht zurück gedrängt werden, sondern müssen iiberwacht
und dann zu innerem wachsen und Beobachter! verwandt werden.

Die auf solche Art in der psychischen Ebene gelagerten Motive eines
Menschen können dunkel und schlecht sein; er kennt sie garnicht, noch
vermag er diese psychische Natur zu reinigen, bis alle seine Jnftinkte
universell geworden, bis die Rücksicht auf das Selbst aus seinem Herzen
geschwunden ist. Welche Aufgabe! « Und doch kannst Du sie erfüllen,
wenn Du Dein inneres Selbst mißtrauisch ergründesh und alle verborgenen
Motive und Neigungen unermüdlich, Augenblick für Augenblick ans Tages-
licht bringst.

Diese Aufgabe erfordert riesige Anstrengungem allein sie muß in
aller Ruhe erfüllt werden, ohne Mißmut über das Mißlingen oder
die dunkeln Entdeckungen, die dabei austreten können; sie muß gethan
werden einfach, weil ste gethan werden muß um der Menschheit willen,

’ob sie uns nun gelingt, oder nicht, nachdem wir im EntwickelungssGaiig
unsers Geschickes nun einmal vor sie gestellt worden sind.

Nach vielen den Sinnen gewidmeten Leben, beginnt sieh nun die
Seele zu regen, zum Selbstbewußtsein zu erwachen; alles Bisherige wird
sehal, alles verschwindet unter der Maske des Gleichartigen, alles erscheint
tot. Es macht sich eine Leere fühlbar, ein Verlangen nach einem Etwas
tritt auf, das der Strebende eifrig sucht.

Dieses Etwas, das ihm not thut, ist er selbst; er bedarf der
Kenntnis seiner Seele, der Kenntnis seiner Selbst. Es folgt dann eine
schreckliche Periode, abwechselnd Licht und Schatten, Frieden und Sturm.
Dieses Abwechseln ist Natur. Es giebt aber einen Ort, den der Strebende
erreichen, eine Haltung, die derselbe anstreben solltez die, daß er auf
alles dies zurückblickend diese Aenderungen als Bilder, die auf einen
Schirm geworfen werden, ansieht und zn verstehen sucht.

Die Gesetze, auf denen das Wesen des Menschen beruht, muß er

kennen, ehe er fortfchreiten kann. Ehe er einen wirklichen Fortschritt machen
kann, muß er sich zuvor im richtigen Gleichgewicht besinden.

«) Siehe »Lucifer« vom is. Mai OR, u. Akt. Uebcrfetzt von Lndwig Veinhara
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Ein Mensch sollte die Lehre, die ihm jede Erfahrung giebt, beherzigen
nnd alle Reue sein lassen, denn sie taucht unter in Vergessenheit. Unsere
Fehler gehören der niederen elementarer: Natur an. Diese Dinge, welche
aus der Welt des Astralen zu uns herüber-kommen, wenn der Funke im
Herzen mit der niederen astralen Ebene noch gleichzeitig schwingt, sind
gemeinsame Feinde, die alle Menschen zu bekämpfen haben.

Die verhängnisvolle Macht dieser Jnstinkte ist die, daß sie dem
Neuling erscheinen, als seien sie er selbst; in seiner darauffolgenden
ungestümen Verachtung tadelt er sich selbst, statt alle bloßen Handlungen,
wie er sollte, kosniisclker Energie zuzuschreiben, und nicht als vom wirklichen
»Ich« begangen aufzufassen; denn der physische Körper ist ein bloßes
Vehikel, und solange nicht das wirkliche »Ich« davon Besitz ergreift, ist
er gewöhnlich nur ein Tlutomah auf dem kosmische Kräfte spielen.

Wenn der Funke im Herzen gereinigt, d. h. zur höchsten Substanz
in höchster Schwingung geworden ist, dann enthält er das Zlll poteutiell
und wird vom Geist beherrscht

Die ersten Anzeichen dieses Geistes sind das Gewissen und der Wille.
Wille ist Geist, höherer kosmischer Wille; der göttliche Wille, welcher
im vollkommenen Menschen seiner selbst bewußt ist. Jst aber
einmal eine Lektion gut gelernt, dann sollte die Sorge, Fehler zu machen,
fiir nichts angesehen werden. Nur im Triumph der universellen Liebe
über das eigene Selbst wird der Friede gefunden.

Lebhaft empfindet der Lernende seinen eigenen langen Lähmungsi
Zustand, seine krankhafte Stinimung, bei der sich sein Innerstes empört,
und die kochende Gärung seiner elementaren Natur; allein in dem
Augenblick, in dem dies alles in sein Bewußtsein tritt, indem er über
das Erbe seiner eigenen Vergangenheit nachsiiint und sich wie ein titanischer
Laokoon vorkommt, umschlungen von der Welten-Schlange, da löst sich
im Gefühl namenloser Verzweiflung, tiefsten Schmerzes sein Herz auf zu
universeller Liebe, zum Verlangen nach gegenseitige-r Menschenliebe. Die
Erziehung des Herzens, und seine Vervollkonnnung sollte unsere vornehmste
Sorge sein. Der einzig niögliclke Schutz unserer Mitmenschen vor unserer
tigerhaften Persönlichkeit besteht in der Umwandlung unseres Herzens.

Wir, die wir den Pfad des Okkultismus, den Cyklus der Wahl
betreten habest, schulden uns strengere Rechenschaft, als andere Lernenden.
Wir niüsseu uns nnd unsere Mitmenschen gegen uns selbst schützen Der
Kampf tobt in uns selbst. Haben wir aber erst einmal den Dualismus
unserer Natur erkannt; sind wir erst einmal auf der Hut gegen die Wirkung
und Gegenwirkung, welche das eine Mal liebevoll, das andere Mal ge-
hässig und zornig, heute ruhig, morgen stürmisch aus uns hervorbrichtz
habest wir erst gelernt, diesen abwechselndeti Jnipulseik welche aus den
Bewegungen des Astralliclsts auf uns einströmeih zu widerstehen, dann
trotzeu wir auch den immer wiederkehrenden Jnstinkteiy die uns sonst unsere
beste Arbeit wieder zerstören.

qfskscsk-s—-, -.
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Wenn wir diesen inneren Beobachtungsposteti erringen, dann hören
wir allmählich auf, jenen astralen Eindrücken und Erregungen zu erliegen.
Wir müssen uns aber auf ihre Ankunft schon nach Momenten der Ruhe
vorbereiten, um ihnen mit hartnäckiger Ruhe und Enthaltung jeglichen
Handelns zu begegnen; dadurch ersparen wir unseren Mitgeschöpfen die
Unbill, die wir ihnen sonst zufügen, und uns selbst die Reue. Dann aber
vermögen diese Impulse uichts mehr über Herzen, gereinigt, wie sie sind
von dem Element, das sie anzieht. Its« IICCIICIIIIUL

I

Hektsesen im Dienste der Øotizetsi
Dr. Carl du Prel kann in seiner »Entdeckung der Seele durch die

GeheimwissenschafteM nicht genug auf die Verwendung des Somnami
bulismus im Dienste der Kriminaljustiz dringen. Aber solche Stimmen
verhallen ja ungehört wie vorläufig auch die Rufe der Empörung jedes
sittlich noch nicht verwirrten Menschen über die Roheit der Vivisektiom
Amerika ist dem überbildeteu Europa voraus. Dort geht man so vor,
wie die Berliner Börsenszeitung (Nr. IN, EIN) berichtet: Jn Denn-er,
Colorado, wurde am Dinstag früh eine junge Japanerin namens
Kika Cyama mittels eines fest um ihren Hals geschluugenen Handtuches
im Bett erdrosselt gefunden« Da dies binnen wenigen Tagen schon
der dritte derartige Mord ist und in allen drei Fällen eine Karte mit dem
Namen einer Mordbande, die etwa 20 Mitglieder zählen soll, zurück«
gelassen wurde, so befürchtet man noch ähnliche Morde. Die Bande
nennt sich ,.Chevaliers tlsxmourK Die Polizei ist völlig ratlos und
hat bisher noch keine Verhaftung vorgenommen. Es liegen offenbar
keine Raubmorde vor. Der sMörder öffnete in allen drei Fällen freilich»
Kommoden und Koffer und warf alles durcheinander, nahm aber nichts
fort. Jetzt hat die Polizei die Dienste einer berühmten Hellseherin in
Chicago in Anspruch genommen. Diese erklärt, daß der Mörder ein
blonder Mann ist, der seinen Kopf etwas von der Seite hängen läßt.
Er trage einen weichen Filzhut. Der Mörder wohne in unmittelbarer
Nähe des Hauses, wo der Mord des Japanischen Mädchens stattgefunden
habe. Jetzt wolle er wieder eine in der Markt-Straße lebende Frau
ums Leben bringen.

.
1)k. s.

I

·) Was« ist ein Mlechchljap wird der Leser· fragen. sein. Doctkine (l. No) giebt
M! MspchchhCSOuteastes - Solche, die keiner Kaste angehören. Ferner giebt Sack.
packt. (ll. 4o5) den Begriff des Mlechchhcvunelean torejgner = unreiner Fremder eine
Bedeutung, die nicht eben geeignet ist, die Astspriiche dieser M. .as besonderer Beach-
tung würdig erscheinen zu lassen. Wir werden uns aber an die Bedeutung Ontcastes
zu halten haben, nnd nnter Mlcchchhas solche uns oorstelleiy die keiner Kaste angehören.

c



Kraepelins Ps7chiatrie. H(

Kraepekius Øfkcsiatrie
Wer sich mit den Thatsachen des Geisteslebens beschäftigt, darf nicht

unterlassen, dieGeisteskrankheiten zu berücksichtigen, wenn er nicht kritiklos
den Erscheinungen gegenüber stehen will, die aus Störungen der Hirn-
funktionen hervorgehen, aber oft aus Unverstand und in phantastifchetn
Dilettantisnius in das Gebiet des Uebersiniilicheii gezogen werden. Be:
sonders den Leser« unserer Zeitschrift kann es nicht genug ans Herz gelegt
werden, sich vor den Gefahren der Begriffsverwirrung zu hüten, welche
nur zu leicht an diejenigen herantreten, welche ohne systematische Studien
das Grenzgebiet der Sinnes- und Geisteswelt betreten. Die harmlose
Unbefangenheit ist ja etwas Schönes, aber wenn sie in Kritiklosigkeit aus-

artet, führt sie zu verhängnisvollen Selbsttäuschungeii und zu einem
Wirrwarr zusammenhanglofer Meinungen über« Leben und Welt, aus denen
nur Nachteile für das sittlich religiöse Leben erwachsen.

Keinem Zweige der Medizin habe ich so viel ernste Belehrung für
die Gestaltung einer einheitlicheii Lebensauffassuiig zu verdanken, wie
der Psychiatrie Jch möchte keins der vier Jahre zurücknehmeih welche
ich auf die Theorie und Praxis der Psychiatrie verwendet habe und in
denen ich iiber tausend Geisteskranke sehen, zum Teil auch beobachten
konnte. Was die Litteratur der cehrbücher darbot, habe ich niit Dank
und Anerkennung beobachtet. Obenan steht mir das fundanientale Werk
von Geh. Rat Prof. Dr. von Kraffts E hing, das dreibändige Lehrbuch
der PsYchiatrieE welches in wissenschaftlicher· Klarheit ein Riesenncaterial
von Thatsachesi verarbeitet. Die ,,Klinische Psychiatrie« von Schiile
ist wertvoll fiir die Beurteilung von Einzelfällein Th. Meynerts
,,Ps7chiatrie« und ,,Klisiifche Vorlesungen über Psychiatrie« haben große
Vorzüge für die ärztliche Praxis. Auch Griesingers einft bahnbrechende
,,Pathologie und Therapie der psychischer« Krankheiten« bewahrt noch
seinen Wert durch den Zug von Genialitäh der das Werk durchweht.

Aber fiir Aerzte, Psychologen und alle diejenigen, welche eine kritische
Stellung zum Spiritiscnus gewinnen wollen, kann ich nicht dringend genug
das Lehrbuch von l)1«. Emil Kraepelim Professor in Heidelberg, em-

pfehlen.«) Dieses dem Andenken Bernhard von Guddens gewidmete Werk
behandelt auf 702 Großoktavseiten die äußeren, d. h. körperlichen und
feelischen Ursachen der Geisteserkrankung die inneren Vorbedingungen dazu,
die Störungen des Wahrnehmungsvorganges des Verstandes, des Gefühls«
lebens und Handelns, den Verlauf, den Ausgang und die Dauer des
Jrreseins, die Untersuchungsmethoden und die Beurteilung des Jrreseins,
die Grundsätze der vorbeugenden und heilenden Behandlung, endlich die
einzelnen Krankheiten: die Delirien durch Fieber und Vergiftung, die akute

«) Pftfchiatrir. Ein kurzes Lehrbuch für Studierende nnd Aerzte von Dr. Emil
Icraepelim Professor in Heidelberg Vierte, vollständig umgearbeitete Auflagr. Leipzig,
Verlag von Amt-r. Abel (Arthur Meiner) 15 Mk. so Pf. litt-seh» is. Mk. 25 Pf. ge-

· hundert.
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Singegangene Cllitgkiedseiträge bis Lsanuar l895.
Für· die Theosophische Vereinigung.

Von L. S. in Filehnex 50 Mk. — Otto Nagel in Hamburg: 2 Mk. 25 Pf. —

A. Urbich in waltet-leben: 2 Mk. — Clemens Eisert in Dresden: Z Mk. — Carl
Buttenftedt in Räder-darf: lo Mk. —» Ludux Veinhard in München: 5 Mk. — Otto
Urbahn in Köln: Z Mk. — Ad. Kolbe in Wand-both 5 Mk. — K. Gottgetreu in
Weimar: 35 Pf, — N. Valentin in Dresden: ej Mk. — H. Reynders in Goal-a: Z Mk.
50 Pf. —- H. Dempewolf in Köln a. RhJ lo Mk. —- Robert Unger in Berlin: Z Mk.
— K. E. Rolle in Zeig: lo Mk. Georg Maaß in Hamburg-EimSbiittel: 5 Mk. —

Wilhelm Pfankuch in Hersfeldz 5 Mk. — Eh. Bau-net, Lehrer in Floß (Ba7ern):
l Mk. — Frau Rittergutsbesitzer Marie Goetze in Suchorzew bei Pleschenx Z Mk. —-

Zufammen lzo Mk. lo Pf.
f

Für die Deutsche Theosophische Gesellfchaft
Von Dr. Hugo Göring in Berka: ll Mk. 20 Pf. — Bruno Wilheltni in Otaniew

barg: u Mk. 20 Pf. —— Frl. P. Stryczek in Steglitz: u Mk. 2o Pf. — Hukgo Höppenek
in Berlin: u Mk. 20 Pf. —— Eugen Appelhans in Braunschweigx 7 M

. 70 Pf. —

Paul Buro in Gr. Lichterfeldc u Mk. 20 Pf. — Hernu Fröhbrodt in Berlin: u Mk.
20 Pf. — W. Bewermann in Berlin: u Mk. 20 Pf. — Frl. Frieda Hantel in Berlin:
7 Mk. 70 Pf. — Frl. Alire Meyer in Berlin: 7 Mk. 70 Mk. «— Paul Heller in Steglitz:
? Mk. 70 Pf. — Gustav Miiller in Berlin: ll Mk. Io Pf. — Frl. Herrnine Schneider
in Berlin: 7 Mk. 70 Pf. — Franz Seiler in Berlin: ? Mk. 75 Pf. — Paul Born in
Berlin: 7 Mk. 75 Pf. —- Max Gubalke in Rixdorfx u Mk. 2o f. — Gustav Riidiger
in Berlin: 7 Mk. 70 Pf. —- C. V. in Freiburg i. Br.: Z Mk. — oriS Funke in Hagen:
l: Mk. — A. O. in Stuttgart: ll Mk. 20 Pf. —- T. S. in Filehne: 20 Mk. — von
Häfeler in Cotta bei Dresden: u Mk. 20 Pf. — Klara Mo kus in Königsbcrg: u Mk.
20 Pf. —- Paul Zillmannin Dresden: ll Mk. 20 Pf. —- riedrich Schmidt in Rixdorf:
u Mk. 20 Pf. — Carl Möller in Neuhof: l: Mk. —- Emil Bady in Charlottenburg:
ll Mk. 20 Pf. — R. Waeber in Brieg: u Mk. 20 Pf. — C. von Blurnenthal in
Nizzm e Mk. — A. Käppler in Langensalzm u Mk. 20 Pf. — Asst. Besnard in
München: u Mk. 20 Pf. —- I)r. Carl Gerfter in Braunfels: u Mk. 20 Pf. —- Adolf
Uumvarz in Hinz: la Mk. 50 Pf. — Dr. Ernst Ottmer in Braunlagex u Mk. 20 Pf.
—- Paftor E. Dieftel in Berlin: u Mk. 20 Pf. — Dr. Hiibbesschleiden in Steglit3:
3 Mk. 50 Pf. —- Fran P. Keppelmanir in Stuttgart: u Mk. m Pf. — Giinther
Wagner in Hannoven u Mk. 20 Pf. »— B. Hiibbe in Berlin: l- Mk. — A. Gieseke
in Ratibon u Mk. 40 Pf. — Reinhold g. Keiner; in Ratibon u Mk. 20 Pf. —-

Graf von Brockdorff in Berlin: 6 Mk. lo Pf. —-Gräsiil von Brockdorff in Berlin:
e» Mk. Pf. — Hugo Aurig in Adler5hof: k- Mk. —- Jda Buro in Gr. Lichterfeldu
Z Mk. 50 Pf. — Landgerichtsrat Krecke in Berlin: o« Mk. — Graf Schack von Wittenau
in Rawitfrlx u Mk. 50 Pf. — Dr. Jofef Klinger in Kaadem u Mk. 48 Pf. — J.
C. Ehrichs in Hamburg: i. Mk. — Frl Chr. Hardt in Glückftadtt u Mk. 20 Pf. -—

Carl Becker in Karlsruhe: 6 Mk. -— Jacob Feldner in Zauber: 6 Mk. -— Otto Wie:
dernann in Steglitz: Z Mk. St) Pf. —- Frl. Helene von Borcke in Blankenburg: ll Mk.
20 Pf. — Gustav Schultze in Görlitz: u Mk. 20 Pf. - Gräfln Eva von Krockow in
Berlin: u Mk. 20 Pf. — Wilh. Schupp in Charlottenburg: 3 Mk. 50 Pf. — Elnil
R. Fiihler in Zwirkam ll Mk. 20 Pf. — Frl. Yo. Schwiebs in Berlin: u Mk. 20 Pf.

«— Frl. Fr. Hantel in Berlin: Z Mk. -· Pf. B rffdaul Born in Berlin: Z Mk. Zo Pf.
— o— Franz 5eiler in Berlin: Z Mk. 50 Pf. Fritz in Nürnberg: u Mk. 20 Pf.

— aul Raatz in Berlin: e- Mk. -— Horft von Henning in Nürnberg: 7 Mk. 70 Pf.
— )r. Chr. M. de Jonge in Berlin: C Mk. — Paul But-o in Charlottenburg: s Mk.
-· Frau Jda Buro in Charlottenburg: 8 Mk. —— K. Schuster in München: S Mk. —

Zusammen 629 Mk. lZ Pf.
Berlin, den l. Januar ls95. s. Mit-be.

Fiir die Redaktion verantwortliche
Dr. Göring in Braunschweig (Adr. Herren C. A. Schlvetfchke u. Sohn)-

Verlag von C. A. Schlvetfchke u. Sohn in Braunschweig
Drltck von Appelhans ö- Pfenningstorjf in Braunlchwkim
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Der Absatz der früheren Bände der »Sphinx« ist in der letzten
Zeit ein so bedeutender gewesen und unser Vorrat ist nunmehr
derart zasamtnengeschmolzem daß wir von jetzt ab dieselben nur
zu folgenden preisen abzugeben in der Lage sind:
Band I (18s6), x bis xll ((89o—9(). . . . . zu Je 3 Mark.
Band ll (l886) und Vlll (18S9) . . . . . . . zu je 4 Mark.
Band Vll (1889) und IX (1S90) . zu je 5 Mark.
Band VI (1888) . . . . . . 6 Mark
Band llI ((ss7) bis V USS . . . . . . . zu je 10 Mark»
Band I ABBE) bis XII (1S91) vollständig also zu . . 66 Mark.
Band Xlll bis IV!

. . . . . . . . . . . . . 6 Mark.
Band XVll und folgende . . . . . . . . .

9 Mark.
Bei event. Bedarf bitten wir Ihre werten Bestellungen thun-

lichft baldgefk an uns gelangen zu lassen.
Zsraunschweixk Februar lass.

Hofkachtend
C. z. Zthweistbäe und Zehn.

 
Verlag von G. II. Zchwetschse und Hohn in Produkts-Zweig.

Soeben erschien:
It— Streiflichter II

fiir eine nene

Zsektanschauung
in Bezug auf die

Betrachtung, Erwärmung und Bewoynbatlkeit der Himmel-stärkrer,
eine uftrophysiiclkmetaphysiicheHypotheie

iiber das innere

Zsalkten der Yatur
und die sich daraus ergebenden Konsequenzen auf die

Ethik und Religion
nebst einer Plauderei über die Möglichkeit einess

,,gsektuntergangs«
Vol!

Wilhelm Zenker.
Siebente (1oo0) erweiterte Uuflage mit einer Reihe offiziell wissenschaftl Zustinnnnngem

T Preis 1 Mark.sj

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie gegen freie Einsendung des Be-
trages direkt von der Verlagshandlung



Das Institut für Graphologie U. Chiromantie
((Erfurt in Thüringen)

beurteilt nach der Schrist den Charakter (Siede »Spbinx«»· Januar 1891). Ebenso nachder Hand Cebensgroße Photographie oter Gineabdrilcke beider innern Hände erforderlich)Eigenschaften und Schicksale der Menschen.
  Eine alleinsiehende Dame von sittlichb " k ,W Mermis« «» es» k:.«;«:;::»g»:« xgxxgsspkksks-:I»-k«;«k"zg:M BTUUUHWIU in ihrem gemiitlichen Heim zwei Kinder,fein Waisen, oder solche diskreter Geburt alsYUH Z« Pensioniire aufzunehmen. Durch lang«ql jiihrige praktische Erfahrungen auf medi-s .

i - ins nd pädag gischem Gebiet, ’stosustp Csecd und Fuhr« äiesefbeembelfähigh dieogeistige und körpelrs
Vie altiindisckle Weltattfchauun in neu- M» ZEIT-d« Kmdek Z« ÜVVMUWW

, . d " «llt di Azeitlich« V«kst«llU"S« lgldjbetzu wide-In. « gktregsgq dexseksedlilit
Ein Beitrag zum Darwinismuä gMIgM DIE! III-M glch is! kUss-- its-III—-vpkk ausspricht-uns. Engl— Oder deutscher us ttftxkekommuns

Mit Titelbild, 2 Tkätdcrtåggltxafh Zeichnungen und

Viert« Tausend. preis s Mars. Haus Batufchkowa Nr« 40· Uach O er«
— ·· —— —

1895 da eg·en per Ade. Fu. Cbti neIIWITIIIT Hart-t- luckstcdt i— Hvlsteisv
Verlag von C. It. Zchwetschse und Hohn: in Zsraunschweig

Die Delikts-sichre.
Clacs H. O. Økavatsksb Beet-et doctrineh

Von
Zudsvig Qeinhard
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1n1 Oongenlandes
Si» Geifesrieß

Von

Hübbe-Zchceiden.
S«- .

 eitdem der Begründer unserer Bewegung, Henry Olcott, bei uns in
L« Berlin feinen Befuch im letzten Sommer ankündigte, stand bei allen,
die dies hörtest, ohne irgend welche Ueberlegung die Thatfache fest, daß
ich nach Jndien gehen würde. Viele Rechtfertigungsgrüitde boten sich
nachträglich dafür dar und Iticht der unwichtigfte unter diesen ist der, daß
ich einer vollftändigen Ausfpannung aus meiner heimischen Thätigkeit
unbedingt bedurfte, und daß ich folche Tlusfpannung in Europa, im Be·
reiche des enropäifchen Poftverkehrz unmöglich finden konnte. 2lber wenn
es überhaupt noch eines Beweises bedürfte dafür, daß Verstandesgründe
immer nur nachträglich das, was gefchehen muß und soll, rechtfertigen,
daß aber die Triebkraft und der »Wille« bei jeder solcher reifenden Not·
wendigkeit viel tiefer, innerlicher liegt als jegliche Berechnung des Menschen-
verstandes, dann kann hierfür diese Thatsache dienen. Von sehr vielen
verschiedenen Seiten bin ich gefragt worden, warum ich fortginge und
warum gerade nach Indien; und ebenso viele verschiedene Gründe, je
nach dem Gefchmacke und dem Vorftellungsvermögen der Frager, habe ich,
antwortend, angegeben — Gründe, deren Stichhaltigkeit mir selber durch·
aus nicht einleuchteir. Jede Zerftreuung ist mir widerwärtig, Sammlung
das allein erwünfchte Daß aber, wer nach dem Geiftigen strebt, dies
außen in der weiten, weiten Welt zu suchen hätte, wenn er es nicht in
sieh selber findet, das ist ein kindlicher Jrrtum, dem ein Theofoph wohl
nicht leicht unterliegen kann. Bin ich nun freilich auch fchon viel gereift
und sind mir insbesondere die Tropen Zlfrikas als von meinem längeren
Aufenthalt in 2lequatoriali2lfrika her in der angenehmsten Erinnerung, fo
habe ich doch nie in meinem Leben eine Reife oder irgend ein fonftiges
Unternehmen mit einem fo starken, überwältigeiiden Gefühl von Unluft
angetreteit wie eben diefe Reife nach dem Morgenlande Und doch wußte
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ich bei allen Hindernisseth die sich vor mir attftürinteih und die mir als
Entschuldigung, daheim zu bleiben, längst hinreichen konnten, ganz be-
stimmt: Du mußt hinreisen und Du wirst hinreisen!

Warum? — Nun, das werden wir sicherer nachher sagen können als
schon jetzt. Wozu auch solche Neugierde!

Aber manche unserer Leser, die erfahren haben, daß ich diese Reise
nach dem Osten unternommen habe, möchten vielleicht einiges Nähere
darüber hören, wie sich diese Jndienfahrt in ihrer wirklichen Ausführung
gestaltet. Reisebeschreibungen sind nun freilich in meinen Augen noch
langweiliger als Romnne nnd Novelleuz nnd es sind schon soviel Indien·
reisen gerade kürzlich in deutschen Tagesblättern beschrieben worden, daß
es völlig unnötig erscheint, noch weiter von eigenen großartigen Sinnes«
und Gemütseindrückeit durch stark verblaßte Schilderung in Schrift und
Druck schwächliche und deshalb unbefriedigendeWiderspiegelung zu geben.
Aber wie nun einmal die Menschennatitr ist, so nehmen doch viele ein
besonderes Interesse an dem Jndividuellesh was stets solchen Eis-drücken
nnd Erlebnisse-I anhaftetz und mancher möchte auch vielleicht gern wissen,
wie er selbst es anzufangen hätte, wenn auch er einmal eine ähnliche
Reise unternehmen wollte.

Daß hierzu geschichtliche und tulturelle, wirtschaftliche und politische,
philosophische und okkultistische Vorstudien nötig sind, wird" jeder sich nach
seinem eigenen Geschinack und Jnteresse sagen. Von der materiellen Aus-
rüstung ist das fast allein Wichtige ein Kreditbrief einer englischen
Bank, wie etwa der Hongkong auei Shavghai Baukiog corporation, der
jedem gegen Hinterlegusig des Betrages ohne weitere Kostenrechnung
(Kommission oder provision) gewährt wird. Deutschland liegt zu sehr
außerhalb des Weltwirtschaftsbetriebes, als daß deutsche Banken solche
Vorteile bieten könntest.

Anfang Oktober brach ich von Berlin auf. Ich nahm meinen Weg
durch den Harz, durch Hoffen, Bayern und Salzburg nach Triest, um

einigen meiner nächsten Freunde noch zum Abschiede die Hand schütteln zu
können. Und sonderbar war mir, daß ich von ganz verschiedenen Seiten
beim Abschiede hören mußte: »Sie werden nicht sobald zurückkehren, wie
es jetzt geplant ist!« — Meine Rückfahrtskarte ist auf sieben Monate be«
rechnet, aber freilich scheint es schon jetzt, daß sich jene Vermutung be·
wahrheiten könnte, wenn auch nicht gerade in der Weise, wie es meine
scherzhafte Antwort verspottete, ,,ob man etwa glaube, daß ich mich als
Ziegenhirte in den Hochthälersi des Himalara verdingen würde««. Doch
es giebt hier geistig wertvollere Aufgaben zu lösen.

Jm Harze hatte ich die Freude, daß Professor Deussen mir die Gunst
erwies, mir dorthin nachzureisen und die letzten Tage dort mit mir zu
verlebetr. Seine persönlichen Anweisungen und Empfehlungen sind be«
sonders wertvoll in diesem Lande, wo er bei allen geistig gebildeten Jndiern
den wärmsten Eindruck hinterlassen hat und wo seiner stets mit Enthusias-
mus gedacht wird. Jch brach mit ihm zusammen siidwärts auf, doch
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trennten sich unsere Wege an der nächsten Eisenbahnstatioik Er mußte
zu seinem cehrberuf für das Wintersemester nach dem Norden (Kiel)
zurückkehren; mich führte mein Karma dem ewigen Sommer dieses alten
Wunderlandes zu.

«

Mich begünstigte das Reiseglück mit warmem Sonnenschein und freund-
lichen Gesichtern, schon bei meiner ganzen Hinausreise über die Hochebene
Münchens, die oberbayerischeii Seen und die österreichische 2llpenkette.
Eine besondere Ueberraschung aber war mir vorbehalten, indem der
Dampf« des österreichischen Nord, auf dem ich meine Passage genommen
hatte, vor seiner Ausreise zunächst nach Venedig hi"nüberfuhr. So hatte
ich Gelegenheit, nach 27 Jahren wieder einmal die alte Dogenstadt zu
sehen, in der ich als junger Student eine Woche verlebte, die mir stets
wie ein Märchen aus ,,Tausend und einer Nacht« im Gedächtnis geblieben
ist. Und wie in eine ferne Traumwelt versetzt, genoß ich auch jetzt wieder
den« Abend dort; mit einigen Reisegefährten mischte ich mich in das bunte
Treiben des lebhaften und lebenslustigen Volkes. Wie einst gewährte mir
das Volkskonzert auf dem Markusplatze unter klarem Sternenhimmel wieder
den Eindruck eines riesengroßen Konzertsaales ohne alle Schattenseitem
die ein solcher als geschlossener Raum unvermeidlich hat; und auf unserer
nächtlichen Heim-fahrt, den Canale grande entlang bis zu dem Quayy wo

unser Dampfer lag, konnten wir uns kaum trennen von den überall sich
darbietendeu Szenen. Scharen von Böten gruppierteii sich um die vor
den Palästen und Hötels Konzerte improvisiereiiden Gondelik Meistens
waren diese mit einem halben Dutzend verschiedener Instrumente und
einem gemischten Chor ausgerüstet; einige aber waren von Solosängeriy
Tenor oder Bariton, geleitet; und an rauschendeiii Beifall der Menge
fehlte es besonders diesen Sänger» niemals. Einzigartig war dabei, daß
die Straße, auf der dies stattfand, ein breiter, stiller Wasserkanal war, in
den alle Nebenstraßen auch nur als Kanäle münden. Viele Fenster der
alten Marmorpaläste waren mit Zuhörern besetzt und die Räume meist
erleuchtet. Die Goudeln des Publikums im Kanal waren vielfach mit
Papierlateriiesi geschmückt, die in buntem Farbenspiel lautlos durcheinander-
tanzten. -— Vor unserer Abreise am andern Nachmittage, dem 2Z. Oktober,
wurde dem Bürgermeister und den Honoratioren der Stadt am Bord
unseres Dampfers, der sich unweit vor die Piazetta legte, ein feierlicher
Empfang mit Festessen bereitet. Dazu läuteten die Glocken der Stadt.
Es war dies nämlich der erste Dampfer des österreichischen Nord, der
Venedig anlief, da fernerhin diese Linie die regelmäßige Verniittelung des
direkten Frachtverkehrs von Venedig nach Indien übernommen hat.

Jedem, der nach Indien reist, wird es, mit ganz seltenen Tliisuahmesy
auf eine Woche mehr oder weniger« lange Dampfschiffahrt nicht ankommen;
um so weniger, da zu solcher Reise stets der Herbst gewählt wird, wenn
das Meer ruhig zu sein pflegt. Der Dampfer, der mich von Triest aus

hierher brachte, der Hklnrquis Bacquehenst des österreichischen Nord,
4400 Tons groß, ist die ganze Fahrt so ruhig dahiugeglitteii wie auf

to«
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einem großen Flusse. Eine aiigeiiehniere Erholung fiir Ruhebedürftige ist
kaum zu ersinnen. Jedem daher, der iii irgendwie ähnlicher Lage ist,
wie ich, kami ich daher nur auf das eindringlichste anempfehleih meinem
Beispiele zu folgen und von den vielen hierherfahrenden Danipfschisflinieii
aller Völker die Frachtlinie des österreichischen LloYd zu wählen.

Diese große DampfschiffahrtiGesellschaft hat auch allmonatlich eine
schnellfahrendeLiiiie von Triest nach Bonibaxy am dritten jedes Monats.
Auch diese Passagierbeförderiing habe ich sehr rühmen hören. Sie ist
ebenso schnell, wie die mit den englischen Postdampfern der ,,P und O«
Linie, d. h. Periiusnlau (Spanien) am! Orient-at; doch wird sie auch wohl
nicht viel billiger sein.

Anders die Frachtliiiie des österreichischen Lief-d, mit der ich fuhr,
nnd die Triest am 2l. jedes Monats verläßt. Die Passage auf diesen
Dampfern kostet weniger als die zweite Klasse auf den Schnelldaiiipferiy
bis Bombay etwa 500 Mart. — Dabei sind aber die Salonpassagiere
auf jenen großen Frachtdaiiipferii gerade so bequem untergebracht und
alle Einrichtungen ebenso angenehm und vorteilhaft wie die erste Klasse
auf irgend einer andern Linie; ja, die Einzelkajüteii sollen sogar nirgends
anderwärts so lustig und geränmig sein, wie mir von alten Reisenden mit
langjähriger Erfahrung auf den verschiedenen Linien versichert wurde.
Unser Kapitän war ein alter, wetterharter, ruhiger und vertraneneriveckender
Seemann und dem entsprechend waren auch die übrigen Ofsiziere nnd der
Arzt, alles liebenswürdige nnd gefällige Jtalieney die jedoch meistens auch
deutsch nnd englisch sprechen. Ein besonderer Vorzug fiir Deutsche ist auf
der Lloxsdlinie, daß von den Tlufwärtern (Stewards) immer einige deutsch
sprechen, was auf den Linien fremder Völker niemals zu erwarten ist.

Der hauptsächlichste Vorzug dieser Frachtliiiie ist aber, daß man im
Salon hier nur mit etwa 20 passagieren und auf dein Dampfer überhaupt
nur niit 35 oder 40 Passagieren zusammen ist, während auf dem gleichen
Raume in den Schnelldaiiipfern oft über 100 Fahrgäste aufeinander ge-
drängt sind. Wer die Vorteile der Jndividualisieruiig kennt, weiß dies zu
würdigen; man hat weder nötig brutal aufzutreteii noch auch ,,großes
Tier« zu spielen, um mehr als Nummer Soundso zu sein. — Die ge—
riiigere Zahl der Passagiere bringt indessen noch einen andern Vorteil mit
sich, den keine andere Linie bietet, den aber der Tropenfahrer ganz be«
sonders hoch zu schätzen weiß. Dies ist die Möglichkeit, daß alle gemein-
samen Riahlzeiteii auf Deck unter deni Schutze dicker Sonnensegel in der
frischen freien Luft eingenommen werden können. Von allen Tlniiehmlicbg
keiten dieser ganz besonders günstigen dreiwöchigeii Seereise mit ihren
täglichen Seebäderii und iinnier frischer Brise bei durchschnittlich U« R.
schien uns allen Passagiere-i dieses Speisen in der schönen warmen Seeluft
eine der vorziiglichsteiiz und obwohl es Ende Oktober war, so konnten wir
damit doch schon im Mittelineer beginnen.

Und schließlich bietet die geringere Zahl der passagiere auch noch
einen letzten Vorteil, den nian umsomehr wiirdigt, wenn man eben von
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so manchen Lieben auf längere Zeit Abschied genommen hat. Nicht mit
Unrecht zählte Buddha Gautama unter den Ursachen des Leides nicht
bloß das Getrenntseim von denen, die man liebt, auf, sondern auch das
Vereintsein mit denen, die einem hoffnungslos unsympathisch sind. Diesem
,,ceide« ist man auf der Triesier Frachtlinie nicht so leicht ausgesetzt; und
sollte man es sein, so hat man Raum genug, ihm auszuweichen Auf
dem Wege nach Indien ist übrigens die Gefahr dieses ,,ceides« größer
als wohl irgendwo sonst. Sind schon die reisenden Engländer in Europa
mit Recht verrufen wegen ihrer anspruchsvollen Unliebenswürdigkeih oft
sogar Rohen, so gilt dies in sehr erhöhtem Maße von den Angio-
Jndiern, d. h. von den Engländerm die in Jndien sich als die Kaste
der Eroberer fühlend, alle nicht zu ihrer Gesellschaft Gehörigen als mehr
oder weniger Wilde betrachten. Jnsbesondere sind Vertreter dieser Kaste
die Zivilbeamten und die Offiziere des AnglosJndischen Dienstes. Diese
sehen schon gewöhnliche Engländer als minderwertig an, andere Europäer
aber, wie etwa die Deutschen, gelten ihnen als niedere Rasse, und mit
diesen auf gleichem Fuße zu verkehren ist ihnen fast ebenso unmöglich wie
mit Hindus oder mit Mohammedanerm Trifft man nun mit diesen auf
dem engen Raume eines Dampferdecks mehrere Wochen lang zusammens
so kann das einige Unbequemlichkeit zur Folge haben. Dies wurde aber
auf unserem »Marquis Bacquehetrk dadurch vermieden, daß der Kapitän
mit freundlichster Geschicklichkeit jede Bevorzugung der AnglosJndier von
vorne herein zu unterdrücken wußte.

Jn meinem täglichen Umgange während dieser Seereise war ich ganz
besonders glücklich. Unter der Gesellschaft waren genug freundliche und
harmlose Menscheiy zwei Personen aber boten mir ein sonderliches Jnters
esse dar. Die eine war Baron van D., der bis vor wenigen Wochen
holländischer Kolonialniinister im Haag gewesen war nnd mit dem letzten
Kabinet abtrat, weil dieses einen rationelleresi Wahlmodus für Holland
nicht durchzusetzeii vermochte; die andere war eine junge Jndierin, Miß
N» die in England erzogen ist, sich auch ntehrere Monate in München
aufgehalten und dort u. a. mit den Professoren Lenbcsch und Keller ver-

kehrt hatte. Mit jenem hatte ich die kolonialen und kultivatorischen
Interessen geniein, mit dieser die religioiisphilosophischeii Ideen Indiens;
nnd die vielen und gründlichen Einzelkeiisitiiisse beider, jedes auf
seinen! Gebiete, waren fiir mich ebenso wertvoll wie anregend, eine un«
erschöpfliche Ouelle ernsten, eifrigsten Studiums und leichter, plaudernder
Unterhaltung.

Es ist unmöglich und usäre auch unzweckmäßig, hier die vielen kleinen
scherzhaften oder sonstwie erfreulichen Zwischenfälle meiner Landreise bis
Triest und meiner Seereise mit ihrem Aufenthalt in Portsaid und mitten
im Suezilsaiial (weil ein großer Dampfer vor uns auf den Grund geraten
war), sodann· in Suez und in Zlden zu erzählen. Ebenso kann ich hier
nur in kurzen Worten meine ersten indischen Eindrücke in Bombaxs be-
richten.
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Am t2. November ging die Sonne für uns schon über den felsigen
Bergen der MalabarsKüste auf, die soeben mit ihren höchsten Spitzen über
den Horizont heraufschauten von jener Richtung her, der unser Dampfer
uns rastlos und sicher entgegenführte Um sc Uhr morgens passierten
wir den Leuchtturm, der etwa eine halbe Seemeile außerhalb der Süd»
spitze der BombayiJnsel frei im Meere steht. Mit vollem Dampfe fuhren
wir die BombayiBucht hinauf, die wohl einer der schönsten und größten
natürlichen Häfen der Welt ist. Eben deshalb nannten ihn die Portu-
giesen Bombayy d. h. die gute Bucht.

Zur linken Seite entfaltete sich das Bild des regften modernen Lebens·
und Wirtschaftsbetriebes, ein Anblick ähnlich dem civerpools von Birken-
head aus, doch in kleinerem Maßstabe und modifiziert durch die Palmen«
vegetation und durch den grauen Ton der vielen ösfentlichesi Bauten in
Rohfteim gedeckt mit dunkel braunroten Ziegeln; diese warme und doch
milde Farbengebuiig ist überaus wohlthuend für das Auge und hat nichts
von dem kalten, profaischen Eindruck unserer nordischen Geschäftsftädte
Im Hintergrunde, jenseits der BacksBaxh im Westen der Stadt schaute
das moderne Villenviertel des Malabar Hill mit seiner üppigen Vegetation
über die Stadt herüber. — Begierig aber suchten meine Augen und fragte
mein Mund, welche der vielen großen und kleinen Inseln in der Bucht
zu unserer Rechten Elephanta sei, jenes altehrwiirdige Zeichen einftiger
Geistesgröße Indiens, der schärfste Gegensatz zu dem modernen Treiben
der zahllosen Dampfer, Kriegschiffe und europäischen Seegelböte um uns
her, zu dieser großen Handelsftadt und zu den vielen Forts, die uns auf
all den kleinen Inseln, an denen wir vorbeifuhren, entgegenftarrten Nur
einen kurzen Fernblick konnte ich dem alten heiligen Eilaude gönnen, dann
wandte sich unser Dampfer und fuhr westwärts in die Viktoria Dociis
hinein.

Hier bot sich abermals ein anderes Bild dar. Alles, was der Dienst
an verschiedenen Rassen und Hauptfarben aufzuweisen hat, wimmelte am
Quark umher, unsere candung erwartend, noch viel bunter als in Portsaid
oder Aden. Außer den Mohaminedanern und einzelnen Negeru (Somalis)
stachen aus der Menge fonderlich die parsen mit ihren eigenartigen Hüten
ohne Rand und ihrer gelblich weißen Hautfarbe hervor. Die große Masse
aber kennzeichnete sich als Hindus in allen Hautschattierungeih in denen
sich wohl ursprünglich ihre zahllosen Kasten und Unterkasten abftuftepr.
Obwohl das weiße Baumrvollzeng als hauptsächlichster Bekleidungsstoff
erscheint, zeigt sich doch iiberall daneben die Vorliebe der Tropenkinder
für lebhafte Farben. Wer nichts siützliches zu thun hätte, der könnte tage-
lang dem bunten Treiben dieser Massen zusehen; und ein Maler, der die
Menschennatur ohne europäische Verntummusig und Verkrüppeluiig studieren
will, der soll nach Indien kommen.

Mir scheint, wer noch nicht weiß, wie viel plaftischer, natürlicher und
schöner futh die Hautfarbe der Hindus als die der Entoz-Eier, der noch
unverkiisisteltepi Natur anpaßt, den wird hiervon unter den vielen Haut»
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schattierungen hier wohl das warme Braun am besten überzeugen. Wo
es sich noch un: die unentwickelte Menschennatur handelt, da giebt hierbei
das dunkle leuchtende Zluge den braunen Kindern Indiens leicht einen
lebhaften und seeleiivollen Ausdruck. Zlndrerseits ist aber wohl nicht zu
vergessen, daß uns etwas ähnliches schon bei dem Auge eines Rehes an-

zieht, und doch schaut uns dies noch fast ganz unbewußt an. Menschliches
Bewußtsein und Begehren leuchtet uns nun freilich aus den Augen der
Naturkinder entgegen und hier sogar das Auge einer alten Kulturrasse
Man sollte sich aber doch nicht täuschen lasseii durch die eben erwähnte
ausdrucksvolle Wirkung dunkler Farben. Feiiiereii Seelenausdruck bietet
doch das blaßfarbige Angesicht des Europäers Dabei soll man sich aller-
dings hüten, nicht ungerecht zu vergleichem nicht den gebildeten Europäer
mit dem indischen Kuli und auch nicht den indischen Weisen mit dem
europäischen Geschäftsmanne

Der Glaube, daß die Øst-21rier, insbesondere die Hindus, eine höher
oder feiner entwickelte Rasse seien, scheint mir unbegründet Im Gegen-
teil, wir dürfen wohl beide Rassen als durchschnittlich gleich idealistisch
veranlagt ansehen; aber der West-Thier, inbesondere der Germane, ist
Dank seiner besseren Schulung und Entwickelung seit Jahrhunderten sich
seines Idealismus mehr bewußt geworden. Diese Ueberlegenheit der
europäischen Arier ist auch der Grund, warum unsere theosophische Be-
wegung allein aus westlicher Initiative hervorgehen konnte und allein
durch unsere gutgeschulte Energie getragen werden kann. Wir sind bereits
um einen Kreislauf weiter vorangeschritten auf der Bahn des Selbstbe-
wußtwerdeiis Bei unserm äußerlich weiteren Wirkungss und Gesichtss
kreise ist es uns schwerer, die gleiche Tiefe des inneren Bewußtseins zu
erlangen und festzuhalten. Wo uns dies aber gelingt, da ist bei uns auch
das äußere Bewußtsein mehr vergeistigt. Praktisch ausgedrückt: der
Europcier ist im allgemeineii wohl selbstloser, opferwilliger und zuver-
lässiger als der Indier; dabei kanii man sagen: auf gleicher oder analoger
Bildungsstufe weiß und kann der Europäer mehr als der Hindik Und
wenn einzelne Indier es in mxsstischer Entwickelung besonders weit ge-
bracht haben, so ist es doch für uns schwer zu erniesseii, ob die Heiligen
und Geistesmänner Europas, so auch uiisere alten deutschen Mystiker es
nicht vielleicht praktisch ebenso weit gebracht hatten, obwohl sie uns keine
so bis ins einzelne ausgearbeitete Systematik der praktischen Schulung
hinterlassen haben.

Es scheint mir auch, als ob die weiße Haut des Europäers doch
geeignet und bestimmt sei, besser als die braune des Indiers, die inner-
liche Vergeistigung des LVesens zum Tlusdrucke zu bringen. Sie paßt
auch eben deshalb nicht so gut, wie die braune Haut, wo sie sich un-

verhüllt in ganzer Menscheiigestalt zeigt, sich der äußeren ungeistigen
Natur an; aber die feinsten Regungen der Seele uiid die höchste Ver-
geistigung des Wesens prägte doch nur die viel zartereii Färbungen
der europäischeii Rasse aus; und ich möchte glauben, daß der höchste
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bis jetzt erreichte Typus der germanische in einigen seiner sehr ver«

schiedenen Verzweigungen ist.
Schon durch das Zollboot war mir an Bord unseres Dampfers ein

Brief vom Präsident Olcott eingehändigh der mich auf einen feierlichen
Empfang vorbereiteta Bald erkannte ich nun unter der großen Menschen·
menge, die am Quay unserer harrte, die Deputatioii der Theosophem die
gekommen waren, um mich festlich abzuholen. Nun giebt es allerdings
für mich nichts Widerlicheres, als repräsentieren und Ansprüche erheben
zu miissenz so erwartete ich nichts Gutes, aber ganz so schlimm, wie es

ausfiel, hatte ich mir es doch nicht gedacht.
Noch ehe Passagiere das Dampfschiff verlassen konnten, kamen die

dazu erwählten Herren an Bord. Es war ihnen nicht schwer, mich zu
identifiziereir Einer hielt eine Ansprache an mich und gleichzeitig wurde
ich mit einer doppelten Guirlande von Jasminen und Rosen und mit
einem großen Blumenstrauß von gleicher Art geschmückt. Jch bin im
Laufe der folgenden Tage gerade mit diesen Herren, die alle Parsen
sind, so eng befreundet worden und habe ihnen so überaus viele Freund-
lichkeiten und gute Dienste zu verdanken, daß mir nichts ferner liegt, als
sie zu kränken. Aber mag diese wohlbekannte Art indischer Begrüßung
und Auszeichnung von Gästen auch an sich sehr hiibsch gedacht sein und
sehr graziös ausgeführt werden, mir ist nun einmal alles Zeremoniell
und aller Theaterkrany insbesondere jede Art von Auszeichnung zuwider,
und es war mir dies in jenem Augenblicke, wo für mich sich die Kulturen
des Westens und des Ostens zum erstenmale aufs Engste mischten, be-
sonders peinlich. Daß ich dabei vor der europäischeii Gesellschaft unseres
Dampfers die Rolle eines ausstafsierten »psingstochsen« spielen mußte,
störte mich weniger, als daß ich garnichts verbrochen habe, noch auch
etwas leiste, was solche Auszeichnung in meinen Augen rechtfertigen
könnte. Jn den folgenden Tagen bin ich noch sechs« oder siebenmal
durch eben dieselbe Ausschmückungssprozedur hindurchgegangem aber ich
kann nicht behaupten, daß sie mir durch solche Wiederholung sympathischer
geworden wäre, auch da nicht, wo ich mich nur unter lauter Jndiern
und in ausschließlich indischen Kiilturformeii zn bewegen hatte.

Auch das war mir anfangs ebenso peinlich wie ungewohnh daß ich
schon am nächsten Morgen meine Ankunft in allen öffentlichen Blättern
mit einem eigenen kurzen Artikel angezeigt sah, wobei meine Bereitwilligkeiy
in kolonialpolitischen Fragen sowie in Hinsicht auf die wirtschaftlichen,
ethischen und geistigen Verhältnisse der Jndier und insbesondere in Sachen
der Theosophischen Bewegung interviewt zu werden, angegeben war.

Solche Laufartikel sind seitdem durch alle Blätter Indiens, englische und
indische, mir voransgegangein Außerdem wird jedes Antwortschreibeiy
das man einein hervorragenden Jndier in sachlicher Erwiderung seiner
Anfrage schreibt, sofort abgedruckt. Wer noch nicht »Kunnner gewohnt
ist«, der kann? hier werden!
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Bald nachdem ich noch am Bord des Dampfers mit den vier Herren,

parsischesi Theosophem mich schnell angefreundet hatte, traten zwei andere
Herren, Hindus, an mich heran, an die Professor Deussen mich empfohlen
hatte. Da bereits in den Räumen der Theosophischen Gesellschaft an der
Hauptstraße Bombass (37 Hornby Rossi) für mich ein Zimmer bereitet
war, so traten die Theosophen jetzt bescheiden zurück und überließen meine
Person den beiden Hindu-Herren zur Beförderung an Ort nnd 5telle,
während jene sich nur meines Gepäckes annahmen Sobald ich an’s
Land trat, stellten die beiden Hindus (Brüder von der Firma A. H.
Nazar is: Co.) mich einem ihnen befreundeten indischen Radja Thalukdar
(Fiirsten oder Edelmann) vor, in dessen Wagen ich nun mit ihnen an
meinen Bestimmungsort fuhr.

Den besonders günstigen Eindruck, den Bombay auf jeden Europäer
macht, verfehlte es auch nicht bei mir. Es ist gewiß richtig, was oft
gesagt wird, daß man nirgends in Jndien ein so buntes Gemisch der
zahlreichen Völker des Landes findet, wie gerade in Bombaxn Es ist ein
in Europa und Amerika weit verbreiteter Irrtum, daß Jndien ein Land
und die Jndier ein Volk seien; über diese Unkenntnis der Sachlage klärt
einen bereits ein kurzer Aufenthalt in Bombay auf. Jndien ist ein
Weltteih gerade so groß wie ganz südwestsEuropa und umfaßt viel mehr
verschiedene Völkerstämme mit verschiedenen Sprachen, Religionen und
Lebensgewohnheiten. Die Absonderung aller dieser gegeneinandeiy und
weiter in Kasten und deren Abteilungen untereinander, ist eine Grund«
eigentümlichkeit Indiens. Daß über all diesen verschiedenen Völkern und
Kasten die AnglosJndier sich als die herrschende Kaste absondern, beruht
durchaus nicht bloß auf deren eigenem Stolz und dem Selbsterhaltungstrieb
ihrer kleinen Zahl von ein paar Hunderttausend gegen 300 Millionen
unterworfener Völker, sondern mindestens ebensosehr auf der hochmütigen
Zurückhaltung der Indien Für diese ist die Berührung mit einem Europäer
mehr Verunreinigung als die mit einem Hunde, während sogar für die
Hindus insbesondere der Kot der Kühe ein besonderes Genußmittel ist.
Einem Brahmanen die Hand zu reichen, ist oft sehr bedenklich. Zwar
wird ihn das Wohlwollen, das der Europäer damit bekundet, veranlassen,
den Händedruck anzunehmen; aber indem er seine Hand znrückziehy wischt
er sie sofort in seinem Zeuge ab, nnd er wäscht sich danach, sobald er

Gelegenheit dazu sindet Man sieht hieraus, daß selbst gerechter Stolz
und Vorurteil und das gedankenlose Festhalten an altmodischem Formen«
Zwange nicht allein in China nnd Europa den Geist des Fortschrittes
hindert und den Aufschwung zu brüderlicher Liebe niederdrückt. Auch hier
gilt, was-Goethe sagt:

»Vernunft ward Unsinn, Wohlthnt Plage«.

Aber das muß hier gesagt werden, daß ebenso hier, wie in irgend
einem Lande Europas die wahren Geistesmenschen sich ebenso erhaben
zeigen über allen solchen Vorurteilen und trennenden Schranken. Und eben
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diesen Geist der Befreiung trägt die Theosophische Bewegung in möglichst
viele Kreise, ebenso hier im Osten, wie bei uns im Westen.

Auch in jeder andern Hinsicht, in seinen Bauten und all seinen
Anlagen, ist Bombay eine wunderbar schöne Stadt, von der Natur einzig-
artig begünstigt und von Menschenhand großartig ausgestattet mit der
Ueppigkeit, die europäischen Glanz und Reichtum mit der Ueberfiille und
der Schönheit tropischer Naturmittel auf das Geschmackvollste verbindet.
Einzelbeschreibuiigen würden mich hier zu weit führen, nnd auch hinsichtlich
der hier anfzuzählendeii Merkwürdigkeiteir die mir gezeigt wurden, muß
ich mir die eingehende Einzeldarstelluiig für später vorbehalten.

Nach einer kurzen Besichtiguiig der Stadt wurde mir abends von
6—8 Uhr ofsiziell ein feierlicher Empfang bereitet: Ansprache des Vorsitzenden
Mr. Gostling, eines hochangesehenen englischen Architekten, der bereits
seit 30 Jahren in Bombay ansässig ist, darauf zweite Ansprache eines
hervorragenden indischen Mitgliedes, Mr. Feroschav Mehta, und meine
etwas länger ausgeführte Antwort über die geistige Verwandtschaft
Deutschlands und Indiens. Dieser folgte meine abermalige Bekränzung
mit Blumengewinden und Ueberreichutig eines Jasminenstraußes mit
prachtvoll duftenden Rosen darin, dann die Schlußworte des Vorsitzenden
und Begriißung der einzelnen Mitglieder.

Jeden Nachmittag um diese Zeit wurde eine einstündige Versammlung
in der Halle gehalten, während welcher ich die knisflichsten philosophischer!
und theosophischen Fragen, sogut ich eben konnte, aus dem Stegreif zu
erörtern hatte. Diese Stunden aber waren mir die angenehmsten in
Bombayq die Geistesatmosphäre dieser Theosophischen Versammlungen
war mir äußerst sympathisch, und es will mir scheinen» als ob diese
Sympathie nicht bloß einseitig meinerseits begründet worden sei. Die
milde freundliche Art der Jndier ist besonders angenehm da, wo sie sich
mit ernstem Streben nach dem Geistigen paart.-

Nach dem Abendessen an diesem wie an den nächsten Tagen lockte
mich noch spät der prachtvolle Vollniondscheiii hinaus auf die Straßen
und promenadeih vorbei ·an den! anglo-indischen Konzerbpavillosi nahe
dem Strande der BacksBay und über die weiten Rasenplätze hin am
Meere entlang, sodann auf pferdebahiieii durch die Straßen des indischesi
Stadtteils, bis mich überwältigeside Müdigkeit nach Hause trieb. — Und
wie üppig kam mir hier selbst diese einfachste TheosopheiisEinrichtuiig vor
im Vergleich zu dem was mir vor 20 Jahren die nrwilden Tropen
Afrikas bieten konnten! Freilich etwas noch ganz anderes war die
anglosindische Lebens-Einrichtung, wie ich sie im Hause des Herrn Gostling
sah, der mich fiir einen der nächsten Abende auf seinen Landsitz in Malabar
Hill einlud, um dort in seiner Familie bis zum andern Morgen zu bleiben.
Hier find enropiiischer nnd indischer Komfort anf’s vollendetste mit einander
verbunden.

.

Da ich nirgends außer« in Bombar die Gelegenheit haben« kann, die
Lebensgewohnheiten und die Religionsgebriiiiche der Parsen kennen zu
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lernen, so bin ich diesen meinen Freundes! ganz besonders dankbar, daß
sie mich in der einen Woche, die ich für Bombay angesetzt hatte, so voll-»
ständig in ihre Lebens— und Gedankenlreise einführten, wie dies iiur

möglich ist.
·Das Merkwürdigsie bot man mir zuerst, die eigentümliche Totenbestattuiig

der Parsen in ihren »Thürmeii des Schweigens«, wo die Leichen den
Geiern zum Fraß und der Sonne zur Verwesung überlassen werden. Jch
war erstaunt zu sehen, wie dies schwierige Problem meisterhaft gelöst
ist in einer Weise, die dem ästhetischen Gefühl in einein blumenreichen
Garten tropischer Vegetation, und der sympathischen Pietät in wunderschön
angelegten Trauerhallen zur geistigen Sammlung, völlig Rechnung trägt.

Von dem praktischen und zugleich milden Sinne der Parsen zeugte
mir das Tier-Hospital, dem der erste Vorsitzende unserer Bombay Zweig—
Gesellschaft Herr Kavasji M. schroff, ein Parse, als Leiter vorsieht.
Diese veteriiiärsAnlagen für die Pflege erkrankter Tiere siiid so wohlthätig
für alle Befttzer von Tieren, Rindern, Pferden, Hunden usw., daß ähnliche
Anlagen in allen Städten Europas wahrscheinlich mit Freuden begrüßt
werden würden.

Wieder ein ganz anderes Gegenstück hierzu bot mir die orientalische
Prachtentfaltung bei einer großen Hochzeit in einer vornehmen Parsen-
familie, der ich am nächsten Abendbeiwohnte. Das stundenlang dauernde
Zeremoniell ist überaus sinnig und wohl auch in mancher Hinsicht nützlich,
und sei es auch nur, um die Geduld des Brautpaares auf eine sehr harte
Probe zu stellen.

Am nächsten Soiintage fand inorgens in der Familie uiiseres Freundes
Gadiali die sogenannte Schnurszeremonie statt. Den zur Pubertät
gelangendeii Parsen wird, ebenso wie den jungen Brahmaneiy als Sinn-
bild ihrer Pflichten gegen die Gottheit und die Menschen, insbesondere
auch gegen sich selbst, eine künstlich zusammengesetzte Schnur übergeben
uiid ihnen deren Verwendung verschiedene male am Tage, des Morgens,
Mittags und Abends zur beständigen Erinnerung an diese Pflichten gelehrt.
Diese sinnvolle Feierlichkeit entspricht also unserer Firmelnng oder Kon-
sirmatioii. Der Knabe Gadicilis, an dem sie in diesem Falle vollzogen
wurde, inachte einen ganz besonders günstigen Eindruck auf mich. Die
Zeremonie fand übrigens in der heiligen Zendsprache statt; doch hatte
ich mir vorher den Sinn bis ins einzelne erklären lassen und eine englische
Uebersetzung des Textes eingeprägt.

Noch eine andere Eigentiimlichkeit Jndiens zeigten mir meine par«
fischen Freunde, eine indische Theater-Vorstelluiig. Das Theater war

ausschließlich parsisclz desseii Eigentümer, der Regisseur, alle Schauspieler
und das Publikum. Der Gegenstand jedoch war den Hinduicegendeii
entnommen, uiid die Darstellung der gleichen Stücke durch Hindus soll von
denen der Parseii in nichts wesentlichem abweichen. Die Vorstellung beginnt
um 9 Uhr abends und dauert bis Z oder 4 Uhr morgens. Die Aus»
stattuiig steht ungefähr aiif gleicher Stufe wie in Deutschland vor der
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klassischen Periode; sie ist schematisch, stilistisch und symbolisch ohne Anspruch
auf irgend welche Naturalistikz dagegen ist die Mache des Stiicks wesentlich
beeinflußt durch die Koupletmanier moderner Singspielhalleii und Sommer-
Theaten Die Hauptrolleii aber wurden gut gespielt, sowohl die ernsten
wie die komischen. Unter letzteren stellte der Regisseur selbst einen Trunkenesi
lebenswahr und mit sorgfältiger Einzelbeobachtung dar — zum großen
Gaudium des Publikums. Der Leiter dieses Theaters ist Mitglied der
Theosophischen Gesellschaft und war stets bei unseren Nachmittags-
Versammlungen anwesend. Jhm verdanke ich auch die Einladung zu
dieser Vorstellung Uebrigens zwang mich Müdigkeit schon um Mitter-
uacht auf den Rest der Vorstellung zu verzichteir

Aber meine Aufmerksamkeit war keineswegs auf das Leben der
Parsen beschränkt. Freilich mußte ich mir wegen der Kürze der Zeit die
Benutzung der mir angebotene-i Einführung in die Kreise der Djains
auf eine spätere Gelegenheit verschieben. Dagegen konnte ich den Verkehr
mit unseren vielen HindusFreunden nicht unverwertet lassen, mochte sich
mir ähnliches vielleicht auch später noch an andern Orten bieten.

.

So benutzte ich jede Gelegenheit die älteren und neueren Hindus
Tempel am Tage und zur Rachtzeit szu besuchen — bis an den Eingang;
denn man darf wohl Hineinsehen, aber nicht hineingehem Besonders
anmutige Szenen bieten die großen« viereckigen wassersBassins in der
Nähe größerer oder mehrerer kleinerer Tempelanlageip Dort baden des
Morgens alle zusammen, Männer, Frauen und Kinder, und viele waschen
dabei auch ihr Zeug. Es ist aber höchst anmutig zu sehen, mit welcher
Grazie diese gemeinsamen Waschuiigesi stattfinden, ohne daß dabei je das
geringsie Anstößige geschieht, oder daß irgend welche unziemliche Ent-
blößung stattsindet — wiederum ein Zeichen einer alten Kulturrasse.

Ein ebenso anziehendes Bild ist ein Hindumarkt und insbesondere
ein nächtlicher Dorfjahrmarkt bei Lichtern und Mondenschein, wie ich
ihn in den ländliches! Gassen von Malabar Hill sah. Man kann dort
die kunstfertigsten Erzeugnisse fast fiir nichts kaufen. Schade nur, daß sie
Transport und Zoll daheim nicht tragen können!

Alls Gegenstück zu der Bestattiiiigsart der Parseii habe ich mir auch
zu verschiedenen malen die Totenverbreiisiuiig der Hindus angesehen.
Das scheint mir die einzig richtige Bestattungsart und so möchte ich bei
mir einst über den Unnützes( Leichenresh den man beim Tode hinterläßy
verfügt wissen. Dies ist praktisch und geschmackvolh hygienisch zweck-
mäßig und ganz besonders billig; eine solche Verbrennung kostet etwa«
10 Rupies Silber, d. i. etwa H Mk. 50 Pf. Goldwähruiig

Die Herren Nazars führten mich auch in den Cosmopnlitnii Club
ein, an dem Jndier aller Tlrt teilnehmen. Derselbe liegt in den Parks
eines sehr wohlhabenden Hindu, des lserrn Tribhuvan Das. Dieser
führte mich auch in sein herrliches Landhans (Bungalu) und in seine
Familie ein; dort hatte ich die erste Gelegenheit, einen Blick in diese
sonst vor Europiiern argwöhnisch verborgene Lebensuseise zu thun.

.
Herr
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Tribhuvan Das hatte die Güte, mir diese in der vorurteilslosesten Weise
zu zeigen, wie dies auch wohl nur in Bombay möglich sein wird. —

Nach einem MondscheiipSpaziergange in seinem Parke hatte ich auch
noch die Freude, das gegenüberliegende Heim der Herren Nazars kennen
zu lernen.

Ein noch weitergehendes Entgegenkonnneii erwies mir einige Tage
später unser alter Hindu«Freuiid, Herr Tukarani Tatya, der Heraus«
geber vieler höchst wertvoller Originalschriften über indische Philosophie
und Mystik. In seinem Landhauseauf der nördlich von Bombaxs gelegenen
Insel Bandra speiste ich mit ihm in regelrechter Hiiidu-Weise, auf den
eigenen überkreuzten Beinen auf der Erde sitzend, vor einem Bauanenblatt
als Tischtuch und Teller zugleich, die originellen Speisen der Hiuduküche
mit den eigenen Fingern, statt mit Löffel und Gabel, zum Munde führend.
(Man vergißt gewöhnlich, daß vor drei Jahrhunderten auch in Europa
noch solche Eßgeräte unbekannte Instrumente waren, ebenso im klassischen
2lltertum). Ich bedaure sehr, daß hier nicht der Ort ist, um über dies
Erlebnis und auch die Personen, die ich dort ini Hause sah und schcitzesi
lernte, Mitteilungen zu tauchen.

Nur ganz kurz kann ich hier auch des herrlichen Tages gedenken,
der einem Zlusflnge nach der Insel und den Höhlenteinpelpi Elephantas
gewidmet war. Diesesmal war es ein indisches Segelboot mit einer
Mannschaft von sieben Mohannnedaiierih der wir uns anvertrauteiu Eine
frische Brise ließ uns in weniger als zwei Stunden hinüberkreuzesn —

Was Elephanta selbst ist, wird den nteisten Lesern wohl aus Bildern
annähernd bekannt sein. Keine Beschreibung in Worten kann aber den
Eindruck der großartigen Geiste-kraft, die seit Jahrtausenden über diesen
wunderbaren Tenipelhallen in ihrer stillen heiligen Tlbgeschiedenheit waltet,
wiedergeben. Nur ungern trennte ich inich am Nachmittage von dieser
Stätte, nachdem ich sie innen und außen durchstreift hatte. — Die viel
verschrieene Gefahr giftiger Schlangen dort scheint mir übrigens über-
trieben, denn nur durch mein genaues Unihersuchesh un( den tieferen
Sinn des Ganzen zu gewinnen und zu bewahren, scheitchte ich einige
Schlangen auf, die sonst kein Menschenange gestört haben würde.

Diese kurze Aufzählung meiner Erlebnisse und Studien in Bombay
würde garzu unvollständig bleiben, wollte ich nicht auch meines Besuches
einer Versammlung des dliinicipal Douai-il, des Rates der Stadtverwaltui1g,
gedenken. Es giebt hier in Indien, ebenso wie in der übrigen Kultur·
welt, in erster Linie ganz andere Fragen zu lösen, als die der Philosophie,
der Religion und !«l«ixsstik. Rächst den Sorgen unt das tägliche Brot,
die hier geringer find, als in Europa, handelt es sich nni die Organisation
und Verwaltung des Staates und der Gemeinden. Diese Verwaltung
mehr und mehr aus den autokratischen Händen der Regierung in die
Selbstverwaltung der Genieindemitglieder hinüberzuführeiy gilt seit hundert
Iahren für das Ziel der inneren Staatswirtschaft In Indien nun hat
man nur das in Frage gestellt, ähnlich wie in Rußland, obschon eine
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genügende Anzahl von Staatsbürgern soweit intellektuell und moralisch
herangereift sind, um sie an der Staats« oder Gemeindeverwaltung
teilnehmen zu lassen. Hinsichtlich letzterer haben die Gemeinden der
großen Städte diese Fragen bereits durch die That bejaht; hinsichtlich der
Staatsverwaltung des ganzen Landes aber und feiner sehr großen Provinzen
sucht sich jetzt die indische NationalsKongreßsBewegungerst die Anerkennung
des Volksrechtes, an der Staatsverwaltung beratend teilzunehmen, zu
erkämpfew Ueber diese Bewegung kann ich näheres nur an anderem
Orte und zu anderer Zeit berichten. Hier sei bloß erwähnt, daß mir der
Municipalrat in Bombay vollkommen des architektonisch großartigen
Baues, in dem er tagt, würdig erscheiiit Obwohl in demselben nur

ganz einzelne Europäer und in! übrigen nur Jndier, meistens Parsen
und Hindus, unter dem Vorsitze eines Mnselmannes versammelt waren, so
schien mir hier mindestens die gleiche Fülle von Jutelligenz wie in euroi

päischen Stadtratsversammlungeih eher noch eine größere, als ich sie in
Deutschland gefunden habe, versammelt zu sein. Eine schneidigere, schärfere
und sachgemäßere Behandlung der rein praktischen Verwaltungsgegenständz
wird niemand erwarten oder wünschen können.

Auf den Abend des Sonntags (des l8. November-s) hatte man durch
öffentliche Mitteilung in den Tagesblättern einen Vortrag von mir in der
Theosophischen Halle angesagt Der Raum war iibervoll, mehr als mir
lieb war. Jch redete über ,,die Ziele der Theosophie«, nahm aber
irrtümlicherweise an, daß fast alle Anwesenden schon Mitglieder unserer
Gesellschaft seien. Das war nun allerdings nicht der Fall; im übrigen
muß ich aber sagen, daß ich die Organisation und den Einfluß der
Theosophischen Bewegung hier doch viel bedeutender finde. als ich selbst
gedacht hatte. Unsere Aufgabe ist gegeben, sie kann und wird ersiillt
werden.

Am Schlusse meines Vortrages wurde von Seiten des Vorsitzenden
und mir gegenseitig öffentlicher Dank abgestattet, und bei dieser Gelegenheit
mußte ich nun noch einmal durch das Zerenioniell der Blumenbekränzung
und sbeschenkung hindurchgeheiu Früher war ich ein großer Freund von

Rosen und Jasminenz jetzt hoffe ich nur für den kurzen Rest meines
Lebens nicht oft wieder durch diese Gerüche mit peinlicher Riickerinneruiig
belastet zu werden.

Am selben Abend, ein paar Stunden später, reiste ich von dem
weltberühmten Prachtbau der ViktoriaEisenbahnstation nach Madras ab.
Das isi an sich ein Vergnügen, denn bequemer und billiger als in Indien
kann man nirgends reisen. Man schläft in den Wagen II. Klasse ganz
vortrefflich, und die Fahrt, die ungefähr- soweit ist wie von Berlin nach
Triest (Z4 Stunden, 95 Mk.), kostet nur Z? Mk. also nur «« bis 74 des
Preises wie in Deutschland und Oesterreich.

Bemerkenswert mag bei dieser Abreise höchstens ein kleiner Schreck
für mich sein, der mir leicht das Leben hätte kosten können. Ich hatte
mich mit zwei unserer BombayiFreunde zum Schlafen hingelegt und schon

!
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das Licht verdunkelt. Jch wollte niir noch die Thür zuni Nebenkoupee
öffnen, um hineinzuschauen Jn dein Augenblicke, wie ich meine Hand
auf die Thürklinke lege, fühle ich wie durch meine Hand eine Schlange
hinwegfchlüpft und auf den Fußboden gleitet. Daß sie mich nicht gebissen
hat. ifl ein Offenbares Wunder; aber ungemütlich war es noch, das Tier
in unserm Koupee zii wissen. Jndessen wurden wir es doch durch Offen-
lasseii der nach außen fiihrenden Koupeethüren los.

Am andern Morgen machte ich in conauli Halt, nahni dort einen
Ponywageii und fuhr nach Karli. Von dort brachte inich ein Zzstiindiger
Spaziergang auf die Berghöheih in denen die Karlitempel ausgehauen
sind, ähnlich denen in Elephaiitaz während aber diese Tempel niedriger
und mit flacher Decke find. niehr griechischer Bauart ähnlich, ist der Haupt-
tempel in Karli ein hohes Gewölbe. Er macht ganz und gar den Eindruck
einer Jesuitenkirche mit einem Tunnelbau wie die Michaelslirche in
München, im übrigen aber erinnert er, wegen der Säulenreiheii und
sgänge zu beiden Seiten, mehr an eine Basilika Elephaiita ist brahmanisckh
Karli im wesentlichen buddhistisch; und die vielen klösterlichen Zellen, die
in den Bergwänden neben der Tempelhöhle buddhistischen Mönchen als
Vihäras dienten, ließen es mir sehr erwünscht erscheinen, eine derselben
zu beziehen und den Rest des Lebens dort in Frieden unbekränzt zu ver-

bringen.
Am Abend desselben Tages machte ich noch einmal für ein paar

Stunden halt in Puna, der großen Garnisoiistadt Auch dort fand ich
eine zahlreiche Versammlung von Theosopheth in den Räumen unserer
zweigsGesellfchaft mich erwartend. Hinsichtlich dessen, was ich diesen
guten Freunden bieten konnte, schienen sie mir ebenso genügsam, wie die
in Bombaxq wenigstens hoffe ich, daß ich mich darin nicht täusche. Was
mich hier vornehmlich interessierte, schienen meine persönlichen Beziehungen
zu den Begrlindern unserer Bewegung, insbesondere Frau Blavatskyq zu
sein; aber auch allerhand Mitteilungen über Gegenwart und Zukunft der
sozialen und politischen Zustände in Deutschland schienen hier erwünscht.
Meine theosophische Beantwortung einiger Lebensfragen machte den
Schluß.

Von hier brachte niich der Postexpreßzug einen Tag und zwei Nächte
hindurch, nach Madras, wo ich ani El. November 8 Uhr morgens
ankam. Am zeiitralsBahnhofe empfing mich Präsident Olcott, fuhr mit
mir sofort hierher nach Adyar heraus und führte mich hier in den
Hauptsitz unserer Gesellschaft ein, wo ich seitdem aufs beste aufgenommen
und gepflegt bin. Die ländliche Ruhe hier ist schon allein genug, um
einem den Aufenthalt hier angenehm und heimisch zu machen.

Dies Besitztum ist etwa (0 Kilometer vom Mittelpunkt der Stadt
Madras, nahe dem Ausflusse des Adyarsslusses ins Meer, gelegen. Es
ist ein kleiner Park voll Palmen, Lerchensichteii und vielen tropischen
Bäumen. Das Wohnhaus ist» im wesentlichen eine große Säulenhallq
an und auf der einige Zimmer angebaut sind; auch gehören mehrere
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Nebengebäude dazu, in denen Büreaus und Wohnräunie, Speisezimmey
Küche usw. sich befinden. Die Brqhmaneii haben zusammen unter den
Palmen und Bunyanssäuinen im Parke ihre Hüttenhäuser abgesondert
für sich gebaut. Die Farbe der europäifchen Baulichkeiten ist ein tiefes
Braun-Orange, das umgeben von dem saftigen Grün der Vegetation,
wohlthuend auf das Auge wirkt.

Hier lebe ich seither zuriickgezogen nnd widine mich den mancherlei
Studien und Arbeiten, die mir dazu dienen können, mich hier geistig zu
akklimatifierein Das ist um so weniger leicht, je vielseitiger die Gesichts-
punkte sind, die hier in Betracht kommen. — Jch stehe jetzt im Begriffe,
einige der Hauptftädte Süd-Indiens und Ceyloiis mit ihren Natur·
schönheiteii und Kulturbauteit zu besuchen und auch unsere Zweig-Gesell-
schaften dort kennen zu lernen·

Mit Frau Besant, die ich in Colombo treffen soll, und einigen
andern Theosopheik vornehmlich auch mit dem Generalisekretär der
Jndischen Sektion, Berti-am Keightleyy beabsichtigte ich zur Feier des
Jahkestags unserer Gesellschaft am Weihnaehtstage hierher zurückzukehren.
Erst danach kann sich findest, was weiter geschehen foll und wird.

 



 
Slseasoplsie im Messen· nnd im Ofllen

Von

HüBBe-Zchkeiden.
f

 ie moderne Kultur der europäischeii Rasse hat über alle Teile
und Länder der Erde die Segnungen der Civilisation verbreitet.

Die größte dieser Wohlthaten ist die Befreiung des Menschengeistes von
dem Zwang, der die Vernunft und das Gewissen fesselte. Die Philo-
sophie entrang sich dem kindlichen Gängelbande der Theologie, die Wisseni
schast dem engen Gehäuse scholastischer Phantasiegebilde Induktion und
exakte Forschung verdrängten die alten Deduktionen aus unrichtigesi und»
ungenauen Behauptungen. Jndustrie und Technik vervielfältigten die
Leistungsfähigkeit des Einzelnen und ermöglichten eine Freizügigkeiy die
Raum und Zeit leicht überwindet und die den Gesichtskreis aller über ein
fast unbegrenztes Wirkungsfeld ausdehnt. Bedeutsamer aber als all dieses
ist es, daß die Schranken niederbracheiy welche die Selbständigkeit des
Denkens und die Zlutonomie des Gewissens in religiöse Dogmen und
Einrichtungen einzwängten

Jn diesem Kampfe um die Freiheit des Gewissens und des Denkens
konnte nur die Uebermacht des Jntellektes, der Vernunft und des Ver-
standes, siegen. Mit diesem einseitigen Hervortretesi des Bedürfnisses
nach klarer Erkenntnis und freier Bethätiguiig litt durchweg der 2lufs
schtvung religiöser Einpsindung, der bis dahin an kirchliche Form gebunden
war. Jn gleicher Weise ist iiberall die Religiosität durch die Errungen-
schaften niederster Kultur bedrängt worden, wohin immer diese vorge-
drungen ist. Dies ist am meisten in den protestaiitischeii Ländern des
nördlichen Europas der Fall, doch seit Jahrzehnten geschieht dies auch
mehr und mehr in den katholischen Ländern. Ganz dasselbe zeigt sich aber
auch in Indien, wo durch die Erziehung in moderner Wissenschaft die
Religiosität der Schüler durchweg ansgerottet wird. Sie lernen über den
»2lberglaubeii«ihrer heimischen Religionsforiiieii spotten und lachen, gerade
so wie die ,,2lufgeklärteii« in Europa und Amerika die Ueberlieferiiiigen
der christlicheii Kirche mißachteii und verspotten. Jene sowie diese sind

Sphinx U, me. ll
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so sehr geblendet vott dem Glanz der wissenschaftlichett Blendlampz daß
sie darüber das still leuchtende Gestirn, das über die phantastischen Nacht«
gestalten religiöser Barbarei sein friedliches Licht attsgießh vergessen nnd
verkennen.

Tiber schott seit Jahrzehnten macht sich wiederum die Reaktion gegen
diese Einseitigkeit geltend. Die Natur will ihr Recht haben, und die
Menschennatur umfaßt ntehr als die des Tieres und des Verstandes.
Jnnerliches Geistesleben keimt bewußt oder unbewußt in jeder Menschen—
see-le, die nach etwas höherem«als ftnttlichett Genüssett und verständiger
Berechnung strebt. Je mehr dies· zutn Bewußtsein kommt, um so mehr
erwacht ein Bedürfnis nach dem Unverstandenen und doch Gewissen, das
sich im tiefsten Jnnern geltend macht, und das man als das Göttliche
und Ewige bezeichnet.

Jn dem Wiederertvachen dieses religiösen Bedürfnisses bei denen,
die mit dem Wissen und Können der modernen Kultur ausgerüstet sind,
hat die Theosophische Bewegung ihren Entstehungsgrund und ihr EndzieL
Dieses ist zugleich die Ursache, daß sich diese Bewegung überall verbreitet
hat, wo immer moderne Kultur hingedrungen ist. Dies aber kennzeichnet
auch völlig die Aufgabe der Theosophischen Gesellschafh wo sich dieser
je ein Wirkungsfeld eröffnet.

Das Gebiet ihrer Wirksamkeit ist sticht die Wissenschaft als Selbst«
Zweck. Ebenso wenig ist es uttklare Getniitsbewegtttig unverstandene Reli-
giosität und unbewußte Mystik. Die Aufgabe der Vertreter unseret· Theo-

«sophischen Gesellschaft ist vielmehr, die innere Geistesetttwickelung Religi-
osität, Mystik oder wie immer man dies sonst noch nennen will, auf
Grundlage vollständiger wissenschaftlicher Erkenntnis und einer allumfasseni
den Philosophie zu lehren und zu leben.

Unerkennett wir als die bisher vollettdetste Originalform solcher wissen·
schaftlichett und praktischen Religiosität die Vedanta-Philosophie, ergänzt
durch Radja-L)oga-Schttlttttg, so gewinnen wir vielleicht den Eindruck, dasz
der heutige Hinduistttits und der heutige Buddhismus dieser Jdealform
ferner stehen als selbst die Orthodoxie des Katholizismus und des Prote-
stantismus Deshalb könnte man meinen, daß der Boden fiir Theosophie
in Europa und Amerika günstiger sein müsse als in Indien und Ceylotn
Dies mag ein Grund sein, warum die der europäischett Rasse angehörigett
Theosophett ihre Wirksamkeit nicht auf ihre Heimatlättder beschränken
sollten. Zu ihrem Wirken in Jndien und Ceylon verpflichtet sie jedoch
viel mehr noch ein anderer Umstand.

Die europäische Kultur ist in diesen Ländern sticht selbständig er·

wachsen, sondern durch die Englättder im Gefolge ihrer gewaltsamen
Jnbesitzttahtne der Länder Indiens eingeführt. So wenig nun die Jndier
für die Einflüsse dieses unseres Kultus verantwortlich gemacht werden
können, so wenig stnd sie auch imstande, deren Mängeln abzuhelfen und
deren Einseitigkeit ztt ergänzen. Selbstverständlich nicht, und zwar nicht
sowohl deshalb, useil die hochgebildetett unter den Jndiern nicht die nötige
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Einsicht oder den erforderlichen guten Willen dazu hättest; nein. es fehlt
ihnen die Autorität. Die in materialistischer Einseitigkeit verrannte Jugend
hat ihre Bildung durch die Mittel europäischer Kultur erhalten; dadurch
haben die Vertreter aller anderen Kulturen, einschließlich ihrer eigenen,
ihr Ansehen bei ihnen verloren. Deshalb können nur vollgültige Ver«
treter europåischer Kultur die Aufgaben der Theosophie in Indieneri
füllen, und sogar die höchst gebildeten Indier können in dieser Bewegung
ihren Einfluß in der Hauptsache erst von den Theosophen des Westens
herleiten; wenigstens muß unsre Bewegung stets ihre Beglaubigung durch
die europäische Kultur bewahren.

»

Ob nun die heutige Form des Hinduismus und des Buddhismus
entscheidend sein kann für die Leistungsfähigkeit der Indier in der Theo-
sophischen Bewegung, das darf wohl bezweifelt werden. Es ist sicherlich
nicht so. So wenig die europäische Kultur in Indien einheimisch ist, so
wenig ist durch diese auch das religiöse Leben dort erstickt, wo ihr Materi-
aiisinus noch nicht die tyrannische Allgewalt über die Gemüter erlangt
hat. Vielleicht wird sogar die Theosophische Bewegung mit der Zeit in
keinem Lande mehr tüchtige Geistesstreiter heranbildenals gerade in Indien.
Und wenn doch wohl die Indier kaum die Vorteile verkennen können, die
Ihnen die europäische Kultur gebracht hat, und ebenso wenig die der
Theosophischeii Bewegung, die wieder von Europäern und Amerikanern
ausgegangen ist, so werden sie sich auch bereit finden lassen, ihrerseits in
Europa und Amerika für diese Geistesbewegung zu wirken·

Die Einheit des Geistes ist nicht bloß Theorie für uns, sie lebt
im innersien Gefühl eines jeden Theosophen; und hier stellt sie sich nicht
nur als vorurteilsfreie Brüderlichkeit dar, sondern auch als Bewußtsein
voller Solidarität. In unserer Bewegung arbeite jeder für alle.

 
U«



 

 
Gedanken üben die Glseosoplxie

und die »Slxeosoplsisrlxe Gesellsrlxaflrc
Von «

Dr. merk. Franz Hartmanix
If

san hört so viel von »Gegnern der Theosophie«, nnd dennoch kann
T es keinen vernünftigen Ulenscheit geben, der ein Gegner der Theo-

sophie ist; denn »Theosophie« ist die höhere 5elbsterkeuntnis, und es ist kein
Ulensclj denkbar, der ein Gegner davon ist, daß er selbst etwas begreift,
versteht und erkennt. Es hat daher gar keinen Sinn, von »Gegnern der
Theosophie« zu reden; man kann höchstens von Gegnern der »Theosophischen
Gesellschaft« reden; aber auch diese Gegnerschaft beruht auf einer gänzlichen
llnkenntiiis der Verhältnisse; denn da diese als solche keinerlei Dogmen
hat, und jeder die Freiheit besitzt, zu glauben, zu denken, zu sagen und
zu schreiben was er will oder fiir- gut hält, wo ist da jenes Dogma,
dessen Gegner man sein könnte? Die Zwecke der »Theosophischeii Ge-
sellschaft« find die praktische Tlrisiibiiiig der Hunianitäh das Streben nach
Aufklärung und die eigene geistige Entwicklung. Tluch davon kann kein
rsernüiiftiger Nlensch ein Gegner sein. Es kann deshalb nur von Gegnern
von einzelnen Mitgliedern der Gesellschaft, oder von Gegnern der An«
sichten, welche von einzelnen Mitgliedern verbreitet werden, die Rede sein,
nnd jeder Gegner, der einer verkehrten Zlnsicht entgegentritt, sei er nun
ein Mitglied der »Theosophischen Gesellschaft« oder nicht, ist uns will·
kommen, denn er ist unser Mitarbeiter auf dem Wege zur Erkenntnis der
Wahrheit.

Leider kümmern sich die Gegner der ,,Theosopli»isdxesi Gesellschaft« gar
nicht um die Erkenntnis der Wahrheit, noch um die Prinzipien, aus denen
das Wesen der ,,Theosophischei1 Gesellschaft« besteht nnd auf ivelche dieselbe
gegründet ist. Wie ein Tier, das nur das Kleid eines Uienschem nicht
aber den Zlienschen sieht, der in den Kleidern steckt, so sehen auch diese
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Gegner iiichts als die Persönlichkeiten einzelner hervorragender Mitglieder
dieser Gesellschafh die eben deshalb, weil sie persönlichkeiten und mensch-
lichen Schwächen unterworfen sind, iiiiclst vollkommen sein können. Von
dem innern Geiste, der diese Menschen belebt nnd durch sie zur Offen-
barung zu gelangen sucht, wissen sie nichts. Sie sind wie ein angeblicher
»Sachverstäiidiger«, von dem man eine Entscheidung über die Güte eines
Weines erwartet, der aber nichts sieht als die Form der Flaschen, in
denens der Wein enthalten ist, vom Weiii selbst gar keine Ahnung hat und
vielleicht gar nicht einmal weiß, was Wein ist. Er beurteilt dann alles
nach der Form der Flasche und der daraufgeklebten Etiquette So sehen
auch diese Gegner nur die Persönlichkeiteiy wissest aber gar iiichts von
dem sie erfüllenden und durch sie wirkenden Geist. Da sie selbst geiftlos
sind, köniieii sie auch den Geist in keinem anderen Menschen erkennen;
denn wie» zur sinnlichen Wahrnehmung Siniiesorgane gehören, so nimmt
auch nur der Verstand das Verständige und der Geist das Geistige
wahr.

Die Dogmatik und das blinde Anhängen an vorgepredigte Meinungen
hat heutzutage so überhand genommen, daß es iiur wenige Menschen giebt,
die wissen was man unter eigenem Denken versteht. Daß es aber gar
eine Gesellschaft von Menschen geben könnte, welche nicht blindliiigs einem
sie führenden Leithaniinel nachlaufen, sondern darnach streben, die Fähig-
keit selbst zu denken und zu erkennen, dies ist noch fiir die meisten Menschen
ein ganz unfaßbarer Gedanke. Sie glauben nicht an die Wahrheit,
sondern nur an die Beglaiibiguiig derselben durch irgend eine von ihnen
aufgestellte Autorität. Die Wahrheit bedarf aber von niemandem einer
»Beglaubigung; sie beruht auf iiichts anderen! als auf sich selbst. Wer sich
aus die Bestätigung der Wahrheit durch einen andern verläßt, der kennt
die Wahrheit iiicht selbst. Die Selbsterkeiiiitiiis der Wahrheit wird durch
nichts aiideres erlangt, als dadurch, daß sie sich im Zllenscheii offenbart
und er sie selber erkennt.

Hätte Sokrates oder irgend ein anderer niemals den Tlusspruch ge-
than: ,,Meiisch erkenne dich selbst«, so wäre es doch eine ewige Wahrheit
gewesen, daß es ein ganz vorzügliches Ding ist, wenn der Mensch sein
wahres Selbst, d. h. die Grundlage seines iinsterblichen Daseins, Gott,
den Ursprung von allein, fühlt und erkennt. Wäre Sokrates wirklich der
Verbrecher gewesen, als welcher er hingerichtet wurde, so hätte dies der
Wahrheit seines Tliisspruches keinen Eintrag gethan; die Selbsterkeniitiiis
wäre iiicht deshalb wertlos geworden, weil ein Verbrecher lehrte, daß sie
etwas Wertvolles sei. Dafür· haben aber die sogenannten »Gegner der
Theosophie« kein Verständnis, denn sie wissen ja nicht, was man unter
Selbsterkeiiiitiiis versteht. Sie stecken tief im Ilutoritätenwahn und iin
Personenkultiis Weil ihnen z. B. an H. P. Blavatskys Person diese
oder jene persönliche Eigenschaft sticht gefiel, so wollen sie die Welt
verhindern ihre Schriften zu lesen und sich selbst iiber deren Inhalt
ein Urteil zu bilden. Das ist ungefähr dasselbe als wenn nian ein
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Buch verdammen wollte, weil es nicht so eingebunden ist wie man es

gerne hätte.
·

»

Gerade diejenigen, welche am meisten über den Personenkultus los«
ziehen, der angeblich mit H. P. Blavatsky getrieben wird, sind selbst
am allermeisten irgend einem Personenkultus ergeben; gerade diejenigen,
welche gegen den blinden Glauben aufzutreten vorgeben und stets nach
Beweisen über Dinge schreien, die jenseits der Grenzen ihres Verständ-
nisses liegen, sind am meisten im blinden Glauben an Autoritäten befangen.
Da sie von dem Wesen der Selbsterkenntnis (Theosophie) keine Ahnung
haben, so besteht nach ihren Begriffen alles Wissen nur darin, daß man

gläubig annimmt, was dieser oder jener beglaubigte Schriftsteller sagt.
Jst das Leumundszeugnis eines Menschen, der eine Wahrheit verkündet,
verdächtig, so glauben sie auch die durch ihn verkündete Wahrheit ver-

werfen zu müssen. Jhr ganzes Streben geht nicht daraufhin, die Wahr-
heit zu findest, sondern irgend einen Menschen zu sinden, dem sie volles
Vertrauen schenken und auf dessen Aussage sie sich verlassen zu können
glauben. Damit, meinen sie, hätten sie die Erkenntnis der Wahrheit er-

langt. Der wirklich Erkennende braucht keinen Zeugen, auf dessen Glaub-
Würdigkeit er sich verlassen muß; wenn sich das Licht der Wahrheit in
ihm selbst offenbart, so ist dessen Dasein ihm Beweis dessen Daseins
genug.

Was kann es Thörichteres geben als das vielseitig lautwerdende
Geschrei, einerseits daß die Theosophie Spiritismus sei, andererseits
daß sie ein Feind des Spiritismus sei. Theosophie ist eigene Erkenntnis,
und das Reich der eigenen Erkenntnis erstreckt sich auf alles, folglich
auch auf die Erscheinungen des Spiritismus und die demselben zu«

«

grunde liegenden Gesetze; es kann keine wahre Wissenschaft, sei es in
materieller oder religiöser Beziehung, geben, wo keine Wahrheitser·
kenntnis vorhanden ist, und jede Wissenschaft oder Religionsform hat
nur insofern einen wirklichen Wert für uns, als wir die Wahrheit
darin erkennen. Jedes Ding hat einen Funken von Wahrheit (Wirklich-
keit) in sich, welcher der Grund seines Daseins ist, nnd ohne den-
selben wäre es nicht vorhanden. Die Wahrheit in allen Dingen zu er«

kennen, nicht durch Hörensagen oder Beschreibungen vom Kathedeiz
sondern durch die eigene Erfahrung, Anschauung und Erkenntnis: das
allein ist Theosophie

Die Wahrheit ist niemandes Feind, sie ist nur ein Feind der Lüge,
in demselben Sinne, als das Licht ein Feind der Dunkelheit ist, welche
vor ihm nicht bestehen kann. Es handelt sich nicht um Reehthaberei und
Meinungsverschiedenheiteii zwischen Licht und Dunkel; zwischen Erkenntnis
und Nichterkeiintnis sondern wo die Erkenntnis sich offenbart, da hört die
Nichterkenistnis auf zu sein. Es hat daher gar keinen Sinn, von einer
Feindschaft zwischen Theosophie nnd Spiritisntris oder zwischen Theosophie
und rnoderner Wissenschaft zu reden; denn Spiritisiniis und lVisseIischaft
können nur insofern wahr sein als Wahrheit in ihnen enthalten ist, und

 



Hur t mann, Gedanken iiber Theosophie und die Theosophische Gesellschaft. w?
die Erkenntnis der darin enthaltenen Wahrheit ist ja gerade Wahrheits-
erkenntnis oder Theosophie

Allerdings giebt es viele von angeblichen Theosopheii verkündete
Lehreii, welche mit manchen aus äußerlichen Beobachtungen gezogenen
Vernunftschlüssen im Widerspruche stehen; aber die von einem anderen
Menschen aufgestellten Lehren sind für denjenigen, der sie erhält, noch
keine Selbsterkeiintiiis oder Theosophie, sondern nichts weiter als eine
Theorie. Da handelt es sich denn weder darum, solche Theorien blind-
lings und gläubig anzunehmen, noch darum, sie aus Zweifelsucht und
Dummdreistigkeit zu verwerfen, sondern selber zu sinden, ob und was
Wahres daran ist. Wer dieses thut, der verfolgt den Zweck der »Theo-
sophischen Gesellschaft« und ist unser Mitarbeiter, wenn er sich dessen auch
nicht selbst bewußt ist.

Die »Gegnerschaft der Theosophie« kann daher, wenn sie Anspruch
auf Vernunft machen will, weder gegen die eigene Erkenntnis (Theosophie),
noch gegen die ,,Theosophische Gesellschaft«, sondern nur gegen einzelne
Mitglieder dieser Gesellschaft und deren Ansichten gerichtet sein, und ihr
Umschwung ist zweierlei Art:

l. Entweder haben diese Gegner Vorurteile gegen die betreffenden
Personen und verstehen deren Lehren falsch. Dies trifft haupt-
sächlich mit den Gegnern von H. P. Blavatsky ein, von welchen
die übergroße Mehrzahl nie H. P. Blavatsky gekannt und ihre
Werke nie gelesen, oder wenn sie dieselben gelesen, sie sicherlich
nicht verstanden haben.
Oder es besinden sich in der ,,Theosophischeii Gesellschafst wirklich
unfähige Leute, welche falsche Lehren verbreiten. Wenn dies
der Fall ist, so sollten es diejenigen, welche fähiger sind und
mehr Weisheit besitzen» als ihre Pflicht erachten, dieser Gesellschaft
beizutreten und die Unfähigen Eleniente durch fähigere zu ver-
drängeir Diesem Beitritte steht garnichts im Wege, da die
,,Theosophische Gesellschaft« keinerlei Glaubensartikel hat und ein
freier Verein für freie Forschung ist; vielleicht der einzige Verein
in der ganzen Welt, hei dem man sich zu keinem bestimmten
System oder Lehrsatz zu bekennen braucht» und keinem ,,Führer«
zu folgen hat als der eigenen Vernunft und den( Gewissen.
Es wird von niemandeiii in dieser Gesellschaft verlangt, daß
er mehr thun soll als das wozu er befähigt ist, und thut er

dies, so hat er seiner Pflicht Genüge gethan. Die Gesellschaft
als solche braucht sich nicht ihrer Prinzipien, noch dessen zu
schämen, daß sie aus Leuten besteht, welche darnach trachten, ihre
Fähigkeiten zum Besten der Menschheit zu verwenden, wenn sie
auch selbst noch nicht vollkommen sind; wohl aber sollte sich
die Menschheit schäumt, daß sie noch kein besseres Material zu
stande gebracht hat, um das Jdeal einer nach Wahrheitserkeiintiiis
strebenden menschlichen Gesellschaft völlig zn verwirklichen.

in)
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Die »Theosophische Gesellschaft« ist keine »Gesellschaft von Theosophen«,
sondern von Leuten, welche darnach trachten Theosophen zu werden, wie
ja auch eine »philosophische Vereinigung« noch keineswegs eine Vereini-
gung von wirklichenPhilosophen oder Weltweisen zu sein braucht. Zwischen
beiden Begriffen ist ein himmelweiter Unterschied, den nur die Dummheit
nicht sehen kann. Der Beitritt zur »Theosophischen Gesellschaft« steht jedem
Menschen frei, aber kein Mensch wird dadurch ein wirklicher Theosoph
oder erlangt die göttliche Selbsterkensitniz daß er seinen Beitritt zu dieser
Gesellschaft erklärt; er stellt dadurch nur günstigere Bedingungen her,
wodurch ihm die Erlangung der Selbsterkenntnis erleichtert wird, so
wie jemand, der des Morgens auf einen hohen Berg steigt, den Sonnen«
aufgang eher genießt, als wer sich im dunkeln Thale in einer Höhle
ver-kriecht.

Die Bezeichnung »Theosoph« wird von unverständigen Zeitungs-
schreibern gegenüber den Mitgliedern der ,,Theosophischen Gesellschaft« in

·

spöttischem Sinne gebraucht. Ein wirklicher Theosoph d. h. ein Mensch,
der göttliche Weisheit besitzt, wird sich derselben nicht rühmen und sicherlich
nicht behaupten, ein Theosoph zu sein, weil er sich nur zu gut seiner
eigenen Mängel bewußt ist. Wer aber damit prahlt, daß er ein Theo-
soph sei, von dem kann man bestimmt annehmen, daß er keiner sei;
er ist nichts als ein von Eigendünkel aufgeblasener Affe. solcher ,,21fs-en«
kann es in der »Theosophischen Gesellschaft«, wo jedermann Zutritt hat,
ebenso gut geben, wir in allen anderen menschlichen Vereinen und Ge-
sellschafteiy und es liegt der Grund hierzu in der Zlsfennatur des Menschen,
und nicht in der Konstitution der ,,Theosophischen Gesellschaft«, welche
dazu angethan ist, diese Zlffennatur zu überwinden und dem Menschen der
Erkenntnis seines wahren göttlichen Selbstes näher zu bringen.

Jn der That giebt es gar keinen persönlichen sichtbaren Theosophenz
denn die erste Bedingung, um ein Theosoph zu werden, ist, daß man sich
geistig über seine eigene werte Persönlichkeit erhebt, alles Selberwissem
Selberwollem Selberköiineii und fiir sich selber Verlangen aufgiebt, und
nur mehr im Geiste, im Ganzen und zum Besten des Ganzen lebt; daß
man »Gott« in sich denken, empfinden und wollen und durch sich handeln
läßt. Der wahre Theosoph ist als Persönlichkeit nichts mehr als ein Werk-
zeug, durch welches der in ihm zum Selbstbewußtsein erwachte Gott em-

pfindet, denkt, spricht und handelt. Er ist ein Geistmensch der durch die
materiellen Sinne nicht wahrgenommen werden kann; dasjenige, was man

sieht, die Fersönlichkeih ist nur das Werkzeug des Geistmenscheih die Hülle,
welche die große Seele (Mahat1na) bewohnt, welche aber viel größer und
erhobener als diese Hülle, nnd in bezug auf ihr Dasein unabhängig von

dieser Hiille ist. Jn ähnlicher Weise hat auch noch niemand einen wirk-
lichen Menschen sinnlich wahrgenommen; das, was man smnlich wahr-
nimmt, ist nur der niaterielle Körper des Menschen. Es giebt aber eine
andere Fähigkeit, durch die man wahrnehmen kann, ob etwas Wahres in
einein Menschen ist· dessen Körper nian sieht, nnd dies ist der geistige
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Eindruck, den sein Charakter auf uns macht, und unser Verständnis dafür
ist die Intuition. »

»

Wer dies einsieht, der wird sogleich begreifen, wie thöricht es ist, sich
darüber zu streiten, ob z. B. H. Blavatsky dieses oder jenes ,,selbst«
geschrieben oder ob es ein »Mahatma« durch sie geschrieben habe. Uni
darüber zu enscheideiy müßte man den Geist genau kennen, aus dem jeder
Schreibende sein Denken schöpfh Weiin in mir die große Seele zum Selbst«
bewußtsein gekommen ist, so ist alles, was ich denke und schreibe, ein
Ausfluß derselben; ist dieses nicht der Fall, so ist es mein eigenes persön-
liches Werk, und nicht das Werk meiner großen Seele (Maha-Atina).
Darüber aber kann niemand entscheiden als ich selbst; denn jeder steht
seinem eigenen Geiste am nächsten; die Anderen können nur mutmaßen,
und jeder mutmaßt nach dem Standpunkte, auf welchem er steht. Wer
selbst keine innere Erleuchtung erfahren hat, wird eine solche schwerlich
bei einem anderen Menschen als möglich zugeben.

Damit erklärt sich das von den Unwissenden gegen H. P. Blavatskv
und andere erhobene Geschrei des »Betrugs«. Aus ihren Briefen, welche
demnächst in den »Lotusblüten« veröffentlicht werden, geht hervor, daß
sie von allen den großartigen und erhabenen Dingen, über welche sie
schrieb und welche sie aus eigener Anschauung kannte, äußerlich« niemals—
etwas gelernt habe. Ihre Erkenntnis muß deshalb aus einer innerlicheii
Quelle geflossen sein. Ob diese Onelle ihr eigener Geist oder der eines
anderen war, darüber kann kein Ausschuß von Gelehrten entscheiden, die
von: Geiste nichts wissen. .

Auch in der Jcheosophischeii Gesellschaft« giebt es viele, die vom

Geiste und von geistigen Kräften nichts wissen, weil diese geistigen Kräfte
in ihnen noch nicht zur Entfaltung gekommen( find. Deshalb zerfallen die
Mitglieder der ,,Theosophischeii Gesellschaft« ebenso wie die Menschen im "

allgemeinen in drei Klasseik nämlich:
s. Diejenigen, welche noch nicht selbständig denken können, sondern

eine Kriicke nötig habest, an die sie sich anlehnen inüsseir Diese
bilden den »i·iiißereii.Kreis« uiid hängen sich je nach ihreni
Geschmack an diesen oder jeneikceiter oder Führer, nehmen
dessen Ansichten und Meinungen an, glauben an Wahrscljseiiilichs
keiten und halten dies fiir eine Erkenntnis der Wahrheit. Dies
ist ein sehr unvollkommener Zustand, aber es ist immerhin eine
Thatsache, daß selbst eine bloß theoretische Beschäftigung mit
geistigen Dingen oft auf den Weg zu deren praktischer· Erkenntnis
führt.
Diejenigen, welche geistig auf eigenen Füßen stehen und selber
denken gelernt haben. Sie brauchen keinen äußerlichen Leiter, an

dessen Rockschöße sie sich anhängeiiz sie sind bereit alles zii prüfen
und dasjenige in sich aufzunehmen, was sie als wahr zu erkennen
iinstiiiide sind. Diese bilden naturgemäß den »in neren Kreis«,
der unisoinehr innerlich ist, je inehr innerliche Erkenntnis vorhanden

is)
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ist. Leider giebt es unter diesen noch viele, welche theoretisches
Wissen für wahre Erkenntnis halten, und sich einbilden die Theo-
sophie beftehe darin, daß- man gelehrt über die sieben Prinzipien,
Reinkaruatioth Karma, Evolutioti und Geheimlehre reden kann.
Solche mögen dadurch großen Nutzen schaffety daß sie eine höhere
als die bisherige Weltanschauung verbreiten helfen, find aber
noch nicht selbst über das Reich der Selbstheit hinansgekoinniem
welches der größte Feind der innerlichett Erleuchtung und geistigen
Widergeburt ist.
Einige wenige, welche sich selbst überwunden haben, und in denen
der Geist der Wahrheit zur Selbsterkenntnis gelangt ist. Sie
unterscheiden sich äußerlich durch nichts von anderen Menscheiy
aber innerlich dadurch, daß ihre Gedanken nicht der eigenen
Phantasie, sondern der wahren Erkenntnis und Erfahrung ent-
springen. Der spekulierestde Philosoph meint dies und das; der
wahre Theosoph meint nichts, sondern ist wie ein Reisender, der
aus einem fremden Lande ziu·ückkommt, und dasjenige, was er

selber erlebt hat, erzählt. Er braucht keinen Beweis für seine
Erlebnisse zu geben nnd es ist auch niemand verpflichtet ihm
blindlings zu glauben; wohl aber mag ein anderer, der dieselbe
Reise unternehmen will, aus seinen Erfahrungen Nutzen ziehen.

Ohne die eigene praktische Erfahrung hat das Studium theosophischer
Werke seinen höchsten Zweck nicht erreicht. Die meisten iunserer modernen
Gelehrten gleichen einem lahmen Krüppel, der in seinen( Leben noch nie
aus der Studierstube herausgekommen ist, dabei aber fortwährend über
der Landkarte brütet, um die Lage der Länder und Straßen zu studieren.
Er weiß ganz genau, welchen Weg er Itelkttteii niüßte, wenn«er da- oder
dorthin gelangen wollte, und kann auch gelehrt darüber dozieren, was er
gelesen hat oder vom Hörensagen weiß. Dabei kommt er aber selbst nicht
vom Fleck, und müßte er hinaus in die Welt, so würde es ihm übel
ergehen.

Um die Welt der Erscheinungen kennen zu lernen, dazu genügt die
Beobachtung dieser Erscheinungen und die äußerliche Erfahrung. Um
dasjenige zu erfahren, was wahrscheinlich ist, dazu genügt die spekulative
Philosophie, Vergleichung, Mathematik und Logik. Um aber wahre Er-
kenntnis in geistigen Dingen zu erlangen, dazu gehört geistige Erfahrung,
und diese wird nur dadurch erlangt, daß der Mensch selbst innerlich
geistiger wird, zu einer höheren Stufe des geistigen Daseins einporwächst
Wenn das geistige Selbstbewußtsein in ihm erwacht, so folgt auch die
geistige Wahrnehmung nnd Erinnerung, und er braucht sich dann auf
keine Theorien und Wahrscheinlichkeiten zu verlassen, weil sich dann die
Wahrheit in ihm selbst offenbart und er sie selber erkennt. Ein solcher
Mensch ist frei von allen Meinrtitgeit und sein eigener Herr. Deshalb
sagt auch Paracelsus: »Nun sit ultorius qui snus potestH d. h.:
wer fähig ist sich selbst (seinem wahren Scbst) anzugehöreih soll sich an

»O!
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Hat-tm an n, Gedanken iiber Cheosophie nnd die Cheosophisihc Gesellschaft. U(
keinen andern binden. Dies ist die geistige Freiheit, zu deren Beförderung
die »Theosophische Gesellschafst gegründet wurde, die aber noch von nur

wenigen begriffen wird, und tvelcher sieh die Dunkelmäniier vergebens
wider-setzen. Das Rad der Zeit aber schreitet unaufhaltsam vorwärts;
der Zeiger der Uhr steht nicht stille, nnd ans dem Widerstande, den die
theosophische Bewegung, sei es nun innerhalb oder außerhalb der »Theo-
sophischen Gesellschaft«, sindet, schöpft sie ihre Rast. Wohl kämpfen gegen
die Dummheit selbst die Götter vergebens, aber wo es keine Ilnwisseiiheit
gäbe, da wäre auch keine Erkenntnis möglich und der Teufel selbst wird
zu unsern: Erlöser dadurch, daß er in uns selbst überwunden: wird. -

 



 
Vondasein nnd Giedenvenlkiinpennng

sei den Cleupkatoniserm
Von

Zkaphaec von soeben,
Professor und Dr« til-il.

X«
Ver Körper ist der wahre Lethefluß

denn die in ihn hineintanchenden Seelen
vergessen ihre ganze Vergangenheit.

status. on den mystischireligiösen Anschauungen des Prthagoreismus und
Platoni5mu5, die, vom ersten christlichen Jahrhundert an, immer

stärker in der griechischen Philosophie hervortraten, hat sich diese nicht
mehr emanzipiert Sie bemächtigten sich ihrer bald vollstäudig, über-
dauerten sie und waren unter allen idealen Gütern, welche die antike
Welt der Menschheit hinterließ, diejenigen, die das Christentum zuerst sich
aneignete und in seinem Geiste verarbeitete.

Daß eine in der platonischen Mystik so wichtige Lehre, wie die der
präexistenz nnd Wiederverkörperung, nanientlicik in der letzten, vom Orient
beeinflußten Phase der griechischen Philosophie, eine der Hauptrollen ge-
spielt hat, ist klar; ja, man darf roolxl sagen, daß sie während der letzteu
Jahrhunderte der antikeii Kultur nnd dariiber hinaus, keinen Augenblick
vom Schauplatz der Geschichte mehr abgetreteii war. Zfian findet sie,
und zwar in der bekannten Ligyptisclsiorplxisclseit Fassung, bei den soge-
nannten Neupythagoreerit Glpollonius von TYanaO u. a.), den pxsthai
goreisiereiiden und eklektischeii platonikersi (Plutarch tzon Chäroiiea,
Tlpulejus von Madama, Numenius von 2lpan1ea), bei Philo von

2llexandrieti, dem Repräsentanten der jiidischigriechischeti Religionsphilos
sophie, nnd in den später (im dritten christlichen Jahrhundert) entstandenen
angeblichen Schriften des Hermes Trismegistosk «

«) Ueber das Leben nnd die Lehre des Jlpollottiits von Traun, sowie iiber die
Sagen, die ftch au seine Person kniiksfetk vergl. F r. Chr. Bank, ,,2lpollonius von

Tyaua und Chrisjits« in den ,,"1rei Abhandlungen zur Geschichte der alten Philosophie«
Getan-gegeben von Zeller, Leipzig ist-») Seite 1«——2:7.
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Auch der Neuplatosiisttius, so originell er sonst in mancher Be«
ziehung ist, unterscheidet sich, was die Wiederverkörperungslehre betrifft, in
keinem wesentlichen Punkte von seinen griechischen und orientalischen Vor«
gängern

Plotinos (205—2?0), das Haupt der tieuplatoiiischesi Schule, be-
trachtet die Seele — nämlich die Weltseele — als die mittlere der drei
Haupflufesh in denen sich die Emauationen der Gottheit oder des über
alles Denken und Sein erhabenen UlliEinen entwickeln. Die erste Stufe
ist das Denken, der Haus; die letzte — die Materie, die schwächste
Ausstrahlung der Gottheit, das NichtsSeiende, welches für Plotin auch
das (Ur-) Böse ist. «

Die Materie entsteht, indem die Weltseele sich in zahllose Einzelseelen
ergießt, welche durch ihre allmähliche Entfernung von der Urquelle alles
Lichtes sich zuletzt ganz verfinstern und so zum Gegensatz des Lichts, zur
Finsternis, zur Materie, dem Substrat der sinnlichen Welt, werden. Dieses
Umschlageit der Seelen in ihr Gegenteil ist für Plotiiios eine Natur-
notwendigkeih zugleich aber eine Schuld, ein freiwilliger Abfall der Seelen
von ihrem Ursprung: eine Schuld, insofern die Seelen der ewigen Ver-
nunft wesensgleich sind, also ihrer Natur nach nichts Gemeinsames mit
der Materie haben und sich nicht in dieselbe zu stiirzesi brauchten; eine
Naturuotcveudigkeit aber, insofern sie als bloß mittelbare Gmanas
tionen der Verstunft sich nicht Init dieser decken und bereits das Moment
der Finsternis, der Unvernustft in sich tragen, welches sie auch zur Finsternis
hinabzieht

Auf dieser Duplizität ihres Wesens beruht es, daß die Seelen
nicht völlig in der Materie aufgeben, sondern gleichsam nur mit den
Füßen in der Sinnlichkeit, mit dem Haupte aber in ihrer Urheimat, im
Himmel, weilen. Plotinos nimmt geradezu zwei Seelen, oder ein doppeltes
Jch an: das höhere oder das eigentliche, unsterbliche, anfangslose, und
das niedere, das erst nach der Eintörpernng jenes entsteht und als das
Prinzip des leiblichen Lebens aufzufassen ist.

Da die Materie nicht nur das produkt der Seele, sondern die in
Finsternis umgeschlagene Seele selbst ist, so ist alles Materielle beseelt und,
gleich der Seele, unsterblicls Und da ferner alle individuellen Seelen der
einen Weltseele entstannneih so müssen auch die Tier- und Pflanzenseeleii
an der Unsterblichkeit teilnehmen.

Für die Unsterblichkeit giebt es außer den theoretischen oder Vernunft«
beweisen noch praktische oder Erfahrungsbeweism die Tlbgeschiedesien ver-

kehren mit uns, sprechen zu nns durch Orakel und machen auch auf andere
Weise ihren Einfluß geltend.

Nach dem Tode gelangt die Seele (d. h. die höhere, alteinveranti
wortliche) in einen ihrer sittlichen Beschaffenheit angemessenen und durch
die alles beherrschende Gerechtigkeit nach dem jus tnliotiis (Gesetz der
Wiedervergeltung) bestimmten Zustand.
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Die durch Wiedergeburten und Wandernngeii geläuterten Seelen gehen
zur ewigen Ruhe in die ursprüngliche ideale Welt ein, wo alles Indivi-
duelle nnd Beschränkte, wie Gedächtnis, Vorstellungsthätigkeih diskursives
Denken, wieder erlischt; nichts bleibt, als die zeitlose Intuition, die geistige
Anschauung des Ewigen und llneiidlichetn die Seele kehrt nach ihrem
zeitlichen Dasein zu ihrem vorzeitlichen Sein zurück — zum Leben in und
mit Gott«)

Ueber die Einzelheiten, wie Plotinos sich den Weltkreislauf der
individuellen Seelen dachte, hat uns Stobäos2) eine Stelle aufbewahrt, die
hier inhaltlich wiedergegeben werden mag: «

»Nach den ewigen Gesetzen der Ordnung und Harmonie des Ganzen
lösen sich alle Seelen, eine jede zu der ihr bestimmten Zeit, vermöge eines
natürlichen Dranges und wie durch den Ruf· eines Herolds oder Befchwörers
erweckt, von der Vernunft (Nous) ab und treten in das System der Welt
ein. Jndem sie aus ihrer göttlichen Urquelle aussiießem kommen sie in
den Himmel oder Aufenthaltsort der sichtbaren Götter, wo sie ein Gewand
(Körper) aus ätherischeni Stoffe gewebt erhalten oder annehmen. Hier
am Saume des sichtbaren Weltalls, wo die Seelen gleichsam zweien Welten
angehören, das niedrigste Glied der intelligiblen und das höchste der
materiellen ausmachen, verweilen sie nicht immer, sondern senken sich nach
eben denselben Gesetzen, nach welclseii sie aus der Mutter aller Seelen
hervorgegangen waren, auf unsere Erde herab. Tluf einer jeden neuen

Stufe des Herabsteigens empfangen sie einen neuen Körper und werden
also in dem Raume zwischen Himmel und Erde mit einem luftigen (2lstral·
leibe), auf dem Wohnplatze sterblicher Geschöpfe mit einem dichten irdischen
Gewande (Körper) bekleidet«.

Des Plotinos bedeutendster Nachfolger war P orphy rio s (2ZZ—-Z04).
Dieser geht auf die Lehre der Wiederverkörperiisig in seinen( Buche ,,über
die Enthaltsamkeit«3) ein: «

,,Bei den Perser-n heißen die Weisen ,,Magier«; das nämlich be-
deutet dies Wort in ihrer Sprache. — Die ersten von ihnen und die
weisesten essen kein Fleisch und töten kein Tier. — Bei diesen ist es durch-
gängiger Glaubenssatz, das; es eine Seelenwanderung giebt, wie auch in
den Mithrasmysterieii gezeigt wird.

Zluch in den Eleusinien enthielt man sich sogar des Genusses von

Hausgeflügeh Fischen, Bohnen, Granaten und Zlepfelnz ebenso macht der

l) Seine Eschatologie behandelt Plotin in den »Enneaden«« lll L, is; lll 4, Z,
5—g; lV 3,9—18,24—Z2; lV i, 1—-7, is; IV », 15 —l9; IV 8 nnd 9 ganz; VI e,
5—7. Die neuefte griechische Zlitsgabe der Ennecidem sowie die erste vollständige deutsche
Uebersetzung gab H. F. Miiller (Berlit1 x87i·1—1gs0) heraus. Siehe ferner Urthnr
Richter, Neuplatonische Studien (:·- Hefte, Halle ins; ff.) Heft «; Seite 39 s» Cl K»
sitz-se.

E) Beleg. Pius. Seite (5.3.
I) Porphyrios De sbstiuentin lV, is, nnd is; übersetzt von Eduard Baltzer

l1. Aufl» Leipzig 1879 (Eigendorf).
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Koch-r, Vordaseiii nnd Wiederverlörperiiiig bei den Neupliitoscikerik s7z3

Beischlaf und das Beriihreii von Leichen unrein. Wer die Natur der
Geistererscheiniingen kennt, der weiß auch, weshalb niansich des Essens
von Vogelfieisch einholten muß, zumal, wenn man strebt von der Erde
weggenommen und zu den himmlischen Göttern versetzt zu werden.

Bei den Jndiern aber, wo Land und Volk sehr vielgestaltig sind,
giebt es einen Stand der Theosopheiii oder Gott«-Weisen, die bei den
Giiechen Grmnosophisten genannt zu werden pflegen. Sie zerfallen in
zwei Klassen: Brahmanen und Samanäer; jene sind nach ihrer Abstammung,
diese nach freier Wahl dem Studium (und Leben) der göttlichen Dinge
»geben«.

Während Plotinos noch mehrfach von einem niöglichesisUebergaiig
der Menschenseelen in Tierleiber und sogar einmal von einem »Zur
Pflanze werden» redet, was er selbst vielleicht nur sinnbildlich gemeint
haben mag, wandte sich Porphyrios mit Recht gegen solche Annahme
(im buchstäblichen Sinne). Er neigte sich sogar der Anschauung zu, daß
die Seele, welche einmal in einem Menschenkörper gewohnt habe, auch (in
der Regel) nicht noch einmal in dies Erdenleben zurückzukehren habe. Er
lehrte also nur Präexisteiiz nicht Seelenwanderung ebenso wie« der Kirchen-
vater Augustinus, welcher sich auf ihn beruft.«)

Viel eigenes zu dieser Lehre bietet auch sein Schüler Jamblichos
(bis 3ZZ) nicht«) Dagegen sollten hier sioch aus dem Kommentar des
Proklos («kl2—485) zu Platons ,,2llcibiades« zwei kurze Stellen ange-
führt werden, in denen er die Wiederverkörperung der Seele andeutet.
wahrscheinlich wurde diese Lehre von seiner Schule nur esoterisch vorge-
tragen. Er sagt das selbst:

»Wie würde die Seele fehlen und sündigen und sich wieder zum
Göttlichen erheben können, wenn nicht sie und ihre Vernunft und die
Freiheit ihres Willens an der Verntischuiig mit dem Leiden teil hätten,
wenn sie nicht im zeitlichen wäre und die materiellen Kleider (Körper)
annähme und wieder ablegte nach gewissen Perioden der Zeit (p1·. ?6).
Je mehr sich die Seele von der äußeren Hülle befreit hat, desto höher
steigt sie (pr. 89).

»
Zum Schlusse sei hier noch der Neuplatoiiiker Hierokles erwähnt.

Dieser führt einen der hauptsächlichsteii Gründe für die Annahme der
Wiederverkörperuitg an, in seinem oftmals angeführten Satze:

»Ohne die« Erkenntnis der Wiederverkörperiing «ist es unmöglich,
Gottes Wege für gerecht zu halten«.

·) 21ngnstinn5: De cis-into Dei X, so. Vergl. auch des Porphyrios Kommentar
zum to. Buche von Platons »Staat« bei Etat-Eies, Bei. eilt. II, c. 7 § Its.

, T) Da blystcriis Aegyptoruah See. 4 c. 5.
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Die Oahälmä-Hnage.

Von

xiidwig Yeintzarly
d«

 ie vielbestritteiie Und neuerdings in der Londoner Westmiiister
Gazettessroschüre von F. E. Garrett »lsis very much unveileckisps

mit geradezu vernichtendeni Hohn und Spott übergossene Frage der Exi-
stenz von Mahätmäs, ist der Gegenstand eines außerordentlich lehrreiches(
Tlrifsatzes von H. S. Olcott in der Dezember-Nummer 1894 des von

ihm herausgegebenen »Theosophist«. Doppelt interessant ist dieser Aufsatz
aber für alle Anhänger unserer Geistesrichtung weil er Thatsachen be-
spricht, die einen klaren Beweis für die Wahrheit der Reinkarnationss
Theorie liefern und. deshalb — vorausgesetzt daß diese Thatsachen auch
in Zukunft unbestritten aufrecht erhalten werden können, woran ich per«
sönlich wenigstens nicht zu zweifelt! wage, die Diskussion iiber die Wieder«
verkörperungslehre endgültig abschließen Zweiflerii an der Wahrheit
dieser so bedeutungsvollen und weittragende-n Lehre kann also nur der
Rat gegeben werden, sich die angegebene Zeitschrift von dem Hauptauars
tier der Issieosophical society in Adyar (near MadrasiOstindien)«)kommen
zu lassen und bei der Lektiire des betreffenden Tlrtikels sich selbst daran zu
erinnern» daß dessen Verfasser« selbst unter den gelehrten Orientalisten
unserer Llniversitäteiy die bekanntlich von der Theosophischen Gesellschaft
bis heute die denkbar ungünstigste Meinung hegen, als durchaus ehrlicher
und um die llebersetzung von Originalwerkeii indiseher Philosophie sehr
verdienter Mann in bestem Ansehen steht. Die Entscheidung der Frage
also, ob in Tibet oder dessen Grenzlaiid — wie dies in der theosophischen
Litteratur häufig angedeutet wird — auch heutigen Tages thatsächlich
Uogis oder Mahåtinås leben, welche in geistiger und moralischer Hinsicht

«) London, E. C. Whitefriiirz Order-Streu, Osssre der IVestIninster Geiz-Ue, d i sit·
«) Gegen Einsenduttg von Mk. I.

«
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die gecvönhttliclsett Menschen vielleicht ebenso hoch iiberragen, wie diese
die höher entwickelten Tiere, läßt Col. Olcott den Leser aus angeführten
Reisescitterattirqtielleit schöpfen, deren Verfasser sticht etwa der Tlteosopbd
cal societx angehörende Brahminen oder Buddhisteiy sondern vielmehr
skeptische Reisende enropäischer Herkunft find. Der Verfasser führt eine
Anzahl Stellen ans dem wohl erst in der jüngsten Zeit erschienenen Werk
»Where three Einpires meet") von E. F. Knighy einem vollblutsEiigi
Kinder, an, der gelegentlich des Besuches eines tibetanischen Klosters,
einer sog. Camaserxy der Gompa von Tikzaxy nach Olcotfs Ueberzeugung
sich offenbar einem eigentlichen Mahätmå gegenüber befand, natürlich ohne
selbst davon eine Ahnung zu haben. Knight erzählt: »Wir klommen den
steilen Pfad zur Klosterpforte hinan, nnd wurden, oben angelangt, dem
Skooshok (wörtlich der Verkörperungz gemeint ist der Prior des Klosters)
vorgeführh der in einer Galerie auf der höchsten Spitze des Gebäudes
saß (ein Ort, der eben gerade charakteristisch für einen Räja yogi oder
hoch entwickelten Asketen ist, wie jeder weiß, der die Sanskritscitteratur
nnr etwas kennt, schaltet Olcott ein). Dieser Mann wird von allen
Laknas von Ladak wegen seines umfassenden Wissens sehr hochgehalten·
Während seiner Erziehung in chassa bestand er die höchsten Priifungen
nnd wurde dann ein Tldept in allen buddhiftischen Mysterien Er erschien
nns als ein Mann von mittlerem Alter, von sanftem, intelligentem Ge-
sichtsausdruch sprach nur wenig nnd hatte etwas Träumerischez in weite
Ferne Schweifendes in seinem Blick. Die meiste Zeit über, die wir bei
ihm sitzend verbrachteiy blickte er von uns abgezogen starr in die immens
weite Landschaft hinaus, die sich vor seinem Blicke ausdehnte — Wüste,
Oasen, das langgestreckte Thal des Indus, darüber die schneeigen Gipfel
des Gebirges. Mit osfenbarem Wohlgefallen über dieses wohl etwas
sterile, aber großartige landschaftliche Bild machte er uns auf dasselbe
aufmerksam, indem er angab, er habe sich schon öfters hier verkörpert.2)
Er glaubte offenbar bestimmt, er sei schon Skooshok von Tikzay zu einer
Zeit gewesen. als die Britten noch als nackte, bemalte Wilde einhergingeii
und er habe schon Jahrhundert auf Jahrhundert in dieselbe blendende
Wildnis von dieser hohen Klosterspitze ans hinabgeblickt Von Zeit zu
Zeit, während wir so bei ihm saßen, murmelte er, beinahe unhörbatz
Gebete, wobei er die Szenerie vor sich mit einem eigentümlich schwer-
mütigen Blick betrachtete. Auf sein Geheiß wurden wir mit Zucker und
getrockneten Aprikoseti beschenkt und nahmen dann Abschied von den!
Skooshoh den wir in stillem Gebet mit tränmerischem Blick auf die Welt
unter sich, verließen-«.

»Ich möchte nun aber an jeden nnr etwas in seiner Nationallitterattir
bewanderten Hindu die Frage richten« — bemerkt Olcott zu diesem Bericht
Knighks — ,,ob dieser geistig kurzsichtige Engländeis hier einen gewöhn-

I) Wo die drei Reiche znsammenstoßen
«'«) Der Erzähler glaubt natürlich nicht an Wiederverkörpernnz sondern erzählt

nnr, was er dort gehört.
Sphinx 11,l09. 12
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lichen Menschen, wie einer von uns oder nicht vielmehr einen vom Typus
der hohen Räja yogi, oder wie man hier in Indien gewöhnlich sagt,
einen Mahåtmå beschrieben hat. Sind nicht der in die Ferne verlorene
Blick, die Gelassenheit, die Wahl des abgelegensten und reinsten Baumes
im Kloster, der Ruf vollkommen heiligen Lebens, tiefster Gelehrsamkeit,
und vollständiger Beherrschung der Mysterien des Buddhismus, — ich
frage, sind dies nicht alles Merkmale für einen Adepten der weißen Magie?
Und was ist wahrscheinlicher, als daß, während dieser über Felsen kletternde
Sportsmaiiii verwundert vor ihm saß, innerlich vielleicht von Spott erfüllt
über dieses anscheinend zwecklose Hinausstarren in die unfruchtbare Land«
schaft, der hellsehende Blick des heiligen Mannes seine geheimen Gedanken
las, seine Lebensgeschichte überschaute, seine geistige Unfähigkeiy seinen
egoistischen Ehrgeiz, ein Buch zu schreiben, durchblickte und, statt ihm
geistige Lehren zu erteilen, oder gar Worte zu verschwenden durch Be-
lehrung über den wahren altruistischen Zweck seiner eigenen aufeinander-
folgenden Jnkarnationem es vorzog, die Zusammenkunft damit abzu-
schließen, daß er ihm eine aus Früchten und Zucker bestehende Gabe
überreichen ließ? Keiner von uns kann mit Sicherheit angeben, ob der
cikzaxssGinsiedler wirklich ein Mahåtmsc war oder nicht; allein nach der
Beschreibung, die Knight selbst von ihm entwirft, find wir zu der An«
nahine berechtigt, daß es höchst wahrscheinlich ein solcher gewesen ist,
dessen ,,träumerischer« Blick möglicherweise gerade anf die religiösen
Zustände der Welt gerichtet war, und dessen mächtige Seele Ströme er-

frischender Willenskraft allen denen zusandte, die an der Aufgabe, unserer
Generation zur Selbsterkeniitiiis zu verhelfen, beteiligt sind. Abgeschiedesis
heit von allem Streit und Hader dieser Welt und von Besieckung durch·
selbstische Menschen ist die erste der vier Bedingungen der New-Schulung,
und dieser Mann besaß sie. Wäre er Knight gegenüber weniger träumerisch
und gleichgültig erschienen, so wäre er zweifellos von dein ganzen Pöbel
Steinbock jagender Miißiggäiiger so lange mit Fragen gepeinigt worden,
bis er vielleicht von seinem ruhigen Zufluchtsort vertrieben und gezwungen
gewesen wäre, ein anderes Äshram in einer noch unwirtlicheren Gegend
aufzusuchen«. «

Zum vollen Verständnis des Obigen ist daran zu erinnern, daß wenn
Col. Olcott von Mahättnås redet, der durchaus glaubwürdige Griinder
der T· S. aus eigener Erfahrung sprechen kann, wie die Leser der »Sphinx«
sich aus meinem Aufsatz: Das Rätsel des Astralkörpers, im Augustheft
XSM erinnern werden. Ueber Olcotks Begegnung mit einem Adepten
oder Mahåtmfh während dieser sich in seinem Körper« befand, habe ich
den Bericht aus Olcotks eigenem Munde gehört.

Olcott beruft sich übrigens in dem hier besprochenen Aufsatz über
die MahätmspFrage zu öfteren Malen auch auf das Zeugnis des Tibets
Erforschers Huc, den er auch Vater Huc nennt, und der, wahrseheinlids
als Missionäry schon anfangs der 50er Jahre unseres Jahrhunderts diese
Gegenden bereist und beschrieben hat. Huc spricht in seinem Reisewert
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von dem sama-Chef von Djachiscoumbm mit Namen Bandchan Rembontchh
mit dem er eine Begegnung hatte und den er als einen Mann von un-
gefähr 60 Jahren von edlem, majestätischem Wesen und für sein Alter
Staunen erregender Kraft schildert.

»Die Tibetaner und Tartaren«, sagt Hut, »nennen ihn den großen
Heiligen und sprechen seinen Namen niemals anders, als mit gefalteten
Händen und mit zum Hinnnel gerichteten Blick aus. Sie behaupten, er

besitze ein universelles Wissen und spreche alle Sprachen der Welt, ohne
sie jemals studiert zu haben(

Qlcott bemerkt hierzu, Huc habe, da er vor Begründung der Theo-
sophischen Gesellschaft gelebt, keine Veranlassung dazu gehabt, nachzu-
forschen, ob nicht möglicherweise der tibetanische sama-Chef mit dem
indischen yogi, Muni oder Mahättnä identisch ist. Unser höchstes Jnteresse
aber wird erweckt, wenn wir im folgenden in Huc’s eigener Darstellung
erfahren, auf welche Art die Aufeinanderfolge der Großscamas gesichert
bleibt, woraus für alle diejenigen, welche zu diesen rätselhaften Vorgängen
den Schlüsse! besitzen, hervorgeht, daß die Individualität eines Buddha
d. h. eines Nirmanakäyasszliahåtmä im Fortgang seines sich selbst auf-
erlegten altruistischen Weiterlebens unter den Menschen direkt von Körper
zu Körper passiert. Huc berichtet:

»Ist ein Groß-sama fortgegangen, d. h. gestorben, so ist dies durch-
aus keine Veranlassung zur Trauer für das Kloster. Niemand äußert
ein Befürchten oder Bedauerst, denn jedermann weiß, daß der Chaberon
bald wieder erscheinen wird. Seine Schüler beobachten gewisse Zeichen
in der Natur, wie beispielsweise die Erscheinung eines Regenbogens, der
für sie ebensoviel bedeutet, wie der Stern von Bethlehem für die Weisen
aus dem Osten. Sie konsultieren ihren Churtchum d. h. denjenigen
Mahâtmik der verborgene Dinge zu ergründen vermag. Dieser nennt
ihnen dann, auf Grund angestellter Zeremonien, verrichteter Mantrams
oder Gebete und Betrachtungen, den Distrikt und das Dorf, wo sie das
Kind zu suchen haben, in dem sich ihr Chaberon wieder verkörpert hat.
Eine große Delegation geht dahin ab und findet ein Kind entsprechend
der vorausgegangenen Beschreibung. Man beachte also: in dem entfernten
Dorf wird genau ein derartiges Kind vorgefunden, wie es der betreffende
Mahätmfi vorhergesagt hatte. Allein dieses wird nicht ohne vorher«
gegangene Prüfung sofort als Groß-sama begrüßt. Man fragt es

vielmehr zunächst nach dem Namen des Klosters, dessen Chaberon es ge-
wesen sei, wie weit es dahin, wie viele Lamas dort seien und so fort.
Nach all’ diesen Fragen bringt man vor das Kind Gebetbücher, Ein«
richtungsgegenstände, Becher, Theekessel usw. und fordert dasselbe auf,
diejenigen Stücke darunter zu bezeichnen, die es in seinem früheren Dasein
benutzt habe. Das Kind, welches selten älter als 5 bis 6 Jahre ist,

«) Der Nirmanakäya ist ein höchstentwickeltes Menschenwesem das nach seinem
körperlichen Tode in die Ruhe von Nirwäna eingehen könnte.

U«
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geht aus der Prüfung gewöhnlich siegreich hervor, indem es ohne Zaudern
alle die Dinge bezeichnet, die ihm früher gehörten«.

So berichtet der ehrliche Huc, der auf Grund überwältigeiider Be«
weise alle diese Thatsachesi Zuzugeben sich gezwungen sieht, allerdings
mit dem naiven Beisatz: »der große Lügner, der schon unsere Voreltern
betrog, mag ja manchmal auch durch den Mund eines Kindes reden,
wenn er sich dadurch den Glauben seiner Ilnbeter sichern kann«. Kurz
Huc führt als guter Christ den Teufel in’s Gefecht, um das geschilderte
Ereignis dem Leser plausibel zu machest, eine, wie Olcott anführt, aller-
dings nur befriedigende Lösung für diejenigen, welche den Aberglauben

— dem gesunden Menschenverstand verziehen.
Auch Knight erzählt in seinem Reisewerk den Vorgang der Aluffuchuiig

und Prüfung des wiederverkörperteii Nirmånakayw und zwar in ähnlicher
Weise wie Hut, nur mit dem Unterschied, daß nach seinen Jnformationen
der sterbende Skooshok breits seine Schüler um sich versammelt und ihnen
genau den Ort angiebt, an dem er wiedergeboren werden wird. Es
erfolgt dann nach dem Tode die Tliifsuchiing des neugeborenen Kindes.
das. gewisse heilige Zllerkiiiale besitzen soll. Bis zu seinem fünften Jahre
bleibt dasselbe bei seiner Mutter, um dann wieder von den Lamas auf-
gesucht zu werden, die nun den Jdentitätsbeweis genau in derselben
sorgfältigen Weise vornehmen, wie ihn schon Huc geschildert hat. »Gelingt
es diesen Beweis festzustellen, sagt Knighh wie dies thatsächlich
beinahe immer der Fall ist, so wird das Kind als der Skooshok
anerkannt, und aus seinem Heim und seiner Familie für immer mit fort-
genommen, um es in den heiligen Mysterieii zu erziehen, zunächst in der
Gompa, deren Haupt er werden soll, und dann für einige Jahre in der
Stadt L’hassa. Er kehrt dann in sein Gompa zurück, um dort in einem
abgesonderten Gebäude seinen Wohnsitz aufzuschlagen» darf sich aber nicht
um die weltlichen Geschäfte der Brüdersehaft bekümmerm sondern verträumt
nun die langen ruhigen Jahre, bis wieder die Zeit zum Sterben und
Wiedergeborenwerdeic in einem anderen Körper für ihn gekommen ist.
Illle Kenner dieses Landes behaupten auf das bestimmteste, daß Skooshoks
und kanns, wie überhaupt die ganze Bevölkerung an diese eigentümliche
Theorie der Metempsychosis fest und streng glauben und daß auch die
Feststellung des Eigentums des verstorbenen Skooshot durch das Kind
keineswegs auf heimliches Einverständnis oder Betrüger-ei zurückzuführen sei.«

Soweit der skeptisch urteilende, in europäischeii Vorurteileu aufge-
wachsene Tibetreiseiide Knighh dessen Bericht selbstredend — wie dies
auch Col. Olcott in einer Fußnote thut —- dahin zu korrigieren iß, daß
ein Nirmäiiakaxsw der an der Sehwelle von Nirwäna wieder umkehrt,
um der Unwissenden Menschheit zu helfen, seine Tage sicherlich nicht in
träger Unthätigkeit vertrauern wird.



 
Die Geisen der« Dirnen-ils)

« Von

Yamodar H. Zllavakankar.
F

 uf meiner gemeinschaftlichen Tour mit Col· Olcott traten in dessen
Gegenwart sowohl, wie in dessen Abwesenheit verschiedene Phäno-

mene auf, wie z. B. direkt Antworten in der Handschrift meines Meisters,
uuterzeichuet mit seiner Unterschrift, Fragen, die von einer Anzahl unserer
Mitglieder gestellt wurden. Diese Vorfälle fanden statt, ehe wir Lahore
erreichten, wo wir ineineii Meister in seiner körperlichen: Gestalt erwarteten«
Jch wurde dort von ihm in seinen! Körper während dreier aufeinander
folgenden Neids-te, jedesmal auf ungefähr drei Stunden besucht, während
welcher Zeit ich bei vollem Bewußtsein blieb und in einem Fall sogar
meine Wohnung verließ, um draußen dem Meister entgegen zu gehen.
Mir ist ans spiritistischen Berichte» kein Fall bekannt, in dem ein Medium
bei vollkommenem Bewußtsein seinein ,,Besuch aus dem Jenseits« nach
vorheriger Verabredung im Hofraum entgegen gegangen wäre, dann mit
ihm die Wohnung betreten, ihm« einen Sitz angeboten und hierauf mit
dem »entkörperteii Geist« eine lange Unterredung gepflogen hätte, in einer
«Weise, die auf ihn den Eindruck der persönlichen Berührung mit einem
verkörperten Wesen machen inuß. Außerdem war der, den ich in Lohare
in person-s, sah, derselbe, den ich im Hauptquartier der Theosophischen
Gesellschaft im Astralkörper gesehen, und wiederum derselbe, den ich in
Visionen und Tranceszustäiideii in seinem Tausende von Meilen entfernten
Hause erblickt hatte, das ich unter seiner direkten Hülfe und Beschützung
im astralen Ego erreichte Jn diesen letzteren Fällen hatte ich, da damals
meine psychische-i Kräfte noch nicht genügend entwickelt waren, allerdings
nur eine etwas nebelhafte Gestalt sehen können, deren Gesichtszüge zwar

l) Aus dem Werk: »Ein: You-s at« The0sophy«« Bssays selected from the »Theo-
sopbisk MadrakAdyar OR. Uebersetzt von L. Deinhard
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vollkommen deutlich waren und sich meinem seelischen Auge und meinem
Gedächtnis tief eingruben, während später in cohare, in Jummoo und an

andern Orten der Eindruck ein ganz und gar anderer war. Jn den
früheren Fällen gingen meine Hände, wenn ich Pranäm, d. h. die Be»
griißung machte, durch seine Gestalt hindurch, während sie bei den späteren
Gelegenheiten auf feste Gewänder und auf solides Fleisch stießen. Hier
sah ich einen lebenden Menschen vor mir, das Original der im Besitz von
Madame Blavatsky und von Mr. Sinnett befindlichen Portraits, impo-
nierender allerdings in seiner ganzen Erscheinung und Haltung. Jch will
mich hier nicht mit der Thatsache aufhalten, daß dieser Meister auch von
Col. Olcott und Mr. Brown und zwar von jedem dieser Herren einzeln
während zweier Nächte in Lahore in körperlicher Gestalt gesehen worden
ist, da diese dies besser thun können, jeder für sich selbst, wenn sie wollen.
Jn Jummoo, wohin wir uns von Lahore aus begaben, sah ihn Mr. Brown
am Abend des dritten Tages nach unserer Ankunft dort und empfing von

ihm einen Brief in seiner gewöhnlichen Handschrift, nicht zu reden von

seinen beinahe täglichen Besuchen bei mir. Und was mir in Jummoo
passierte, das weiß dort jedermann. Thatsache ist, daß ich das Glück
hatte, eine heilige Åshrama besuchen zu dürfen, wo ich einige Tage in
der gepriesenen Gesellschaft mehrerer Mahåtmäs des Himavat und ihrer
Schüler verweilte. Jch traf dort nicht bloß meinen geliebten Gurudeva
und Col. Olcotks Meister, sondern noch verschiedene andere dieser Brüder«
s«chaft, worunter einen der Höchsten. Jch bedauere nur, daß der durch·
ans persönliche Charakter meines Besuches jener dreimal gesegneten Regi-
onen mich verhindert, mehr darüber zu sagen. Möge es genügen, wenn

ich beifüge, daß der Ort, der mir zu besuchen gestattet wurde, in den
Himälayas, und nicht in irgend einem eingebildeten-Sommerland liegt
und daß ich meinen Meister mit den Augen meines eigenen Sthüla
Sharira sphysischen Körpers) erblickte und ihn mit der Gesialt identisch
fand, die ich in den früheren Tagen meiner Chelåschaft gesehen hatte.
Jch sah also meinen teueren Guru nicht nur als lebenden Menschen,
sondern auch als einen im Vergleich mit einigen anderen Sådhus jener
heiligen Brüderschaft noch jungen Mann von ganz besonders freundlichem
Wesen, der auch für eine heitere Bemerkung nnd ein eben solches Ge-
spräch zugänglich ist.

»So war es mir am zweiten Tag nach meiner Ankunft nach der
Mahlzeit gestattet, mit meinem Meister eine mehr als einstündige Unter-
redung zu pflegen, worin er mich lächelnd frug, warum ich ihn denn so
erstaunt betrachte, worauf ich die Gegenfrage stellte: »Wie kommt es denn,
Meisteky daß einige Mitglieder unserer Gesellschaft sich in den Kopf
gesetzt haben, Dn seiest ein ältlicher Mann, und daß dieselben Dich sogar
hellsehend als einen über 60 Jahre alten Mann gesehen haben P« Darauf
erwiderte er freundlich lächelnd, diese letztere irrtümliche Vorstellung sei
auf die Berichte eines gewissen BrahmachårL des Schülers eines Vedäntai
Swärni im punjalz zurückzuführen, der vergangenes Jahr in Tibet das



» II—-.-q---T-·7-—f-—s-7----,-.-

Mavalankah Die Weisen des Himavat ssz

Haupt einer Sekte, einen ältlichen Lama traf, welcher damals sein —

meines Meisters — Reisegenosse gewesen sei. Der besagte Brahmachâri
habe durch seine Berichte über diese Begegnung verschiedene Personen
dahin irre geführt, den Lama für ihn selbst zu nehmen. Jn bezug
darauf, daß ihn Hellseher als »ältlichesi Mann« gesehen haben, sei
dies geradezu unmöglich; denn, fügte er hinzu, wirkliches Hellsehen könne
niemals zu so irrtümlicheii Vorstellungen führen; er tadelt mich dann
in freundlichem Tone darüber, daß ich dem Alter eines Guru überhaupt
irgend eine Bedeutung beilege, da doch die äußere Erscheinung oft falsch
sei usw«, und erklärte mir noch andere Punkte.

Dies alles find nackte Thatsachem meine Behauptungen sind entweder
wahr oder falsch; ein drittes giebt es nicht. Jm ersteren Fall ist jede
spiritistische Hypothese ausgeschlossen, und es muß dann zugestanden werden,
daß die Himalayischen Brüder lebende Menschen und weder entkörperte
Geister, noch Schöpfungen der überhitzten Phantasie von Fanatikern sind.
Selbstredend bin ich mir klar bewußt, daß viele meinen Bericht bezweifeln
werden; allein ich schreibe auch nur zum Frommen der Wenigen, die mich
gut genug kennen, um weder in mir ein halluzinierendes Medium zu
erblicken, noch mir irgend ein schlimmes Motiv zu unterschiebew und die
immer fest und treu ihre Ueberzeugungen und die Sache verteidigt haben,
die sie in so edler Weise zu der ihrigen gemacht. Was die Majorität
anlangt, die über alles zu lachen und zu spotten pflegt, was zu begreifen
fie weder Lust noch Fähigkeit besitzh so liegt mir an dieser sehr wenig.
Wenn diese wenigen Zeilen nur dazu dienen, wenigstens einen von meinen
Brüdern in der Gesellschaft oder einen redlich Denkenden außerhalb der·
selben zur Verbreitung der Sache der Wahrheit und Menschlichkeit an-
zufeuerm so werde ich daran erkennen, daß ich redlich meine Psiicht
gethan habe.

 



 
Fjsflnonomisklxe Knniolikäkewä

Geseg- die Zstrokogie für l895.

Von

Füsse-schieben.
Es

 uriositäten des »Zufalls« nennt der »Aufgeklärte« heutzutage alle
Thatsachem die er sich nicht erklären kann, so die Thatsachen der

»Telepathie« oder der übersinnlicher! Gedankenübertraguitg und anderes
derartiges ,,zufälliges Zusammentreffen« von Vorgängen. Zu solchen
Thatsachen des Zufalls gehören auch die der Astrologie, die den
»al1wissenden" Gelehrten, wenn er nicht gänzlich Verstandestier ist, trotz
all seines äußerlichen Leugnens, doch innerlich immer ein kleines wenig
gruseln macht.

Wer sich für die Thatsachen der Ustrologie interessiert, der braucht
nur einen der vielen englischen oder amerikanischen Almanache in die
Hand zu nehmen. Er wird sich bald überzeugen, daß zwischen den
Stellungen der Gestirne am Himmel (Makrokosmos) und den Ereignissen
auf der Erde (Mikrokosmos) eine unverkennbare Parallele besteht. Ja
noch mehr, er wird sindem daß die Ustrologie in den englischen Ländern
sich zu einer so weit stichhaltigen Technik entwickelt hat, daß die ineisten
wichtigen Ereignisse, mindestens des öffentlichen Lebens, mehr oder weniger
bestimmt vorher angedeutet werden. Ein indirekter Beweis für diese
Stichhaltigkeit ist auch wohl die Thatsache, daß diese Tllmanache in vielen
Hunderttansenden von Exemplareit in der ganzen englisch redenden Welt
verkauft werden. Und obwohl diese jährlichen Hefte sehr billig sind, so
werden sie doch gerade am meisten vom gebildeten Publikum gekauft.
Zgdkieks Almauac (bei Wm. Clowes öc Sons in London S. VII,
13 Charing Troß) kostet 6 Penoe (50 Pfg) nnd Old Moor-Es Alma-one
kostet sogar nur 2 oder 3 Pein-e.

Verschiedene Stellungen am Himmel im vergangenen Jahre haben
meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. So unter andern die totale Sonnen·
finsternis am 29. September (in Tlries 160 20«), die freilich in Europa
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nicht sichtbar war. Diese Zeit bezeichnete das Unterliegen Chinas und
den Sieg Japans über dieses alte »Reich der Mitte«.

Der Ausbruch dieses Krieges, dessen Tragweite noch nicht abzusehen
ist, ward bezeichnet durch die Gegenstellung von Saturn 190 26« in Libra
zu Mars Aries an! 26. Juli l894. —

« Dieselbe Gegenftellung wiederholte sich am 20. Oktober; Saturn
stand 270 sc« in cibra und Mars in Aries. Dies ward die Zeit des
Thronwechsels in Rußland und die Tragweite dieses bedeutsamen Ereig-
nisses für die Zivilisation der Gegenwart ist ebenfalls noch nicht ab-
zusehen.

Jn diesem Jahre l895 nun wiederholte sich die gleiche Planeten-
stellung am 15.Januar· Saturn 60 25« im Skorpion und Mars im
Caurus. Jch erwartete schon längere Zeit vorher mit Spannung, welche
Ueberraschung uns wohl diese so durch den Lauf der Gestirne bezeichnete
Zeit bringen würde. Und richtig! Schon die Telegramme vom U. Januar
deuteten auf kommende Unruhen in Frankreich; und genau am is. Januar
erfolgte Casimir Periers Resignatioiu Auch dieses Ereignis, obwohl nicht
unmittelbar das Zeichen für den Ausbruch vonschweren Unruhen, mag
sich dennoch in seiner Folge als das entscheidende Moment in der Ent-
wickelung gewaltiger Krisen erweisen.

Von den sehr vielen astrologisch wichtigen Tagen des laufenden
Jahres mögen hier noch zwei hervorgehoben werden.

Am 26. März l895 isi eine teilweise (nur geringe) 5onnensinsternis,
die ebenfalls in London nicht sichtbar ist. Dennoch wird an diesem Tage
eine schwere Trauernachricht für England erwartet. Was darüber in
Zadkieks Almanach gesagt wird (S. 56), leuchtet mir in seiner Not-
wendigkeit nicht recht ein. Aber der Verfasser (Alfred pearce) wird das
wohl besser wissen. Dies ist, was er schreibt:

»Da diese Sonnenfinsternis in einem großen Teile von Großbritasiien
und Jrland sichtbar ist, und da sie in Aries Z« Si« statthat, so ist
sie von ernster Bedeutung für uns (Engländer), obwohl sie an sich nur

gering ist. Jndessen ist es die Zeit des Neumonds, welcher den Frühlings«
gleichen am nächsten ist, und der Vorgang findet überdies im zehnten
Hause statt. Ehe seine Wirkung ihren ganzen Lauf vollendet haben wird
(und sein Einfluß erstreckt sich iiber die nächsten drei Jahre) wird inan

jemanden in der Umgebung des Windsor Schlosses mit großen Trauer-
feierlichkeitesi zu Grabe geleiten«.

Weiter ist dieser Satz nicht ausgeführt. Uiüitdlich aber kursiert all-
gemein das Gerücht, daß in diesem Jahre der Tod der Königin von

England (der Kaiserin von Jndien) erwartet werde. Zadkieks Almanach
fährt fort:

»Dann immer eine Sonnensitifteriiis in Aries statthat, war bisher
Ursache für Alt-England gegeben, bittere Thränest zu vergießein Auch
im Jahre l85? folgte der fürchterliche Aufstand in Jndien —- der damals
in Zadkieks Alnsanach richtig vorausgesagt war — einer Sonnenfinfternis
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in Aries. Möge die britische Regierung rechtzeitig auf diese Warnung
hören und ihre Flotte rüsten, auf daß nicht ein hinterlistiger Feind uns
überrumpelt Im Altertum nahm man an, daß, wenn die Sonne steh im
ersten Zehntel des Aries verfinstere, dies »plötzliche und häufige Heeres-
bewegungem Expeditioiiem Aufruhr und Streitigkeiten bedeute, ferner auch
eine Neigung der Atmosphäre zu großer Hitze und Diirre«. Da Saturn
bei St. John’s in Reufundland untergeht, so könnte vielleicht Unruhe und
Kriegsgefahr aus jener Gegend aufsteigen. Vor allem aber sollte fortan
ein wachsames Auge auf unser indisches Reich gehalten werden«.

Auf Seite 54 findet sich übrigens die Bemerkung, daß »Alt-England
siegreich fein wird, wenn es zum Kampfe gezwungen werden sollte, da
Mars in Aries stark ist«.

Als letztes Himmelsereignis soll hier nur noch das Zusammentreffen
(Konjunktion)der unglücklichen Planeten am Nachmittage des is. November
l895, Z Uhr 8 Min. nach Greenwich-Zeit, erwähnt werden. Dies findet
überdies im Skorpion und im 7. Hause (dem der Feinde) statt; und außer-
dem vereinigen sich dort Sonne und Mond, alle im Skorpion, die Sonne
2Z", der Mond 129, Merkur 5«, Uranus 200 und Mars und Saturn, beide
H» 3()«. Das ist nach astrologischen Begriffen ein ungewöhnlich reichliches
Maß übler Vorbedeutung Zadkiel sagt hierüber:

»Es scheint dies eine sehr ernstliche Verbindung von Feinden gegen
Großbritanien anzudeuten. Es ist dringend itötig, daß wir vollständig
gerüstet fein sollten, um unser Reich zu verteidigen! Saturn und Uranus
waren nicht in Himmelszeicheii des Skorpions zusammen seit September
l807; und Alt-England hatte damals sehr schwere Zeiten durchzufechtein
Sollte es glücken, einen Krieg zu verhüten, dann werden Mord und Ge-
waltthätigkeit herrschen. Auch schwere Stürme und große Fluten werden
viel Schaden anrichten; und es wird einige Zeit lang große Kälte herrschen.
Zum Neumonde am folgenden Tage (dem is. November 1895) wird das
Satellitium von Planeten im H. Hause epidemische Krankheiten vermuten
lassen und auch Arbeit für die Flotte. — Marocco leidet sehr während
dieser Konjnnktioih und dessen Sultan wird in großer Gefahr sein. Für
Peking sind die zusammentresfendesi Planeten im X. Hause; das wird für
China eine Katastrophe bedeuten«.

«Auf das, was Zadkiel über Deutschland und unser Kaiserreich sagt,
wollen wir hier nicht eingehen. Wer sich dafür interessiert, der mag es
selbst nachlesen.

Schließlich will ich hier noch einmal wiederholen, was ich in der
»Sphinx" schon Dutzende von Malen dringend betont habe, daß wir
nicht im entferntesiesi glauben, daß die Gesiirne irgend welchen Einfluß
auf die Vorgänge hier auf der Erde haben. Was wir als Monisien
behaupten, ist lediglich dies, daß das Weltall seinem Wesen nach eine
große Einheit, ein einheitlicher Organismus ist, ebenso unser Sonnen-
system und unser Erdplanet so gut wie jeder einzelne Mensch. (Jede
größere Einheit wird im Verhältnis zu jeder kleineren als Makrokosmos
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vom Mikrokosmos unterschieden) Wer nun das Ganze aus dem Teil
und den Teil aus dein Ganzen zu erkennen versieht, wer die Analogie
richtig erkennt und wirklich weiß, welche Zeichen im großen und in! kleinen
einander entsprechen, der kann sowohl aus den Zeichen einer Menschen·
hand Wesen und Schicksal der Person herauslesem wie aus der Stellung
der Gestirne die Ereignisse auf unserem Planeten. Fraglich ist hierbei
eben nur die Kunst, diese Entsprechungen wirklich richtig zu erkennen.
Eins aber ist dabei vollständig sicher: es gehört dazu mehr als bloße
Verstandesberechnung

 



 
Fphonigmeu einer« SinsiedlenrJ

Von

Jan! Fausts)-
J

Das Leben war mir hold, denn es geleitete mich bis hierher; nun

muß ich es verlassen, wie sollte ich es antlageniD

Was es mir leicht um das Herz ist, seit ich in mir mein Jdeal fand
nnd in ihm ausging!

Einmal betrachtend auszuruhen, war ehemals mein Lebensziel; nun

ruhe ich nicht, doch betrachte ich, und betrachtend versinke ich.

Dieses Erbteil hinterlasse ich euch, meine Zöglingu das; die Erde
sich selber gehöre, denn unser Himmel wölbt sich auf der Erde.

Du träumst bei dir über dem, was du einst sein wirst nnd vergissest,
die werdende Stunde zu gestalten, die also deine Herrin wird.

Was ist doch das Glück der Sterblichen! Kein Mensch definierte es
je, während es jeden· unzählige Male genossen hat. Jch kiinde dir: es

ist die freudige Bejahnng deines Wesens, und darum liegt in jedem
soviel namenloses Glück verborgen!

Jch war der Welt zu gut, um mit ihr auszutotnmenz ich bin der
Welt so gut, sie sticht mehr zu begehren.

Die Philosophie giebt dir eine Theorie der Weisheit; die Weisheit
selber offenbart sich nur im Lebensgang.

») Vergleiche ,,Sphinx« xt’lll, 97, März lese, S. 189——192.
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Der Wahnsinn aller Leidenschaftlicheii liegt darin. daß sie sich als

etwas ausschließlich Berechtigtes anerkannt wissen wollen, während nur

ihre sieh auflösende Empfindung als solche dieses sich selbst zerstörende
Recht beanspruchen kann. «

Ach, daß wir wahr sein könnten! Und daß wir einen Augenblick
wahr sein dürften!

Inmitten dieser Qual kommt mir unter Lächeln ein hehrer Friede.
Habe ich nicht Größeres überstanden? Jst mir nicht fürder alles Mensch«
liche und zufällige vertraut?

Wie du auch deinen Tag einteilst und das Dunkel der Nacht erhellst,
kannst du doch Tag und Nacht selber nicht schaffen, nicht wegbringery
nur wandeln.

Nur unser« bewußtes Ich kann uns aus Knechtschaft zur Freiheit
erheben, das unbewußte uns höchstens Fingerzeige aus dem Jrrwege
geben.

Was wäre das Leben, wenn es von uns genossen, durchschaut und
gewogen werden könnte! Oder welch’ ein Gott müßte der Mensch sein,
sich eine solche Aufgabe stellen zu können!

Siehst du dein Leben nicht hinter dir als ein ganzes, das so geworden
ist, ob du es auch nicht woUtestP Und doch ward es dein Leben!
Und dennoch erlöste dich dein pulsschlag nicht eine Sekunde von diesem
Leben!

Die ,,Gnade« ist der Lohn der Gewohnheit; darum siegt diese über
die sekundären Wallnngen der Innen- und Außenwelt

Sei dein Leben gut, wie der Geliebten der Jugend, deren Nichtbesitz
du verschnierzesU aber gehe keine eifersüchtige Ehe mit ihrn ein, denn es

ist kühl und untreu, also, daß du ihm gram werden miißtest

Es liegt jedes Glück im Verzicht, denn du begehrst ihn nicht und
kannst seiner nicht satt werden, wenn du wirklich von ihn! besessen wirst.

Es giebt eine Erlösung vom pessimisinus, die darin liegt, dem
Eudämonismus als durchaus unerwiesenem, ja absurdem Zweck des
Lebens den Rücken zu kehren. Hunger, Krankheit, Alter, mancherlei Un«



s9o Sphinx II, t09.» — März ins-s.

vollkommenheiten zeugen gegen mein Wohlbeftndem was aber hätte
jegliches Wohlbefinden zur Aufgabe der Menschheit beizutragen,
die es im Gegenteil unerreichbar machen würde!

Was doch enipfiiig jemals die Menschheit von dem Glücke des
einzelnen! Keine Erfindung, keine Erkenntnis, keine Lehre illusorischek
Sittlichkeit ging jedoch an ihr vorüber, ohne tiefe Triebfedern zu hinter-
lassen, die weiter und weiter wirkten! Was also bedeutet das Glück, und
wie fern von ihm liegt die Aufgabe des Menschen!

Es ist eine physiologische Thatsache, daß die Schmerzempfindung tiefer
und nachhaltender ist, als die lebhafteste Freude, welche sich schon der
schnelleren Schwingungen wegen sehr bald ansieht. Dennoch ist es ebenso
gewiß, daß die Erinnerung an Freude und Glück jene an tieferes
Ungemach überdauert So leidet der Mensch von Tag zu Tag und hofft
doch immer mehr von morgen, als er befürchten sollte.

Das Glück des Lebens liegt in der Vorftellung, wie jenes der
Freundschaft, der religiösen Empfindung, der Erkenntnis. Darum genießt
der Schauende so viel Glück, der Wägende so wenig.

Das Leben ist so kurz, und kein Augenblick kann überdacht werden,
daß man sich a. prjori daran gewöhnen müßte, an keinem Leide hängen
zu bleiben, wie jedes lautere Glück bedächtig in sich zu schlürfen.

Daß ihr doch segnen lerntet, ihr Leidtragenden, da alles Leid vorüber-
geht! Daß ihr doch nicht lästertet, da ihr immer von neuem das Glück
trinket, über dessen Unbestäiidigkeit ihr trauert!

Die Askese hat jenes nie zu hoch anzuschätzende Verdienst, der Seele
eine erhabene Lebensaufgabe zu geben: der Seele, die oft einem niedrigen
Leibe vermählt ist, welcher sie in der Wolluft hätte aufgehen lassen.

O, meine Freunde, die ihr grinst und mich verließet! Jhr nahmet
Anstoß an dem, das mich kennzeichnets Durfte ich mir aber untreu werden,
um in euch auszugehen? Der Herbe in eurer Süßigkeit?

Der Freund schuldet dem Freunde die Aufrichtigkeit; dann erst die
Hingabe nach der eigenen Erfüllung.
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Liebe ist Leidenschaft nnd als solche unzuverlässig; Freundschaft ist
Neigung übereinstimmender Naturen, die sich selber untreu werden, oder
einseitig bekräftigem wenn sie einander nicht mehr genügen.

Jn der stiklsten Liebe begegnen sich Freundschaft und Liebe.

Jch habe mich in dir gefunden; wie könnte ich mich an dich verlieren?

Die Liebe schuldet immer etwas, denn sie hat das Vorrecht, stets
zu nehmen.

» » «—

Mit den Frauen ist nichts anzufangen: sie haben immer recht! Wie
das Naturelemenh das Gefühl, die Leidenschaft recht haben vor jeder
Vorausberechnung, jeder kühlen Erwägung, jedem Vernunftschlußl

Ich war der Geliebten zu gut, darum ging ich von ihr. So bleiben
mir im beständiger: Licht ihre Jugend und die Reinheit der Seele, in-
dessen ich selber vergehe.

«— — «

«

Jch segne die Liebe, da sie mich zu mir führte, denn ich darf fortan
nur ich selber sein.

», w·

Die französische Revolution von l789 hat unsere Begriffe auf Jahr-
hunderte verwirrt durch ihren Ausspruch der Gleichberechtigung aller
zu allem.

» , »» »—-

Unser demokratisches Staats- und Gesellschaftswesen beruht auf Lüge,
insofern jeder einem anderen über- oder untergeordnet bleibt, und selbst
von den Unarchisten die Hierarchie der Rädelsführer geduldet wird, ja
selbstverständlich erscheint.

Die Wissenschaft gleicht der Weisheit der Spricht-später, die der
Ausdruck einer Erfahrung find, welche vorbei sein oder noch wirken
kann, unter allen Umstandes! aber einmal vorüber sein wird.

Die Perspektive ist notwendig für das Geistige und sittliche, wie
für das Räumlichh um hohen Geistern und Seelen nicht den Nimbus
der Größe zu nehmen.

Die Gesellschaft ist ein schätzenstvertes Mosaik selbst für den Diamantem
um unter den stampfen Farben seinen Glanz zu erhöhen.
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Und wenn ihr wieder bei mir wäret bei Tag und Nacht, würde
mich die Sehnsucht nach der Stille verzehren.

Der pessimismus hat in der Wertschätzung des Lebens zwei Grund«
fehlen· begangen, die sich gegen ihn wenden: einmal hat er das Glück
ipso facto als Zweck des Lebens hingeftellt, sieh seiner also als Wert«
niesser bedient; zweitens hat er übersehen, daß das Glück Sache der
Empfindung und nicht der Einsicht ist.

Der tiefste Schmerzensschrei des Verlassenseins, der je gethan worden
isi, war der Christi am Kreuz: ,,1neiI1 Gott, mein Gott, warum haft du
mich verlassen« Wer ihn nicht nachempsindeii kann, weiß nichts von

Verlassenseim
Ihr, die mich liebtet, habt mich vergessen; eurer, die ich floh, muß

ich gedenken.
Einst dachte ich viel über die Einsamkeit; seit ich ihr gehöre, gedenke

ich der Menschen und der -Gesellschaft. Also grämt sich um die Liebe
nicht, wer sie genießt.

Der Einsiedler ist der boshafteste wie eigenniitzigste der Uienschem
er hat die Welt überwunden und bediente sich keiner Mithelfer dazu.

Es ist des Einsiedlers würdig, Menschen zu empfangen, oder ab
und zu unter sie zu gehen: nur so bleibt ihm die Gewißheit seiner vollen
Berechtigung.

Die betrachtenden Menschen habest soviel mit sich und ihren Be—
ziehungen zur Uußenwelh in welche sie absichtslos verwickelt bleiben, zu
thun, daß sie nicht nur kein Verlangen nach neuen Rienscheki und Erleb-
nissen erstreben, sondern fie sogar fliehen.

Ich suchte mich von Kindesbeiiien an unter den Menschen und fand
mich nicht; also mußte ich zur Stille wandeln, wo niich der Spiegel meines
Selbst erwartete.

Durch soviele diistren Gänge bin ich im Leben gewandelt, daß es
eine Luft ist, an diesem sonnigen Orte der Einsamkeit zu Vergehen!

Die Unendlichkeit verlockte mich, —- der Endlichkeit erliege ich!
Vallambrosa, Coscana, ZkJanuar s895.

K



 
Liebe.

Von

Zsiklzekm von Zairitgeorge
i«

hr find viele Sünden vergeben, denn sie hat viel geliebet« sagte der
« Meister (Luk. 7, 47); und in diesen Worten liegt ein tieferes Ge-
heimiiis des Menschenlebens und istrebens verborgen, als maii es wohl
auf den ersten Blick vermutet. Zur Magdalena, der ,,Sünderin«, war das
Wort gesprochen, zu ihr, deren Liebe vorzugsweise sinnlich war. Zwar
that sie nur das, was sehr viele andere Menschen auch thun, ohne daß
man davon hört und weiß, und die meisten Männer thun viel Schlimmeres;
andere denken es und möchten es, thun es aber nur ans Furcht vor ir-
gend welchen Folgen für sich selbst nicht, sei es aus Anstandsrücksichteii
und andern angelehrten Vorstellungeiy sei es wegen etwaiger Nachteile für
sich selbst. Sie unterlassen es aber nicht aus eigener, besserer Erkenntnis
nnd noch weniger aus selbstlosen Rücksichten auf ihre Mitmenschen. Die
Gedanken-Sünden find jedoch in mancher Hinsicht noch gefährlicher für
die Menschenseele, als die ausgeführten Handlungen unter Umständen sein
können, wenn sie nämlich diese auf einer weniger rohen und niedrigen
Stufe der Liebe auswirken. Denn die Absicht ist für die Seele ebenso
real, so wirklich und so wirksam, wie die That; der böse Wille wird
sogar durch seine Zlufftauung durchweg noch heftiger und böser, und wirkt,
wenn er zur That wird, nachher um so schädlichen

Nicht die That ist das, wonach die Menschenseele tief im Innersten
sich selbst beurteilt und verurteilt, sondern nur die Absicht und die Kraft
des Wollens Nur die Art der Liebe und die Stärke der Empfindung sind
das Maß ihres Wertes, nicht aber konventionelle Begriffe irgend einer
Zeit. Was bei den Griechen darin für erlaubt galt, billigteii die Römer
nicht; und was vor hundert Jahren noch bei unsern Urgroßeltern guter
Ton war, würde heute jedem wohlerzogeneii Menschen die Schamröte ins
Gesicht treiben. Die Magdalena aber hatte offenbar reiner nnd stärker
geliebt, als die siiiiiliche Liebe es gewöhnlich thut, und deshalb waren

,,ihr viele Sünden vergeben«-
Spkititt II« los. lZ
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Des Lebens Zweck ist die Vervollkommiiung uiid die Vergeistiguiig
des Menschenwesens Die Liebe aber ist das stärkste Mittel zu seiner
Läuterung und Vervollkommiiuiig Daß nun des Weibes Leben in be-
sonderem Maße die Liebe ist, das beweist, daß ein Weib zu seiii in vieler
Hinsicht mehr die Veredlung des Menschenwesens gestattet, als wenn es
als Manii vornehmlich sich der Ausbildung seines Verstandes zu widmen
hat. Je mehr das Weib gerade Weib ist, desto niehr wird es selbst durch
die Liebe geläutert und bringt auch dem Manne diesen Segen. Noch mehr
als der Mann hat das Weib von der Liebe die Last zu tragen, mehr als
die Lust zu kosten; und wie vielen Frauen wird die Ehe zur Hölle durch
die fortgesetzt erzwungene Hingabe ihres Körpers! — um so mehr, da
sich ja heute noch fast alle Menschen mit ihrem Körper ideiitisiziereiiz sie
halten ihren Körper für sich selbst. Das Märtyrertum der Frauen
aus dem Volke hat wohl niemand besser geschildert, als Eduard von

Hartmann in seinem mit Unrecht so viel verlästerten Essai; über die Frauen.
Und auf der höheren Gesellschaftsstufe geht es sehr vielen Frauen nicht
besser, sondern schlechter, trotz des Glanzes, mit dem ihnen vielleicht ihr
Elend vergoldet wird.

Selbst dann, wenn das Weib noch völlig blind ist gegen seine eigenen
nienschlicheii Schwächen, durch die es auch seinerseits oftmals dem Manne
das Leben zur schweren, ja zur unerträglichen Last macht, gewinnt das
Weib an eigener Reife nnd Erkenntnis durch das Elend, das die Folge
seiner Liebe ist, wenn es nicht etwa durch das Elend gar zu sehr ver-

bittert wird. Es gewinnt, iiiid wenn es auch nur das lernte, daß, je
sinnlicher die Liebe, desto kürzer deren Lust und desto größer deren Last ist.

Doch in den meisten Fälleii erwächst daraus fiir das Liebebediirfnis
des Weibes eine höhere edlere Form der Liebe, die sich ihm zunächst als
Mutterliebe zu den Kindern kund thut. Aber eine ebenso selbstlose Liebe
faßt so niaiiches Weib dann auch zu ihrem Gatten; und wenn in ihr
dann in späterer Verkörperung, sei es a·ls Weib oder als Mann, von

neuem die Liebe zum anderen Geschlecht entflammt, sollte sich dann nicht
in ihr auch nun sogleich die Liebe in mehr selbstloser Gestalt kundgeben,
wie es ihr im früheren Leben erst nach dessen bittereii Erfahrungen er-

möglicht war?! Sollte dieses Menschenweseii dann in seiner Liebe nicht
ausschließlich wollen, den Geliebten glücklich zu sehen, ohne für sich selbst
etwas dabei zu wollen, und ohne fiir sich selbst ein anderes ,,Glück« zu
suchen?

Diese Liebe will den andern glücklich sehen; aber welches »Glück«·
ist das, was sie dabei als solches anerkennen würde? Würde sie als
solches »Glück« die bloß sinnliche Liebe des Geliebten zu einem anderen
Wesen anerkennen? Nehmen wir selbst an, daß ihre Läuterung sie selbst
schon über allen Wolkendniist der Eifersucht erhoben hat, wird sie nicht
dann erkennen, daß das ,,Glück« der Sinnenlust stets nur ein scheinbares
iiiid wandelbares ist? Wird sie nicht den! Geliebten eiii ganz anderes,
ein viel höheres und dauerhaftes ,,Gliick« bereiten wollen? Um sich die
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Sachlage vom Standpunkte des geistigen Bewußtseins zu Vergegenwärtigen,
muß solche Liebe sich über die Eindrücke des Augenblicks erheben. Sie
sollte sich vorstellen, was für sie die Wirkung sein wird, wenn der Tod
ihr die Person des geliebten Wesens entreißen wird; und wie bald wird
der Tod jedes Verhältnis irdischer Liebe scheidest! «

schwieriger wird der Fall noch für das frühere Tlbscheiden desjenigen
von den beiden Liebenden, der reiner, geistiger gesinnt ist. Freilich wird
sich solche Seele leicht eiiireden: ,,Sterbe ich vor dem geliebten Wesen, so
wird nichts mich ferner von ihm trennen können. Doch wie wird es

nun, wenn dieser überlebende Geliebte der weiteren Vergeistigung der
Liebe der Verstorbenen dann noch immer weniger wird folgen könneniU
Beharrt er in dem Jagen nach anderer Menschen »Liebe«, so wird bald
das Mitleid mit dem Irrtum solchen Strebens einer Teilnahmlosigkeit an

solchem »Glück« weichen.
Was aber wird das Streben sein, in dem die abgefchiedene Seele

nach dem Tode ein höheres Glück als hier im Erdenleben finden wird? —

Es ist das Glück der Liebe, die in immer zunehmender Selbstlosigkeit
immer höheren und reineren Frieden bringt. Es ist die Vollendung jener
Liebe, in der sich bereits die höhere Stufe des geläuterten und ver-

geistigten Menschenweseiis darstellt, jene Liebe, von der der Apostel sagt
»Sie suchet nicht das ihre, sie läßt sich nicht erbittern, sie rechnet nicht
das Böse zu, sie verträgt alles, sie duldet alles. Sie höret nimmer auf,
obwohl doch alles andere aufhören wird« Diese Liebe strebt nach geistiger
Vollkommeiiheih die über alle Lust und alles Leid erhaben ist.

Diese Liebe giebt der Menschenseele ihre Fittiche, mit denen sie sich
allein zu dieser Friedenshöhe der Vollkommeiiheit auffchwingen kann und
muß und wird. Doch die verstorbene Seele wird und muß sich dann in
ihrer Liebe von der überlebeiiden Persönlichkeit abwenden, wenn diese
von solchem Geistesaufschwunge nichts weiß und ahnt und ihr in diesem
daherauch nicht folgt, nicht folgen kann. Solange wird sie von ihr sich
getrennt fühlen, bis es ihr endlich gelingt auch in der andern Seele solchen
höheren Sinn und Geist zu wecken und sie mehr und mehr zu sich her·
aufzuziehen. —

Wer dies recht bedenkt, wird sich in seiner Liebe schon ein Erden-
leben so entfalten, daß auch in der That der Tod kein solches Bündnis
ihn! zerreißen kann, sondern es nur verinnigen und vergeistigen wird.

Das etwa ist das wichtigste, was die Theosophie über den weiten
Gegenstand der Liebe sagen solltez und zuni Schlusse sollte noch einmal
betont werden, daß die Liebe eines Wesens der Maßstab seiner innersteii
Entwickelungsweise ist; zwar ist zu dieser auch das wachsen der Er«
kenntnis nötig, jedoch ist die Liebe auch der Schlüssel zur lebendigen Er«
kenntnis. Denn Erkenntnis ist hier nicht die Masse vieles Einzelwisseiis,
sondern das Sichskundsthuii göttlicher Weisheit; und Gott ist ja die
Liebe.
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Professor Max Müller.
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 ie Dezember-Nummer der ,,2lrena«« beginnt mit dem Bericht einer
Auspracha welche Professor Max— Müller jüngst in Oxford über

das ,,ReligioitssParlament« gehalten hat, über welches ein guter Bericht
in zwei umfangreichen, illustrierteti Bänden in der Verlagshaiidlung der
Jieriew of Revis-wiss« erschienen ist. Diese beiden Bücher bilden den
ofsizielleu Bericht über das Religions-parlament, iiber welches Professor
Max Müller sich iticht anerkennend genug äußern zu können glaubt.

Das ReligionsiParlament.
,,2"(ientand«, sagt Max Mülleiy ,,konnte«.vorherseheit, daß das Reli-

gionssparlatneiit den Jahrmarkt der Welt in den Schatten stellen würde,
daß es der wichtigste Teil jenes großen Unternehmens und das bedeutendste
Ereignis des vergangenen Jahres werden würde. Ja, ohne Zögern
nenne ich es eines der denkwürdigsteii Ereignisse der Weltgeschichte

»Das Parlament ist einzig in seiner Art, vor ihm ist nichts ihm
Zlehnliches gewesen.

»Eine Thatsache zeigt das Parlament, welche kein Zweifler verkleinern
und über« rvelche selbst das Urteil der Zeitgenossen! sticht irren kann: Eine
derartige Versammlung von Vertretern der Hauptreligioiten der Welt hat
nie zuvor stattgefunden, sie ist einzig, ohne Vorgängerin, ja, wir dürfen
der Wahrheit gemäß hinzufügen, daß kaum der Gedanke an sie vor

unserer Zeit gefaßt werden konnte«.

Acht Religionen mit heiligen Schriften.
Nach Kennzeichnutig der Wertlosigkeit der Ansprüche, welche einige

Kritiker an frühere in Jndien gehaltene Religionssparlamente gestellt
haben, bestätigt Max Müller, daß die Zahl der verschiedenen Religionen
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eine verhältnismäßig geringe ist. »Es giebt nur acht große historische
Religionem welche nach der Bedeutung ihrer heiligen Schriften auf diesen
Namen Anspruch erheben dürfen. Alle diese Religionen kommen aus dem
Osten; drei arischen, drei semitischen Ursprungs und zwei aus China.
Die drei arisehen Religionen sind die vedische mit ihren neueren Ab-
zweigungen in Indien, die avestische des Zoroaster in persien und die
Religion des Buddha, gleichfalls der Abkömniliiig des Brahinanismus in
Indien. Die drei großen Religionen semitischeii Ursprungs sind die
jüdische, die christliche und die mohamedanische Nun noch die beiden
chinesischen Religionem die des Confucius und die des Lao-tze, und das
find sie alle; es sei denn, daß wir solchen Bekenntnissen wie dem Gais
nismus, einer dem Buddhismus iiahverwandten Religion, die in Chicago
würdig vertreten war, oder wie der Religion der 5ikhs, welche nur eine
Vermischung zwischen Brahmanismus und Mohamedanismus darstellt,
einen besonderen Platz einräumen wollen«.

Alle Religionen stimmen in der Hauptsache überein.
Also nur acht Religionen haben in der Menschheit einen genügenden

Halt gefunden, um fich ihre heiligen Schriften schaffen zu können, und
alle diese acht Religioneiy so führt Max« Müller aus, stimmen in den
Grundsätzen überein. Das Religionssparlameiit war das erste, äußere
und sichtbare Zeichen dieser Thatsache »Die Abgesandten in Chicago«,
so führt er aus, ,,habeii erklärt: in allerlei Volk ist, wer Gott fürchtet
und recht thut, ihm angenehm. Sie haben mit ihren eigenen Augen ge-
sehen, daß Gott nicht fern ist. Allen denen, welche ihn suchen, ob sie ihn
doch fühlen und finden möchtest« (Ap. U, 2?). Die Theologeii mögen
Bände auf Bände ihrer Theologie zusammenschreibeih Religion bleibt
doch eine sehr einfache Sache und, was so einfach und doch fiir uns so
überaus wichtig ist, nämlich der lebendige Kern der Religion, kann nach
meiner Ueberzeugung in fast allen Glaubeiisbekeiiiitiiisseiigefunden werden,
mag die Hülle auch sehr verschieden sein. Und welch große Bedeutung
liegt hierin! Keine geringere, als daß über, unter und hinter allen Reli-
gionen die eine, ewige, allgemeine Religion steht, welcher jeder Mensch,
ob schwarz oder weiß, ob gelb oder rot, angehört oder doch wenigstens
angehören sollte.

Ein Glaubensbekenntnisfür alle Menschen.
Was fiir eine Religion in Chicago entdeckt worden sei, hat Max

Müller nicht genau erklärt, aber er sagt doch Folgendes: »Es wäre m.
E. noch in Chicago angebracht gewesen, eine kleine Zahl von Glaubens·
artikelii, natürlich nicht Z9, aufzusetzeih welche alle Anwesenden ehrlich
hätten unterschreiben können. Welch große Bedeutung hätte das gehabt!
Uns liegt es ob, die Fackel, welche in Anierika aufgeleuchtet hat, weiter
zu tragen und sie nicht wieder erlöschen zu lassen, bis ein über die
ganze Welt strahlendes Wahrzeicheii aufgerichtet sein wird, welches aller-



i98 Sphinx IX« los. — März tm.

Menschenkinder Augen und Herzen auf sich ziehen wird in brüderlicher
Liebe und in Verehrung des einen Gottes, welcher von Beginn der Welt
an verehrt worden ist, obwohl in verschiedenen Sprachen und unter ver«

schiedenen Namen, aber nie zuvor in solcher Einigkeit, in solcher welt-
umfassenden Harmonie und Liebe, wie auf dem großen Religionskonzil
in Chicago«.

Es wäre erhebend, wenn der in meiner Anwesenheit in Chicago
gefaßte Plan gelänge, die Sache des Religionssparlamentes weiter zu
fördern, so daß die wenigen Glaubenssätze, von denen Max Müller spricht,
wirklich aufgezeichnet werden könnten.

Meinung eines Brahminem
In der Dezember-Nummer des »Forum« finden wir den schroffen

Widerspruch eines Brahminen Namens Purushotam Rao Telang gegen
die christlichen Missionen in Indien. Nach seiner Meinung kann das
Christentum möglicherweise die Hoffnung des Pariah sein, für den Brah-
minen aber sei es völlig unbrauchbar. Den Missionaren aber giebt er

folgenden Rat:
»Wilde und barbarische Völker zu erziehen, taugen christliche Missionare

wohl. Nach Indien aber schickt lieber Maschinen als Missionare. Milli-
onen werden bei uns in ihrem Streben nach Bildung durch ihre schreckliche
Armut gehemmt. Schickt uns gute Lehrer, Mechaniker und Gelehrte und
lehrt unserem Volke eure praktischen Künste Das kommt euch auch billiger
zu stehen, als Mission zu treiben. Wir wollen Freunde mit einander sein
und als eines Gottes Kinder alle MeiItungsverschiedesiheiten vergessen.
Ihr habt eure Religion und haltet sie für die beste. Wenn sie wirklich
die beste ist, so behaltet sie für euch. Aber laßt andere Religionen unge-
schmäht. Freilich haben andere Religioneii Schwächen, aber auch die
eurige ist nicht fehlerlos. Laßt uns den, welchen ihr Gott und ich Brahnia
nenne, bitten uns zu erleuehten, so daß wir einander lieben lernen ohne
Rücksicht auf Kaste und Bekenntnis Für die Völker des Ubendlandes
paßt das Christentum am besten. Wir denken nicht gering vom Christen»
tum, welches, wie alle Religionem auf dasselbe Ziel, das Heil, zustrebt
Christi Lehre war herrlich, und wären seine Lehren befolgt worden, so
würde die Erde ein Paradies geworden sein«.

ASCII, Pastor. (,,Roviow at« Revis-usw«, Januar 1S95.)
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Kateesismiis des esekofeirstandes von Dr. weil. Clorliert Grases-pack)
»Soll ich heiraten oder nicht«« — Diese Frage tritt besonders häufig

bei denjenigen auf, welche nach dem Geisiigen streben, dabei aber
einen großen Widerstand an der Anziehung des Materiellen finden. Für
solche dürfte dieser Katechismus sehr zu empfehlen sein und eine leichte ’

Entscheidung herbeiführen helfen, wenn auch die zur Verteidigung der
Ehelofigkeit angeführten Gründe teilweise sehr selbstsüchtiger Natur und
deshalb verwerflich find.

Bei der verehrten Frauenwelt wird der Verfasser dieses Werkes wenig
Anerkennung finden, und auch wir finden seine Ausführungen sehr einseitig.
Sie lehren Verachtung des Weibes, und insofern sind sie falsch. So sagt
der Verfasser z. B. auf Seite U:

»Hilftnicht ein edles Weib auch den Mann veredelni7 —

Edles Weib? — Du lieber Himmel! Wo giebt es, seltene höchst seltene
Ausnahmen abgerechnet, ein solches? Ein edles Weib zu bekommen ist
vielleicht noEh schwieriger, als in der Lotterie den Hauptgewinn machen . . . .

Die Frauen find im allgemeinen viel materialistischer angelegt, als die
Männer»

.. Geistigen Genüssen in Wissenschaft und Kunst find die
Frauen abhold. Höchste-is schwärmen sie für Musik und seichte Liebes-
lyrik« usw.

Das stimmt nicht mit meinen Erfahrungen überein. Vielmehr möchte
ich ausrufen: »Wie selten findet fich ein edler Mann, der eine edle Frau
verdient! Wie viele edle Frauen sind an Männer verheiratet, die nicht
viel mehr als Tiere in Menschengestalt find! Wie viele männliche
Geschöpfe gingen zu Grunde, wenn sie nicht an einer edlen Frau eine
moralische Stütze hätten»

Für den Alltagsmenschen haben die voni Verfasser angeführten
Gründe gegen das Heiraten keinen großen Wert; denn daß man sich oft
getäuscht sindet, wenn man aus selbstsüchtigen Gründen heiratet, wie z. B.
zur Befriedigung des Geschlechtstriebes, oder um im Alter eine Stütze zu
haben u. dgl., weiß jedermann ohnehin; dagegen enthält das Buch
inanches Wahre und bietet Stoff zum Nachdenken fiir denjenigen, der
nach den( Ewigen trachtet und die Welt, wo man heiratet, verlassen will,
was eben nicht jedermanns Sache ist; denn nicht jeder ist reif dafür.

Wie von den Pflanzen im Garten jede Gattung einer besonderen
Behandlung bedarf um fich in voller Schönheit zu entfalten; so ist es auch
mit dem Gottesgarten, in welchem die Menschen die Pflanzen find. Eins
schickt fich nicht für alle, nnd der Weiberfeind, welcher alle Menschen zur
Ehelosigkeit verdammen will, handelt ebenso thöriclst wie der orthodoxe
Vegetariey welcher jedermann zu Wurzeln« und Kräutern bekehren will,
einerlei ob seine Natur Fleisch verlangt oder nicht.

«) Leipzig i895. Theodor Thomas, Thalstraße is. Preis 40 Pfg.
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Das Kindererzeugen hält der Verfasser für ein an denselben begangenes
Verbrechen und sagt: »man erwäge: gänzlich unschuldige Geschöpfe werden
aus dem Nichts erzeugt, um auf alle mögliche Weise während der
Jahre ihres Erdendaseins gepeinigt zu werden« usw. Aber wie kann
man an dem Nichts ein Verbrechen begehen, und sollte uns das »Nichts«
nicht dankbar dafür sein, wenn wir etwas aus ihm machen? Augen:
scheinlich weiß der Verfasser noch nichts von Karma und nichts von
der Lehre der Reinkarnatiom sonst würde er sich auch nicht dadurch
widersprechen, daß er auf Seite H sagt: »Man soll alles sub Spec-je
aeternitatis betrachten«, und auf Seite t6 behauptet, daß man von einem
zukünftigen Leben nichts Bestimmtes wissen könne.

Wir behaupten, daß man sich des ewigen Lebens nicht bloß jetzt
schon bewußt werden und in dasselbe vor dem Tode des Körpers ein-
gehen kann, sondern daß man auch dasselbe während des Erdendaseins
erlangen muß, wenn die Seele es nach dem Tode des Gehäuses, welches
sie jetzt bewohnt, genießen soll. Wir behaupten ferner, daß ein männliche.-
Wesen, in welchem die Tiernatur vorherrschend ist, erst ein« natürlicher
Mensch werden muß, ehe sich der göttliche Geist in ihm offenbaren kann,
und daß es schwerlich eine Schule giebt, in welcher er diese Erziehung
finden kann, wie gerade die Ehe, die ihm vielfach Veranlassung giebt
einen anderen Gegenstand zu lieben als das eigene tierische Selbst und
ihn zu einem selbstlosen Handeln zwingt. Wer aber diesen Standpunkt
überwunden hat und sich dem Wohle des Ganzen widmen will, für den
hat es allerdings keinen Zweck, sich in selbstsüchtiger Tlbsicht an irgend
eine Person zu binden. Darin hat der Verfasser Recht.

Dr. Frau: Haftung-n.
F

»Dido« von Frei-ide-
Es ist etwas gewagt, um ein dramatisch so undankbar-es Gebiet zu

werben, wie sich das Schicksal der Königin Dido erweist. Dr. Hermann
Frerichs, Direktor des Realgymnasiums in Eisenach, wenn auch nicht
bluts·, so doch geistesverwandt mit seinem Namensbruder von Frei-ichs,
dem Geistesriesen der Medizins hat es gewagt, die spröde Heldin auf die
Bühne zu zwingen. Sein Trauerspiel »Dido'« (Verlag von Friedr. Soltau
in Norden u. Leipzig) ist meines Wissens bis jetzt nicht aufgeführt worden,
doch wäre ein Versuch sehr wünschenswert. Wenn auch die Dichtung des
dramatischen Lebens entbehrt, so steht sie doch hoch über Tragödien nnd
Dramen der Modernem denn sie weist Geist und Gemüt auf. Ohne
mein persönliches Interesse für den Verfasser wäre sie leider nicht zu
meiner Kenntnis gelangt. Sie einem weiteren Leserkreise zu empfehlen ist
der Zweck dieser Hinweisung

Was der Dichtung als Fessel anhaftet, scheint mir ein äußerlich etwas
zu enger Zlnschliiß an Goethes Jphigenie auf Tauris zu sein, die bis zum
Zwange des Versmaßes und unnatürlichey dadurch undentscher Satzveri
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renkungen geht. Das konnte sich die Zeit Goethes gefallen lasseii, die
noch unter dem Aberglaubenan die unumstößliche Autorität des klassischesi
Altertums stand. Aber heute wirkt es abstoßend Daß Frei-ichs nirgends
einen dramaturgischen Wink gegeben hat, ist schon eher zu verzeihen, da
ihm offenbar die Bühnentechnik fremd und deshalb gleichgiltig ist.

Frerichs Dido ist ein psychologisches Bild von dem Kampfe des per«
söiilichen Glücksbedürfiiisses mit der Pflicht, auf welche eine Individualität
durch ihr Karma gewiesen wird. Man könnte auch sagen: ein Bild vom
Kampfe des persönlichen Glückes mit der allgemeinen Selbstsucht, durch
deren Widerstreit der tragische Konflikt herbeigeführt wird.

Frerichs muß seiiie Dido wie ein ureigenes Geisteskind mit allen
Ziigen ausstatteiy die sie im Trauerspiel hat. Denn Sage und Geschichte
haben sie zu dürftig, fast nackt hinterlasseii. Wie Goethe seiner Jphigenieni
Umgebung, so muß auch Freriehs seinem Didogefolge deutsche Denkweise
geben· Er hat die Gestaltung seiner Dichtuiig iioch mehr germanisiert
als Goethe. Auf Hebbels Trilogie »Das goldene stieß« könnte man in
diesem Zusammenhange kaum hinweisen, weil diese aii dramatischer Kraft.
über beiden steht; nur in der veredelnden Verdeutschung des wilden, Rohen
und Gewaltthätigen läßt sie sich mit beiden vergleichen.

Frerichsk Dido als Hauptsigur des Trauerspieles ist eine durch und
durch norddeutsche Natur, man möchte sagen: eine vornehm fühlende
Friesim allem Rohen abgewandt, sinnig, poesievoll, fast schwärmerisch in
ihrem Schönheitsidyll von der rauhen Welt abgeschlossen, in ihrem reinen
Jnneiileben sinnig träumend, gleichsam eine noch nicht zur Blüte erschlossene
Knospe, nur Güte und Liebe gebend, wo sie weilt; in ihrem stillen Wesen
wirkt keine Werbung begehrender Freier auf ihr Herz. Es ist nicht etwa
die Erinnerung an ihren Gemahl, der durch schnöden Mord ihr geraubt
wurde: diesen Verlust ersetzt ihr der hohe Beruf, in dem sie pstichttreii
aufgeht. Noch hat ihr Herz nicht wahre Liebe erlebt. Das Drängen
ihrer Umgebung, einen Gatten zu wählen, verletzt ihre Frauenehre; es

erscheint ihr als Herabsetzung der Liebe, wie sie sagt:
Zur Dirne sinkt das Weib, das ohne Neigung
Sich einem Mann ergiebt, und sie entweiht
Der Gaben köstlichstq die ihr Natur
Zum Schmucke lieh.

Den iiiächtigen König der Ober, der uin sie wirbt und zu dessen
Bevorzugung man sie zu überreden sucht, faßt sie doch trotz ihrer fast
mädcheiihaft schüchternen Zurückhaltung von der Welt mit scharfem Blicke
geübter Menschenkeiintiiis auf: sie sieht in ihni den Barbaren, der nur
die rauhen Kräfte und seine eigenen Launen achtet, der ihr ein Landgebiet
schenkte, um sie selbst als Tausehwert zu erwerben, der nur die äußere
Schale, die Schönheit an ihr begehrt, aber ihren innern Wert nicht
schätzt, der iini schiiödeii Geldes preis die Liebe für käuflich hält.
Aber Dido ist nicht feil. iiicht weil sie Königin, nein — weil sie Weib
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ist. Es kränkt ihr reines Wesen, daß sie wie eine Ware angetasiet
werden soll. Sie sagt:

»Ist die Keuschheit
Der Frau nicht heilig? Jst die 5ittsamkeit
Euch nicht geweiht, daß ihr sie frech entblößen
Und ohne Scheu besudeln dürft? -Die Scham
Jst meine Weisheit. Wenn die Männer sich
Vor meinem Winke beugen, wenn die Frauen
Als Herrin mich verehren, ist’s die Scham,
Die sie bezspingt streift ihr mit rauhen Griffen
Den zarten Schimmer ab, so sinkt die Würde,
Und mit ihr schmilzt ein bessres Selbst dahin«-

Das ist das Programm ihres Lebens, welches bisher niemand um-

stoßen konnte.
Da tritt Aeneas, der des Thrones beraubte flüchtige König von

Troas, in ihre fest gezogenen Kreise und verwirrt diese, ja zerstört ihr
Leben, ohne dies zu wissen und zu wollen. Das ist das Unnatürliche
und deshalb Undramatische an der Dichtung. Hier tritt eine Aenderung
im Wesen Didos ein, die nicht genügend vorbereitet und motiviert er:

scheint. Denn kaum hat der Flüchtling Aeneas seine Bitte um gast-
freundliche Aufnahme nur bis zur Wiederkehr günstigen Windes —-

ausgesprochem kaum hat der Ratgeber der Königin in den üblichen
Leierwendungen der kalten Selbstsucht, die durch den neuen Gast etwas
zu verlieren fürchtet, vor diesem gewann, kaum hat Aeueas sein Schwert.
des Mannes Sohns, vertrauend vor Dido niederlegh deren Auge, »der
Seele Spiegel, ein Herz zeigt, das Huld und Liebe, nicht Haß und Tücke
birgt«, — so eröffnet Dido dem hilfeslehendeii Aeneas weit über die
Grenzen des Begreiflichen ihr Herz:

»Wenn Dir etwas Großes
Im Leben widerfuhy war’s Dir da nicht,
Als olks schon war? Ob Du es selbst erlebtest,
Ob Du’s geträumt, ob Dirs aus ferner Welt
Die Götter wieseiy weißt Du nicht, jedoch

»

Das Neue ist nicht neu, das Frcinde Dir
Ziicht fremd nnd unbekannt. So warst auch Du
Ulir längst vertraut. Mit meines Geistes Auge
Sah ich einst diesen Augenblick, nnd wie
Du jetzt Dich neigst und cvie Du niederknieesy
So knietest Du vor mir, so legtest Du

.

Dein Schwert in meine Hand. Dann hob ich Dich
Zu mir empor, und nngeahiite Freude
Zog bei mir ein. Die Götter wollten es,
Daß ich Dir diene«.

Dido erweist sich so als Hellseherith die vielleicht selbst auf die
Wiederverkörperung hinweist. Was sie sagt, ist innerlich in jedem
Worte wahr. Nur nicht an dieser Stellel
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Dido hört keine Warnung mehr. Es sind auch nicht Himmelsbefehle,
an die sie glaubt; ihre Liebe ist keine Gottesslamme, sondern schwüle
Glut und versengendes Feuer, welches sie aus einer sinnigen Germanin
zu einer begehrenden Orientalin umgestaltetz Sie erliegt dem Sturme
ihrer Leidenschaft und verliert dadurch sich selbst. Tleneas büßt in dem
täuschenden Rausche sein männliches Wollen ein. Sein Freund klagt ihn
der Treulosigkeit gegen die Seinigen an und fordert die Trennung von
Dido. Zleneas nimmt von Dido Abschied und ist entschlosseiy sie als seine
Gattin mit sich zu führen, wird aber von den aus Mißgunst erbitterten
Karthagern gefesselt, auf sein Schiff gebracht und von den Seinigen
fortgeführt Didos Leben ist dadurch ver-wüste« sie war untreu gegen
ihr Volk, ihr Volk brach seinen Eid durch Gewaltthat an Aeneas und
Ungehorsam gegen Dido: am Altare Junos tötet sie sich. »Liebe nur war
Deine Schuld und Liebe Dein Verderben«, so scheidet ihre Schwester von
Dido. — Dies als Skizze des Bildes von Frerichs

29. Januar wiss. - til-so sitt-Ins.
If

åarsastiscse Gedicbte von Qocssokz
»

»Reichstreu — Denkfrei«. Gedichte zu Schutz und Trutz aus
der Schweiz. Von Ernst Ludwig Rochholzp (Braunschweig, Rauert
und Rocco Nachf Preis: 2 Mk» geb. Z Mk. 50 Pfg) So nennt
Rochholz seine Gedichte, welche sich mit beißendem Spott gegen Heuchelei,
Selbstsucht und die von beiden übertölpelte Dummheit wenden. Besonders
scharf richtet sich dieses Zähneknirschen gegen die gesinnungslose undeutsche
Presse Das Ganze ist im Tone der Erbitterung geschrieben, der erbitterte
Menschen ansprechen mag. Nach dem lauten Lob, welches ich über
diese Gedichte las, bin ich enttäuscht Jch sinde wenig erhebendes darin.
Formell macht vieles auf mich den Eindruck gereimter Prosa, die ohne
Reime wirkungsvoller sein könnte. Zu pessimistischen Leitartikeln läßt sich
indessen das meiste gut verwenden. Deshalb ist das Buch jungen Journa-
listen zu empfehlen, die sich in den politischen Entrüstungspessimismus
einbeißen wollen. Selten begegnet man einem warmen Ton über eine
Lichtseite des Lebens.

Ein wahrer Dichter zeigt das positive Jdeal, welches in immer
neuer Reinheit den Zeitgenossen hoch emporgehalten werden muß. Mit
tausend Widerhaten im Gemüt kommt man nicht vorwärts in der Energie
zum Guten: man wird grisgräinig, verliert den Lebensmut und steckt
andere mit thatenloser Verbissenheit an, die nicht selten mit philisterhafter
Schlasfheit endet.

Rochholz will selbstverständlich nur der Wahrheit und dein Rechte
dienen. Aber für die Dichtung find die Totengräbereien an alten poli-
tischen Verbrechen jetzt kein belehrendey bessernder, erhebendety erziehender
oder unterhaltender Gegenstand.
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Wir leben, wie die indische Weisheit lehrt, seit einigen Jahrtausenden
im ,,schwarzen Zeitalter«, welches noch über 300 Jahrtausende dauern
wird, ehe das goldne Zeitalter anbricht Jn solcher Zeit ist es besser,
die Dichtung zur Quelle des Lichtes und der Wärme zu erheben, als die
Leser in die Dunkelheit und Kälte des unwahren Lebens zu führen.

Da, wo Rochholz von Schubarh Uz, Jean Paul und andern Dichtern
spricht, nimmt er einen wärmeren Ton an, ohne jedoch auf die Beziehungen
eines Dichterlebens zu mißlichen Personen und Verhältnissen zu verzichten.
Als wenn nicht jeder Mensch sein Karma hätte, also auch der Dichter,
der doch, wenn er ein wahrer Dichter ist, ein wahreres Leben in der
Gedankenwelt führt als die meisten in der sogenannten wirklichen Welt!
Ein wahres Leben ist aber das höchste, was ein Mensch erreichen kann.
Soll denn ein Dichter das landläufige »Glück« als Ziel seines Strebens
betrachten?

Ein Versöhnungsgespräch zwischen Lessing und Bodmer im Olymp
läßt Rochholz mit einem »Pereat den Preßslsallunkeist enden (S. 82), die
bei anderen Gelegenheiten mit Möpseiy Pudeln und anderem Vieh ver«

glichen werden.
Mitunter spielt Rochholz mit Goethes Versen, jedoch ohne sichtbare

Feinheit und Tiefe. Jch empfinde ein Frösteln dabei. Auch die Nach·
bildung des Hildebrandsliedes, ein Lichtblick in dem ganzen Buche, er-

wärmt mich nicht: freilich ist es schwer, den tüchtigsten Bearbeiter dieses
gewaltigen Bruchstücks altdeutscher Poesie zu übertreffen·

Eine Mischung von Sarkasinus und Ernst sind seine Aeußerungeit
iiber Aberglaubenan Geister. Da sagt er:

Seite 63 in einem Gedichte über die weiße Frau von Hohenzollernc
Uicht wird der Ahnensage Kern und Wesen
hinausgekehrt mit kritischen! Stubenbefery
Sie geht durch unsrer Schlösser Rand und Band
Als wär’s durch eine tapezierte Wand.

Am Schlusse S. 60 wiederholt er denselben Gedankens
Der Ahnenglaube läßt sich nicht besneisterii
Und nicht als Aber-glaubeiiberkleisterm
Nicht an gespensterfreieit Viertelsmeisterm
An Geistern nur kann sich der Geist begeistert»

Jn den! Gedichte ,,Rad der Zeit« sagt er S. 7Z:

Ver Aberglaubeist so öde nicht,
Wie inancher kliiglich achselzuckend spricht;
Denn falls des Rades Umschwung nicht mehr sanft,
Wo wäre da des Denkens Angelpunltp

Zu diesem Satze, zu dein ein kleiner Kommentar gehört, paßt auch
das Wort S. XZZ (,,Der 2fieeriiiaiiii«):

l7erniiiiiii: der Geist, er geistet, wo er will und innig.
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»Geisien« nnd »fuiiken« sollen wir vorläufig wenigstens der Prosa
fernhalten

Der Dichter läßt nicht durchblickeih das; er eine ernstlich errungene
philosophische Weltanschaiitiiig hat: hier Jdealismus dort Tlnkläiige an

platten Materialisnius Leider kann ich nicht vernieideth das Gedicht
»Das GrablegiingsbilM Seite 95 eine — wenigstens mir unverständliche
Taktlosigkeit gegen Poesie, Malerei nnd Religionsatiffassusig zu nennen.
Andere urteilen vielleicht anders darüber. Deshalb sagte ich hier und
oben »ich« «— nicht »wir« oder ,,ntan«.

Wirklich seine Ironie, selbst Humor verzeichne ich in dem Gedicht:
»Das ersäufte Stubenmäuschesst Seite 97 f., wo Rochholz erzählt, daß
eine in der Drahtfalle gefaugene Maus durch ihr Tärmen die Weiber
des Pfarrhauses weckt, dadurch die Entdeckung und Vertreibung eines
Diebes herbeiführt und zum Dank für Lebensrettiisig und Besitzesschutz am
andern Morgen ersäuft wird, worüber der Pfarrer in einen gedanken-
gegliederteiy edel empfundeneii Seufzer ausbricht.

Also nochmals: viel Material zu bissigen ceitartikeln für junge Pessii
misteu! Dr. Stirn-s.

sc
Ein Øucs für unsere Øikzfreundt

Ein vorzügliches Buch über Pilze fällt mir beim Durchfucheii meiner
Vegetarierschriften in die Hand, welches ich den Pflanzenesserii dringend
empfehle und vor allem in die Hände von Kindern bringen Inöchtex »Die
vorzüglichsteii eßbaren Pilze Deutschlands gezeichnet und beschrieben
von Max Richter« (Langensalza, Druck und Verlag der Herzogi. Hof«
buchhandlung Herniann Beyer und Söhne, Preis l Mk 50 Pfg. elegant
gebunden) Die Schrift kann man als zuverlässige» Ratgeber beim Sammeln
in Wald und Feld, wie bei der Verwendung im Haushalte zur Feststelluiig
der sicheren Diagnose der Pilze brauchen. Dei« Verfasser erörtert den
Nutzen und Nachteil der Pilze, er giebt Anleitung zum Sammeln, Trocknen
und zur Verwendung derselben und beschreibt die Blätterpilze, Zähren»
Löcher-» Stachel» Keuleus, Bauch» Schlauchpilze, im ganzen 30 Gattungen
in klarer, knapper und übersichtlicls zuverlässiger Darstellung. Dann kommt
das Beste: 30 künstlerisch vollendete, in Farben so naturwahr ausgeführte
Bilder, daß man die Pilze wie in der Natur plastisch greifbar vor sich
zu sehen glaubt. Selbst das eigenartige Kolorit des Reizkers, des Sand-,
Kuhi und Stoppelpilzes ist richtig getroffen. Kein Kind kann fehlgreifeiy
wenn es sich diese Bilder einprägt, die auf unverwüstlichem Oktavkarton
gedruckt find. l)r. Glitt-is.
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Kstrokogia
Jn England sind mehrere vorzügliche 2lstrologen, wie G. Wilde und

J. Dodson. Beide ließen in Gemeinschaft ein Werk: A Treatise at« Nat-l
Astrology bei The Occult Boot( Co» h· Central Street Halikax in England
kürzlich erscheinen. Die deutsche Uebersetzung dieses Buches muß in nächster
Zeit herauskommen. Ein Zlnhang zu jenem Werk ist vom englischen
Jlstrologen U. G. Trent geschrieben und vom Zlstrologen Dr. C. Vopel ins
Deutsche übertragen (Leipzig, Wilhelm Friedrich) »Die Seele und die
Sterne«. Der Zlstrologe Gladstones heißt Fitzgerald Motiv. —- Die ein-
fachste Ueberlegung sagt, daß eine Zlstrologie möglich sein muß, denn der
»Urnebel« war ein G anzes, und aus diesem haben sich (allerdings nicht
unmaterialistisch gesprochen) alle Glieder entwickelt, stets in gegen-
seitiger Beziehung. Es kann also im Makroi wie im Mikrokosmos
nichts ausgeführt werden, was uns nicht berührte; denn [ich —s— Umgebung]
sind nie mehr oder weniger als der Urnebel, woraus alles entstand. Und
ist das Komplement der Materie der Geist, so bleibt das Gesetz, und ist
die Seele Funktion der Materie, dann bleibt es erst recht einleuchtend.
Es ist also möglich aus Veränderungen, die in unserer Umgebung vorgehen,
auf uns selbst Rückschlüsse zu machen. Die Menschheit hat nun wirklich
beobachtet, daß bei der und der Sonnen· oder Gestirnstellung Sonnenslecke,
starke Regen, Epidemieik Nahrungsmittelkostem Krieg usw. austreten,
Erscheinungen, die mit physikalischen Hypothesen nur teilweise erklärt
werden können, die aber meist auf dem Gebiete der Biologie nnd Sozie-
logie hervortreten und einzelne Völker direkt treffen. Weil aber ein Volk
aus Einzelköpfepi gebildet ist, so snuß die Volksbewegung eine Relativbes
wegung sein und jedem einzelnen Gliede kommt, wenn ein die Tlllgemeins
heit treffendes Ereignis zutrifft, z. B. Völkerschlachtem Epidemien dieselbe
momentane Gestirnskonstellatiosi zu. Weil nun die Glieder verschieden
alt sind, kann man von jenen Ereignifsen zurückrechiiem wie die Gestirne
standen, als er geboren wurde. Umgekehrt kann man bei seiner Geburt
sagen: Die Sterne stehen jetzt so; müssen also gemäß ihres Laufes nach
Verlauf von so und so viel Jahren so und so stehest; die Erfahrung lehrt,
daß dann ein bestimmtes Ereignis eintritt -— meist nicht direkte Folge,
sondern als parallelerscheinung Deshalb ist es klar, daß Figuren, die an

der Spitze gewisser Bewegungen stehen, ein ganz präzises Horoskop gestellt
werden kann. — Zlber wer so etwas nicht verstehen kann oder mag, der
prüfe und beantworte die Frage: Wie kommt es, daß Personen, die um

Mitternacht, vielmehr um ca. l0——.2 Uhr nachts geboren sind, ein kleines
Ohrläppchen oder gar keins besitzen, teilweise nnrunde Ohr-formen zeigen,
während die um Mittag, oder kurz gesagt, die Taggeborenen ein rundes
Ohrläppcheii und runde Ohrformen besitzen und die l2 Uhr geborenen
fast kreisrunde Ohrläppcheit zeigen, derartig, daß bei einiger Uebung die
Geburtsstunde angegeben werden kann? Ferner: warum legt der Nachts
geborene beim Falten der Hände den linken Daumen über den reckten,
der Taggeborene den rechten Daumen über den linken, sodaß aus dein
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Bau der Hände sofort auf die helle oder dunkle Tageshälfte bei Angabe
der Geburtsstunde geschlossen werden kann. Man prüfe selbst, dies
Beispiel der Tlstrologie ist zu eklatant. Es ist wohl nicht anzunehmen, daß
das Ohrläppchen Init dem Sonnenzustand vor der Geburt zu« und abnehme,
sondern daß somit schon früher und innner früher, im Uranfang, der
Grund zu dieser Begleiterscheinuiig liegt. — Wenn eine astrologische
Deutung, ganz nach deren Gesetzmcißigkeit durchgeführt, eine richtige, nicht
vorherzusehende Prognose liefert, genügt das für den Philosophen völlig.

So stellte Campanella am G. Sept. 16Z8, am Tag nach cudwigs XlV.
Geburt diesem das Horoskop. Richelieu hatte ihn auf Veranlassung der
Eltern (Ludwig XllL und Anna von Oesterreich vermählt 25. Okt. Dis)
wegen seines astrologischen Rufes aus dem Kerker zu Mailand kommen
lassen, in welches( er wegen seiner Schwarzkutist gebracht war. Nachdem
Campanella das Kind nackt gesehen, stellte er zweimal das Horoskop,
um den ihm unangenehmen Ausspruch aufzuschieben Gedröngt sagt er:
»Dieses Kind wird wollüstig werden wie Heinrich IV. Es wird sehr stolz
werden. Es wird eine lange aber mühselige Regierung
führen. Sein Ende wird kläglich sein und große Ver«
wirrung in Staat und Kirche herbeiführen«. Daß der Dauphin
raubsüchtig werden würde, ließ sich an: Körper wohl ablesen, brachte er
doch die Schneidezähiie mit zur Welt und zerbiß beim Trinken die 2lmmen,
deren er drei zur Stillung seines Durstes bedurfte. Die genannten Dinge
las Cainpanella aber sicher nicht von der Körperform ab und die ,,große
Verwirrung in Staat und Kirche bei seinem Tode« aber ganz bestimmt
nicht. Tluch hatte Campanella wahrlich nicht im eignen Jnteresse diesen
Ausspruch gethan. — Kepler sagte zum 26 jährigen Wallenstein 1609
[geb. 2Z. Sept. s58Z 4 Uhr 50 Min., zog er erst ist? gegen Venedig,
warb mit Kaisers Erlaubnis s625 das Heer von 20000 Mann, besaß
später 40000, suchte XGZZ offiziell eine eigene Machtstelluiig und siel ge-
mordet am 25. Februar los-X, 50 Jahre alt] aus den Sternen neben
anderem: großer Ehrendiirsh Streben nach Macht beherrsche ihn, und
es gewinne bei Merkur in Opposition zu Jupiter den Anschein, als
werde er »sich einmal von einer Rotte so malkontant zu einem Haupt«
und Rädelsführer aufwerfen lassen« Gefährlich seien das 20., Co.
und 70. Lebensjahr. U. G. Trent bemerkt zu letzeren in die »Seele
und die Sterne« 1894 Seite III: »Keppler vermochte den Tod seines
Gönners Wallenstein nicht vorherzusagem trotzdem er die genauen Daten
besaß, denn er konnte nicht wissen, daß der bis dahin unentdeckte Uranus
gerade aufging«. —

Jch glaube, daß durch Angabe von guten Werken der Zlstrologie sehr
gedient wird; es ist schade, daß Pseudoastrologen mit Halbheiten an die
Oesfentlichkeit treten und den Leser blind exerzieren wollen. Jeder Denker
wird aber doch Veranlassung nehmen, auch mal in guten Werken diese
älteste aller Wissesischafteii zu studieren. II« Alls· III»-

f
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Eine Kriegspropbezeiung für Qeutscskand
Jm Winter 1892 hielten wir im J . . .schen Hause eine große Reihe

von Sitzungen ab, an denen außer anderes( personen regelmäßig Frau J.,
Frl. K» das Medium, eine Bekannte des Hauses, sowie die Unterzeichneten
teilnahmein Wir erhielten zahlreiche, interessante physikalische und psychische
Manifestationem wollen jedoch nur folgende im Januar l892 erhaltene
prophezeihung zur Veröffentlichung mitteilen.

Durch Klopftöiie offenbart sich eine Jntelligenz, die sich als »Prinz
Heinrich«, Bruder Friedrichs d. Or. ausgiebt. Dieselbe giebt zunächst Ge-
burtsi und Sterbe-Datum des »Prinzen Heinrich« richtig an, welches keiner
der Anwesenden kannte. Sodann über den nächsten Krieg befragt, da sie er-
klärt, sich mit politischen Dingen noch jetzt zu befassen, sagt sie folgendes aus:

»Der nächste große Krieg wird beginnenam is. Juni 1895 durch Kriegs-
ekkläruiig Rußlands im Bunde mit Frankreich. Auf der anderen Seite steht
der Dreibund, verbündet mit der Türkei. Der Krieg wird zu Gunsten Deutsch-
lands entschieden und beendet durch einen Friedensschluß am 2?. Aug. 1896«.
(Jn der ersten Sitzung am U. Jan. wurde der 2?. Aug. i895 angegeben; in
der nächstfolgendeii am M. Jan. wurde dies in l896 berichtigt).

Wenn wir nun auch wohl wissen, wie oft dergleichen Mitteilungen
trügerisch sind, die Teilnehmer zum Narren halten, und die Wahrscheinlich-
keit des Nichteiiitresfepis sicher als die bei weitem größere zu erachten ist,
so wünschen wir doch eine Veröffentlichung, da uns dies im Falle des Zu«
treffens der Angaben für Verbreitung unserer Sache von Wert erscheint.

Auf eine Uichtneiiiiutig unserer, sowie der anderen beteiligten Namen
in der Veröffentlichung inüsseii wir jedoch unbedingt bestehen. Nur die
Anfangsbuchstaben find gestattet. Hpchzchkgngzppll

R. v. H» Referendar. A. .l., Dr. phii.
d«-

Wiederholt wurden uns von Niitgliedern der TheosophischenVereinigung
die Theosophischen Schriften mit dem Bemerken zurückgesandh daß
die Artikel bereits in der Sphinx gestanden hätten und daher für sie
wertlos seien; hierzu erlauben wir uns zu bemerken, daßdieses Unter-
nehmen lediglich zu Propagandazweckeii von uns ins Leben gerufen wurde,
um die früheren Flugschriften zu ersetzen und die Theosophie auch weiteren
Kreisen zugänglich zu machen, alles in der Annahme, daß den für Theo-
sophie sich Jnteressierenden hiermit gedient sei.

Da an ein weiteres Erscheinen der kleinen Hefte, die von uns zum
Selbstkosieiipreise geliefert werden, aber nur dann zu denken ist, wenn wir
von den Mitgliedern der Theosophischen Vereinigung durch regelmäßige
Abnahme der Schriften unterstützt werden, bitten wir im Jnterefse der guten
Sache höflichst, die Fortsetzung, behufs Verteilung an Bekannte, bestellen
zu wollen. - olo Vorlssshanctlung

«?

Um vielfach geäußerten Wünschen aus dem Leserkreise gerecht zu
werden, haben wir in diesem Hefte das Bild sowie einige Reisebriefe des
Herausgebers unserer Monatsschrift gebracht und hoffen wir unseren
Abonnenten im Laufe des Jahres von diesen äußerst interessanten Be«
richten noch mehr bieten zu können. Ists-litten usnt Verlag.
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Hin lilxeosoplxilklzen Grundgedanke
in der römiscsen Kukturivekt

Von

Ziapljciek von».»5toet3er,
Professor nnd Dr. visit·

P

 chon der älteste römiseheDichter Quintus Euuius (2.39—1()"8)Z wird uns vielfach als begeistert» Anhänger des Pythagoreisiiiiis
genannt. «) Auch er lebte niithiii in der Erkenntnis der Wiederverkörperung
des sich sittlich» geistig entwickelndeii Menschenweseiis Denn diese Folgerung
ergiebt sich als notwendig für jeden klar Denkenden, der einerseits sich
die Vorstellung zu eigen geniacht hat, daß alle Seelen Uusfliisse Ums—
drein-Festes) der Weltseele sind, und der sich andrerseits die Thatsache ver-

gegeuwärtigh daß alle Seelen iudividiielle Wesen sind, also als solche
nicht unmittelbar die allseiue Weltseele sein können.

Das Bewußtsein der Wiederverkörperiitig zieht sich auch niehr oder
weniger klar durch das Geisteslebeii der ganzen römischen Kulturwelt
hindurch, ebenso ununterbrochen wie durch das der Griechen. Selbst ein
so ausgesprochener Feind des Unsterblichkeitsgedankens, wie Lucretiiis
Carus (98—-5.3) fühlt sich verpflichtet, fich mit dem Gedanken der Wieder«
verkörperung auseinander zu setzen. Dieseni Bedürfnis liegt die An«
schauung zu Grunde, die sieh auch zii allen Zeiten bei den in der
»IVirklichkeit« der Sinuenwelt Befangenen geltend gemacht han«) daß,
wenn iudividuelle Unsterblichkeit überhaupt denkbar sein sollte, die Zin-
nahnie einer Epitwickeliiiig durch Wiederverkörperuiig die einzig und allein
zulässige sei. cucrez sagt:-««)

!) Dir-g. Laört ll1, is f» siehe auch Vl1l, IS; Varro, ile Uns. hat. V, 59
uiid Cicero, do mit. Dein: l, H.

«) So David Hume, am Schlusse seiner ,,Dialoge iiber natürliche Religion« in
Kirchmaiins PhiL Bibliotheh Heidelberg i882, S. Ho: »Die Ilieteiiipsychisse ist das
einzige System dieser Art, dem dic Philosophie Gehör geben kann«. Gaiiz ähnlich
Ednard von Harima-in: »Umkantianistiiiis« :c., Berlin 187?, S. It.

«) Its, izso ff.
Sphinx I! tm. 14
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»Wenn unsterblich die Scel’ ist ihrer Natur nach,
Und sich bei der Geburt einschleicht in den Körper: rvarum denn
Können wir uns an nichts ans oergangenen Leben-erinnern,
Keinerlei Spur festhalten von Dingen, die friiher geschehm sind?
Haben die Kräfte des Geistes nun solche Veränderung erlitten,
Daß ihm völlig entsiel die Erinnerung an das Geschehene,
Dann weicht, wie mich bediinkt, dies auch nicht weit von dem Tod ab.
Deshalb muß man bekennen, es sei die vorige Seele
Untergegangem nnd die, die jetzt ist, jetzt auch geschasfen«. -—

Die hier von Lucrez erhobene Einwendung der Inaugelndeu Erinnerung
ist bereits so oft schon widerlegt,«) daß hier darauf nicht weiter ein-
zugehen ist. Es handelt sich bei der Wiederverkörperusig nicht um Seelen·
wanderung; die Seele im Sinne des persönlichen Bewußtseins ist, wie
jeder weiß, bei jeder Verkörperung eine neue, wohl aber geht ein in-
dividueller Wesenskerih eine metaphysische Kausalität, durch die ganze
Entwickelung jedes Einzelwesens bis zu seiner Vollenduug hindurch.

Nicht in solcher philosophischer! Weise, sondern plastisch versinnlicht
haben vor allem die beiden größten Dichter der Römer. Vergil und
Ovid, die Wiederverkörperung behandelt. Jener in der »Aene·1«s, dieser
in seinen »Metamorphoseu«. — Möge zunächst Vergils schöne und,
der Tiefe der Auffassung nach zu urteilen, seinen eigenen Glauben aus—
drückende Darstellrtng hier in der Voßscheit Uebersetzung» Platz sinden.««)

Aeneas steigt auf Geheiß seines Vaters Anchises, dessen Schatten ihm
erschienen war (V, 72l sf.), in die Unterwelt hinab, um dort das Schick«
sal seines zukünftigen Geschlechts in Alba Longa und Rom, der »Stadt
der Verheißung«, zu schauest. Anchises giebt dem Sohne Auskunft über
Präexisteiiz und die Wanderuugen der Seele:

. . . . »Die Seelen — sagt er ——, welchen das Schicksal
Andere Leiber bestimmt, umziehn die lethäischen Fluten,
Unmuttilgenden Trank und lange Vergessenheit schliirfendC
Darauf ruft Aeneas aus:

,»,Vater, wie ist doch glaubliciY daß je freischrvebende Seelen
Kehren zur Höhe von hier, und zuriick dann in langsame Leiber
Gehn? O, woher den Armen des Lichts so grause Begierde ?««
»Sei es gesagt, nicht will ich, o Sohn, Dich isn Zweifel erhalten«,
Nimmt Anchises das Wort, und erklärt nach der Ordnung ein jedes:
,,Erst den Himmel umher, und Land’ und fliissige Ebnen,
Auch die leuchtende Kugel des Monds, und die Feuer des Titan,
Uährt von innen ein Geist; und ganz durchströmet die Glieder
Seel) und reget das All, dem großen Leibe vereinigt.
Dorther Menschengeschlecht und Thier’ und rasches Geflügel,
Auch soviel Meerwunder die wogende Tiefe durchtaumeltk
Feurige Lebenskraft ist entflammt, und hinnnlischer Ursprung,
Jeglicheni Keim, sofern nicht schädliche Stoffe sie zögern,
Nicht sie des Staubes Gelenk abstnmpft und verwesliche Glieder.

I) Beispiels-weise kurz in der ,,Sphinx« keep, Xlll, S. 94 und tritt.
«) ,,Aeise'is«, W, 7t2—r5u.
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Veshalb Furcht nnd Begier, auch Schmerz und Freude; zur Luft nicht
Schnur! sie hervor, umschlossen von Ilacht und blindem Gefängnis.
Ja, wenn das Leben sogar mit erloschenem Licht sie verlassen;
Doch nicht alles Verderb, nicht weicht den Armen von Grund aus
Jllles verpesteude Uebel des Leibs; an dem Innersten hängt noch
Vieles, das lang’ anwuchs, und bekleibt in zäher Vereinung
Drum wird marternde Strafe geübt, nnd das alte Verderbnis
Ubgebiißet durch Pein. Denn andere schweben gebreitet
Gegen der Wind’ 21uhauch; und anderen spület der Strudel
Haftende Sünden hinweg; noch anderen brennt sie die Flamnk aus.
Ulle wir dulden im Tode fiir uns. Durch Elysiums Rclume
Schwebet! wir dann, nnd bewohnen, wir wenige, Fluren des Heiles:
Bis langwieriger Tag, nach vollendeteiu Ringe der Zeiten,
Ull’ anklebende Makel getilgt, und völlig gekläret
Stellt den ätherischen Sinn, und die Glut urlauterer heitre.
Diese, nachdem sie den Kreis durch tausend Jahre gerollet,
Ruft zum lethliischest Fluß ein Gott in großem Gewimmel:
Daß sie erinnernngslos die obere Wölbung des Uethers
Wieder schaun, und tvillig in andere Leiber zuriickgehn««.
Ovid sagt:«)
»O, du Geschlecht, von der Furcht vor frostigem Tode bewältigt,
Was macht Styx dich bang, was dunkel und eitele Namen,
Dichtern gefälliger Stoff und Gefahren erlogenen Reiches?
Ob er im Feuer verging auf dem Holzstoß, ob ihn Verwesung
wegnahm, glaubet, der Leib kann nicht mehr Schlimmes erleiden.
Frei ist die Seele vom Tod, und verließ die friihere Stätte,
Wohnt und lebet dann fort im rinderen Hause geborgen.·«)
Mir ist bewußt noch jetzt: zur Zeit des trojanischen Krieges
War ich Panthous Sohn Euphorbuz welchem gehaftet
Vorn in der Brust der gewichtige Speer vom zweiten Zltrideir
Unlängst hab’ ich erkannt im abartischen Argos in Junos
Tempel den nämlichen Schild, den unsere Linke getragen.
Alles verändert sich nur, nichts stirbt. herüber, hiniiber
Irrt der belebende Hauch, und in andre beliebige Glieder
ziehet er, ein und geht aus Tieren in menschliche Leiber
Und in Getier von uns und besteht so ewige Zeiten.
Wie das geschmeidige Wachs, zu neuer Gestalt sich bequemend,
Weder verbleibt, wie es war, noch hält an den selbigen Formen,
Aber dasselbe doch ist; so bleibt auch, lehr ich, die Seele
Immer sich gleich, und begiebt sich nur in verschiedene Formen.
Drum, daß arhtende Scheu nicht weiche den Liisteii des Baurhes,
Hört mein göttliches Wort: laßt ab zu verdriingen verwandte
Seelen mit schändlichem Mord, und Blut nicht nähret mit Blute.
—- — — Nichts, ist von Bestand in der Weite des Weltalls.
Rings ist Fluß, und jedes Gebild ist geschaffen zum Wechsel«.
,,Keines verbleibt in derselben Gestalt, und Veränderung liebend
Schafft die Natur stets neu aus anderen andere Formen,
Und in der Weite der Welt geht ciirbts —- das glaubt mir —- verloren;

«) »Metamorphosen« V, 155 ff. und 252 ff.
«) Diese beiden hauptsächlichen Verse lauten in anderer Uebertraguiig:

,,1ceineti Tod kennt die Seele; uur eine Wohnung verläßt sie,
Ausgenommen in neuen Behausiiiigeii wohnt sie und lebt sie«.

H«
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Wechsel und Tausch ist nnr in der Form. Entstehen und Werden
Heißt nur anders als sonst anfangen zu sein, und vergehen
Nicht mehr sein wie zuvor. Sei hierhin jenes versetzen
Dieses vielleicht dorthin: im Ganzen ist alles beständig.
Unter dem selbigen Bild — so glanb’ ich — beharrt auf die Dauer
Nichts in der Welt«.
Es ist freilich die pythagoreische Lehre, welche Ovid hier vor-

trägt; läßt es sich aber annehmen, daß ein Dichter, wie er, eine philo-
sophische Anschauung poetisch behandeln würde, wenn er sie für baren
Unsinn hieltePL

.

Das ist wohl auch von Horaz anzunehmen, wenn er in der 28. Ode
seines ersten Buches den pythagoreischeii Philosophen Archijtas redend
austreten läßt.

»

Eine Anspielung auf die Seelenwanderung sinden wir bei Tibull
(IV, , 265 sf.):

.

»Ja, selbst wenn mir die Erde bedeckt die bleichen Gebeine,
s Ob nun zu früh mich ein Tag in eilendem Tode entrasft,

Oder ein längeres Leben mir winkt, ob nun ich, verwandelt,
Muß als ein nuttiges Roß weithin die Steppen durchfliegeiy
Oder inmitten des weidenden Viehs als Stier ich mich tummle,
Oder ob ich mit schwebendeni Flug die Liiste dnrchseglq
Oder zuletzt in Menschengestalt ich wieder mich wandle: —-

Stets doch singe das Lied ich, das einst ich zum Preis dir begonnen«.
Unter den römischen Stoikern ist es namentlich Seneca, der mit

Vorliebe über Tod und Unsterblichkeit, iiber den Zustand im Jenseits und
die Beziehungen der Verstorbenen zu den Lebenden handelt, und zwar
vielfach in einem dem Christentum so verwandten Geiste, daß man den
im Altertum sehr verbreiteten und auch jetzt noch von mancheii Gelehrten
geteilten Glauben an seine Bekehrung (durch den Apostel Paulus) wohl
begreiflich sindet

Wir führen (nach F. Chr. Baur’s") Uebersetzung) einige« Stellen aus
Senecas Briefen an, die keines Konnnentars bedürfen und u. a. auch
anzudeuten scheinen, daß dieser Denker die Wiederverkörperung doch in
einen( den älteren, griechischen Stoikern fremden Sinne verstand.

Seinen allgemeinen Unsterblichkeitss und Präexisteiizglaiibeii spricht er

aus, z. B. in seinen Epistelsi lO2:«-’)
»Etwas Großes nnd Edle.- ist die inenschliche Seele: sie läßt sich keine

Grenzen setzen, als die ihr selbst mit Gott gemeinsam sind. Fiir’s erste
nimmt sie kein niedriges Vaterland ein. — Jhr Vaterland ist der Raum,
der das Höchste und der alles in seinem Umkreis umfaßt . . . Sodann
läßt sie sich kein engbegrenztes Lebensalter· geben: alle Jahre, spricht sie,

I) Fu Chr. Bank, »Seneca und Paulns«, in den ,,drei Abhandlungen zur
Geschichte der alten Philosophie und ihres Lierhältnisses z. Christ« (hg. v. Zeller,
Les. taro) S. It» ff. siainentliclz S. -x31—k4:.

«) Seneccks siinitliclkc IVerke (1«I(l. Bipssurt ihn) IV, Z: sq.
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siiid mein. «) Kein Jahrhundert ist großen Geistern verschlosseiy keiiie Zeit
ist deii Gedanken unzugänglieh Wenn jener Tag kommen wird, der diese
Mischuiig von Göttlichein uiid Menschlichem scheidet, so werde ich den
Körper hier, wo ich ihii gefunden, zurücklassenJcIs selbst werde mich
den Göttern zurückgeben. Und auch jetzt bin ich nicht ohne sie, aber ich
werde ini schwereii uiid irdischen Körper festgehalten. Dieser Aufenthalt
des fterblicheii Lebeiis ist das Vorspiel eines besseren und längeren Lebeiis.
Wie neun Monate laiig der inütterliche Schoß uns festhält und uns vor«

bereitet, nicht für sich, sondern für den Raum, in welchen wir gleichsam
entlassen werden, sobald wir fähig find, Atem zu schöpfen und iin Freien
auszudauerm also reifen wir während des Zeitraumes, der
sich von der Kindheit bis zum Alter erstreckt, für eine
andere Geburt· Ein anderer Ursprung erwartet uns, ein
anderer Stand der Dinge«.

Ep. s202): Des Tugendhafteii ,,vollkoinnieiie, auf ihren: Höhepunkt
stehende Seele hat nichts über sich als den Gottesgeish von welchem ein
Teil auch in diese sterbliche Brust sich ergossen hat, die niemals göttliche:-
ist, als wenn sie ihre Sterblichkeit bedenkt iind sich bewußt ist, daß der
Mensch dazu geboren sei, um das Leben zii verlassen, und daß dieser
Körper keiiie Heiniat sei, sondern eine Herberge, und zwar eine Herberge
fiir kurzes Verweilen, die verlassen werden muß, wenn man merkt, daß
man dem Gastfreund zur Last sei. Am deutlichsteii zeigt sich die Herkunft
der Seele von eiiieiii höheren Wohnsitz, wenn sie diesen ihren
gegenwärtigen Aufenthalt für niedrig und eng hält und denselben zu ver-
lassen sich nicht fürchtet. Denn wohin er gehen wird, weiß der-
jenige, der sich erinnert, woher er gekommen sei«.

Ep. 36«««): ,,Der Tod unterbricht nur das Leben, ei« raubt es
uns nicht. Kommen wird wieder ein Tag, deruns ins Licht
zurückführt, dessen sich viele weigern würden, hätten sie
nicht das Vergangene vergessen. Alles, was zu vergehen
scheint, wird nur verändert. Wer geht, uni wiederzukehreih
darf ruhig sein. Nichts in dieser Welt wird vernichtet; es
ist nur ein steter Wechsel des Sinkens und Steigens«.

Damit die Seele sich nach deni Tode zii ihreiii Ursprung erhebe,
muß sie frei von irdischen Mängeln sein. Und da dies selbst bei den
Besten nicht der Fall ist, so gelangen sie zur volleii Seligkeit nicht un-
mittelbar nach ihrem Abscheiden

Jii seinem Trostschreibeii aii Marcia (Kap. 25)«) läßt Seneca deren
verstorbenen Sohn noch eine kurze Zeit über der Erde weilen und erst

«) Man denkt dabei univillkiirlichan Lessiiig’s: ,,IVas habe ich denn zn versäumen?
Jst nicht die ganze Ewigkeit inein?« Erziehung des Uienscheicgeschlechtz Schluß)

«) Opp. IV, us.
«) Opit III, iio so·
«) Opkx l, :i:.
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nach diesem Mittelzustaiide der Reinigung in den ewigen Frieden ein·
gehen.

« Der Schilderung des Zusammenlebens mit feinen Lieben ini Jenseits,
die Seneca«) giebt, dürfte sich kein Spiritift unserer Tage schäineiu

Deiii Vater, Mai-da, zieht dort, obgleich dort alles mit allein ver-

wandt ist, feinen Eiikel an sich, der sieh des neuen Lichtes freut, und lehrt
ihn die Bahnen der benachbarten Gestirne iiicht nach Vermutungem sonderii
mit wahrer Kunde von allem, und führt ihii gern in die Geheimnisse der
Natur ein» Wie ein Wegweiser in unbekannten Städten dem Fremden
willkommen ist, so dem, der nach den Ursachen der himinlischen Diiige
fragt, ein vertrauter Erklärer. Hinab in die Tiefen der Erdenwelt sendet
man gern den Blick, denn es gewährt Vergnügen, von der Höhe aus auf
den zurückgelegten Weg hinzuschauen. Kein Hindernis ftellt sich ihnen in
der Ewigkeit entgegen, überall hin haben sie geebnete für die leichteste
Bewegung zugänglich« ineinander laufende Pfade, die sie von Stern zu
Stern führen. Welchen Eindruck muß es daher auf uns machen, wenn

wir uns vorstellen, wie diese seligen Geister nicht in der uns bekannten,
sondern einer weit erhabenerii herrlichern Gestalt, von ihrer himmlische-i
Burg herab zu uns reden und uns auffordern, alles Jrdische in den:
hellerii Lichte, in welchem sie sich besindem zu betrachtenW

Daß Seneca auch der Seelenwanderungslehre zwar nicht gerade
huldigte, doch wenigstens nicht abhold war, folgt aus seinen (Ep. 1082)
offen bekundeten pythagoreischeii Ssinpathieeih die ihm sein Lehrer, der
Sextier Sotion von 2llexandria, einflößte

Die Sextier waren eine kleine von einem edlen Römer, O. Sextius,
am Ausgang des letzten vorchristlicheii Jahrhunderts gestiftete, aber schon
bald nach ihren( Entstehen wieder erloscheiie Schule, die unter pythai
goreischeii und platonischen Einflüssen stand. Man weiß von ihr (nainent-
lich aus Seneccks Berichteii) nicht viel mehr, als daß sie Seelenwaiidernng
lehrte, Enthaltung von Fleischgenuß, und tägliche Selbstprüfuiig empfahl.
Sie folgte auch sonst in ihren ethischen Anschauungen teils deifpythas
goreern und Plato, teils den Stoikerin

Der letzte bedeutende Stoiker, der edle Kaiser Markus Zliirelius
Tliitoiiiiius schrieb im XL Buch seiner »SelbstbetrachtiiiigeM folgende
Aphorismen nieder:

U. Wenn du dir selbst Vorwürfe machen innßt, so rührt dies von der Stimme
des göttlicheren Teiles deines IVefeiis her, der von deiiieni Körper, dein uiiedlercii
nnd sterblichen Teile deiner Natur und von dessen grobsiiiiilichen Liiften ülserivältigt
und herabgerviirdigt ist.

Do. Zllle geistigen nnd feurigen Teilchem welche deincin Wesen beigemischt
sind, ungeachtet sie ihrer Natur geniiiß nach oben streben, werden jedoch, iini sich in
die Ordnung des IVeltgaiizeii zn fügen, hier in deinein Körper festgehalten.

«) Opp- I, m.
T) Opzx W, 58 sq.
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M. »Wenn du dein Kind kiissesi«, sagte Epikteh »mußt du dir innerlich zu-
rufen: morgen ist es vielleicht teil«

. · . .

IS. Jetzt unreife Traube, bald reif, dann gedörrt — lauter Unwandlungeiy doch
nicht etwa in ein Nichts, vielmehr in ein Ruder-sein.

Betrachtet man diese Tleußerungen im Geiste der Zeit, in der sie ge-
schrieben sind, so wird man kaum zweifelst könntest, daß Mark Uurel bei
diesen! »Anderssein« auch an eine Wiederkehr in die irdische Verkörperitng
dachte; denn thatsächlich war dies Bewußtsein im Altertum soweit ver-
breitet, daß es zum mindesten allen Gebildeten eine geläusige Vorstellung
war· 2lls ein Beweis hierfür mag nur die eine geschichtliche Thatsache
angeführt werden, daß z. B. der Kaiser Caracalla sich für eine Wieder«
verkörperung Ulexanders des Großen hielt. Es ließen sich dafiir noch
andere Beispiele nennen, doch mag hier gerade diese hervorgehoben werden,
weil sie Georg Ebers kürzlich in seinem Romane »Per ÄsperM durch
seine meisterhafte Darstellung auch für die heutigen modern befangenen
Leser anschaulich gemacht hat. s
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kann! zieivorden ist, der wird Gelegenljeil
gebalst lniben, die anszerksrdentliclje Geduld und
stete dereitnsillizikeit dieses Mannes zu lseivunderik
niit ivelclser er innner wieder und wieder die zahl-
loien Jssxigen ernsten lpisseiisdiirstes oder iuiißiger
Neugier. die sids an ilni drgiiiiztetk ciniiciljni und
beantwortet« Diese Fragen werden den! Leiter

eines Blattes wie der ,,Sphinx« wohl nitniner erspart bleiben, denn man

setzt wohl eine gewisse Vorbildung zum Verständnis des Inhaltes voraus,
kann es aber leider nicht erreichen, daß jeder, dem sie fehlt, die so oft
gegebene Mahnung auch befolgt, dieses oder jenes grundlegende Werk
durchzusehen. Zwar wird itn Laufe der Zeit dein langjähriger! Leser
nach und nach der Grundgedanke nionistischer Weltanschauiiiig vertraut
werden, der allein es ermöglicht, an alle oft so gegensätzlicheit 2ltisiclxteii,
die da zn Tage treten, den richtigen Maßstab zu legen, die Berechtigung
aller anzuerkennen und ihr Ilnrecht nur dort zu sehen, wo sie sich gegen-
seitig beenden; der neu hinzutretende Sphinxleser wird sich jedoch bald
veranlaßt fühlen, seine Zweifelsfrageii zn ciußersr. Die häusigstety immer
wiederkehrenden Bedenken hat Dr. Ljiibbeischleideii in seinen! Werke: »Das
Dasein als Einst, Leid und Liebe««) eisigeheiid behandelt, und kein Buch
ist wohl geeigneter, den! ernst suchenden eine unerschiitterliclse Grundlage
für weiteres Forschen darzubieteih als dieses; ja ich erachte für alle
diejenigen, die nicht auf »die altitidische Weltanschauuiig« in ihrer ehr-
würdigen Gestalt, den Sutras und llpanisclsads oder auf Deußeiis meister-
hafte Ilrbeiten hierüber zurückgehen wollen, ein Studium dieser ihrer

") Braunschivciz Verlag von C. II. Schwetsiikke nnd Sohn.
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iieuzeitlicheii Darstelliing für iinerläßlich zuni wirklichen Verstehen dei« inis

interessierendeii Fragen und ihrer Erörterung in dieser Zeitschrift. Fällt
es uns Zlbendläiiderii doch schwer, die tiefen Lehren indischer Weisheit in
ihrer systemloseiy bilderreicheii Form zu erfassen, die wir zu sehr an unsere
Kapitel, Abschnitte und Paragraphen gewöhnt siiid, nnd viel zu sehr in
induktiver inathematischer oder mikroskopischer Methode des Zergliederns
und Seziereiis geübt werden, sodaß uns leicht der Blick für den Gesamt-
organismus getrübt wird, und beim Erfassen des Einzelnen das ver-
bindende geistige Band entschlüpft. Mit iniponiereiider Unbefangenheit
gehen die Upanischads über Widersprüche ini Kleinen hinweg, wenn es

sich darum handelt, ein Bild des Ganzen zii geben; wohl bewußt, daß
dieses Bild doch nur ein Gleichnis sein kann. Alls echter Künstler« handelt
der Veda, indem er frei von aller subjektiven Färbung eines Deutungsi
versuches das ganze Rätsel des Daseins einfach reflektiert; während er

dieses aber so in engerem Rahmen zusaminenfaßt und uns näher bringt,
präzisiert er gleichzeitig die stummen Fragen, die iin 2lll und in Tllleni
sich uns aufdräiigeiix ,,Was ist das Dasein? Wie erscheint das
Dasein? Warum ist das Dasein?

Sobald sie auf die Beantwortung dieser Fragen eingehen, trennen
sich auch die einzelnen Systeme indischer Spekulation, und wir sinden in
ihnen nicht weniger Widersprüche, als wie sie die ältere und neuere

abendländische Philosophie enthält. So vertreten allein die vier Richtungen
der Buddhisten teils den vollstäiidigen Nihilisnius (die Mädhyamitcksx
den dogmatischen Jdealisnius (die l7ogLicLira’s), oder den problematischen
Jdealismns, (die Santråiitika’s), nnd den Realisnius (die Vaibhäshika’s);
ferner find die Schulen der Cfirvåkas den Materialisteiy die der Digam-
bara’s den spiritistischeii Dualisten gleichzustellen. Eins dieser vielen
Systeme als »altiiidische Weltanschaiiuiig« hinzustelleiy ist also iiicht rat-
sum, und es blieb nur übrig, auf die »Fundstätteii alles Wissens« Oåjsiai
valkya I, Z), auf die Veden selbst, zuriickzugeheiy und nach ihnen, speziell
nach dein Vedaiitasxssteiik entwickelt Hiibbesschleideii die oben aufge-
worfeneii Fragen unter der kritischen Beleuchtung aller Errungenschaften
cibendläiidischer Wissenschaft folgendermaßen:

Zunächst ist festzuhalten, daß sich unsere Untersuchung nur auf diese
uns sinnlich wahrnehinbare Welt erstrecken kann, nur sie ist es, die wir
als Dasein bezeichnen. Wir erkennen nun, daß dieseiii Dasein, der
2Raterie, dein Stoff, ein Etwas zu Grunde liegt, was dein Zliikroskop
oder dein Messer iiiohtaiiehr erreichbar ist, und unsere Untersuchung zeigt
uns, daß dieses Etwas als eigentlicher Kern aller Daseinsform iiberall das
gleiche ist. Was iins in der unbelebteii Natur als cheinische oder physi-
kalische Kraft oder als Krystallisatioiiss, Gestaltungsverniögeii entgegentritt,
das ist im Grunde das gleiche, was in der niederen und höheren belebten
Welt als Lebenskraft, Lebensiville oder Daseinslust erscheint, der Kampf
iiciinlich aller gegen alle, die eigene Individualität zu erhalten nnd
zu betonen iiiid günstigere Daseinsbedingungen fiir sich zu erringen. Das
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uugestünie drängen der Atome nach Vereiuigungen höherer Art, der
Kanipf der Eleinente ini chemischen Substitutioiisprozeß, das Sich-Ge-
stalten der gelösten Salze zu bestimmten Formen, das Sprossen der Pflanze,
das Ringen der höheren Lebewesen um ihre Existenzbedingungen ist im
Grunde doch nur das Streben nach Differenzieruiig, immer schärferer
2luspräguiig, als verschiedener Individualitäteu eines in seinem Wesen
ursprünglich Gleichem Aus dieser Erkenntnis ergiebt sich die ge-
nauere Bestimmung unserer Weltanschauung, der Einheitslehre, als
Jndividualistischer Monismus«.

Der Begriff ,,Individualität« im Gegensatz zu ,,Individuum« bleibt
noch näher zu bestimmen.

Ein Element in seiner einfachsten hypothetischen Gestalt, etwa ein
Kohlenstosfatom ist in bezug auf andere Atome als ein Individuum
zu betrachten. Es vereinigt sich mit mehreren Zltomen Wasserstoff. Das
neu entstandene Kohlesuvasserstoffniolekül ist als solches wiederum ein Indi-
viduum, aber mit anderen Eigenschaften und Kräften, als die ursprüng-
lichen Individuen sie besaßen, und zwar zeigt sich in ihm nicht etwa eine
bloße Sumniierung, sondern eine bedeutende Potenzierung der
Eigenschaften seiner Bestandteile. In weiterer Verbindung mit anderen
Elementen bildet das Kohlenwasserstosfniolekiil wiederum ein neues Indi-
viduuni: als Plasma einer Zelle gestaltet es sich zum Lebewesen; mehrere
Zelleii bauen die einzelnen Organe der Pflanze und des Tieres auf und
schaffen somit wieder ein Individuum höherer Ordnung, sodaß wir von
dem höchst entwickelten Menschen bis hinab zur niedrigsten Gestalt alles
Daseins eine Stufenleiter ungezählter Individualforinen sehen, die dem
oberflächliclseii Blicke als ein willkürliches Nebeneinander ohne innere
Beziehungen zu einander erscheinen. Nun find aber, wie Darwin nach-
weist, die vorhandenen Arten nicht unwandelbare Produkte, und als solche
einzeln geschaffen, sondern sie unterliegen einer Veränderung, und die
existierenden Lebens-formen find durch Zeugung hervorgebrachte Ab«
könunliiige früherer Formen. Nach Darwin erörterte Haeckel unter dem
Namen des biogeiietischeii Grundgesetzes die Lehre, daß die Entwickelung
(Ontogeiiesis) des Individuunis die abgekürzte Wiederholung seiner
Stammesgeschichte (phylogeiiesis) sei, d. h. daß jedes einzelne Individuum
in der Zeit von seiner Zeugung bis zu seiner Geburt alle die Individual-
formen in kurzer Zeit wiederhole, welche das gesamte Geschlecht, dem es

angehört, in Milliarden von Jahren von der Protozoengestalt bis zur
jetzigen Form durchlaufen habe. Wie nun aber der Mensch von seiner
embryoiialen Entwickelung bis zur Geburt, durch die Kindheit zum Mannes·
und Greisenalter hin, und obwohl während dieser Zeit sein Körper sich
stetig oerändertej nur ein und dasselbe Wesen —- eine Individualität
geblieben ist, so zieht sich auch durch all die ungezählten Lebensformen
nur eine gleiche Wesenheit, die gleiche Individualität, hindurch. Sie ist
es, welche die aufwärtsstrebeiide Entwickelung überhaupt erst möglich
niacht, unter ihrer Annahme gewinnt die Darwiirsche Entwickelungs-
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theorie, sowie seine Lehre von der Anpassung und dem Kampfe ums
Dasein erst Hand und Fuß. Was entwickelt sich denn? Was paßt sich
denn ais? der bloße Stoff? der Körper? Dieser ist ja selbst nicht während
der Dauer eines Augenblickes etwas beständigesz wenn er es wäre, der
sich anpaßt, dann würde er den Charakter der Art nur immer schärfer
ausprägeiy um mit ihr endlich zu Vergehen, niemals aber würde er zu
einer anderen Zlrtform sich höher entwickeln. Er gleicht gewissermaßen
dem Bilde eines Nebelbildapparates das auf eine vorbeiziehende Rauch-
wolke geworfen wird. In der scharf umgrenzten Umrahmung des Bildes
werden die einzelnen Teile des Rauches als Gestalt sichtbar, aber stetig
wechselt die materielle Grundlage, und nur das Bild selbst bleibt bestehen.

So slutet beständig der Strom der Materie durch unseren Körper,
alte Zellen sterben ab, neue bauen sich auf; die Lebenskraft, die Zleußerung
unserer Individualität hält jedoch das Bild der Gestalt zusammen; stets
ist die unbewußte Kraft des Daseinwollens das Primäre Sie stellt«
sich dar im Zltom in ihrer tingestümsteii Gewalt — bekanntlich definiert
jaauch die Physik das Zltom nur als Kraft, als etwas immaterielles ——,,

sie drängt nach Vereinigung; sie ist formanstrebend, sobald diese Ver«
einigung gelungen ist; in der Zelle potenziert sie sich zu Lebensregungety
zu Organbildungen in der Psianze, zu Verstand, Trieben, Sinnes« und
Bewegungskräften im Tiere und zu Vernunft und stttlichem Bewußtsein
im Menschew Sie potenziert sich, d. h. sie entwickelt in sich neue Eigen-
schaften in höherer Richtung auf Kosten ihrer Stärke; was bei den nie-
drigsten Formen neben der reinen Willens· oder Lustpoteiiz etwa als Tlffitiität
austrat, und was neben dem rein materiell-sein-Wollen, dem Form-
anstrebenden, kaum zur Bedeutung gelangte, das gewinnt nach und nach
als Intelligenz oder Vorstellung an Bedeutung und ist bestimmt, als
Erkenntnis dereinst die Stärke des IVillens zuriickzudräsigeit und überhaupt
aufzuheben, oder wie Hiibbeiöchleideic ausführt, als ,,auswählendeLiebe«,
die blinde Lust zur Unikehr zu leiten.

Im Leben eines Individnums können wir das Bleibende der Indi-
vidualität trotz der unterschiedlichen Individualfornien täglich bestätigt
finden; logisch ist es nur, durch die ganze Entwickelungsreihe vom Molekül
bis zum Menschen ein gleiches Beharrendes anzunehmen. ,,Davon kann
natürlich nicht die Rede sein, daß die Individualität eine bleibende
Persönlichkeit oder ein Ich-Bewußtsein sei, das durch die Reihe der
verschiedenen Individuen hindurchgehe Das Bewußtsein, bezw. das sich
seiner selbst bewußt-Werden geschieht erst durch die organische Gestaltung
dszes Individuums, vornehmlich des Nervensystemes und des Gehirnes.
Da nun in jeder Neuverkörperung der Individualität ein neues Individuum
sich bildet, so kann regelmäßig auch keine bewußte Erinnerung von

früheren Leben auf ein späteres übergehen« (S. s0).
Dennoch, auch wenn so der Inhalt des Bewußtseins nicht erhalten

bleibt, setzt sich eine unbewußte Erinnerung fort, und das ist die
Bewußtseins-Fähigkeit, die als angeborene Eigenschaft mit zur Welt
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gebracht ivird. Wie iiii gewöhnlichen Leben jede Fertigkeit nur durch
wiederholte Uebung erlangt werden kann, so fallen auch der einzelnen
Individualität erwünschte Geistes» und Charaktereigenschafteii nicht wie
reife Früchte in deii Schoß, sondern müssen errungen werden. Wie aber
der Künstler sich bei der Ausführung schwieriger Leistungen nicht mehr
der einzelnen Uebuiigen und Griffe bewußt ist, die ihii endlich zur Fertig-
keit gebracht haben, sondern wie ihiii nur die erlangte höhere Fähigkeit
als unbewußte Erinnerung verbleibt, so weiß auch der einzelne, mit
geistigen oder seelischeii Schätzen iiis iieiie Leben Tretende nicht mehr, daß
er durch sein Handeln selbst in einem früheren Dasein die ursächliche

·

Begründung seiiies jetzigen Geschickes gegeben hat. Dies sind die Schätzm
die im Himmel gesammelt werden, die weder Rost noch Motten zerfressen,
wie die Schrift sagt, sie begleiten als sichere Errungenschaften die einzelne
Individualität aiif ihrer Wanderung durch die Welt der Körper; wie
verschieden auch die Form der Darstelliiiig, die Wesenseinheih die
sich in ihr verkörperh bleibt stets die gleiche, als »die Einheit der Kau-
salität, der«Kraft und der Bewegung«.

»Wenn der Mensch morgens erwacht, so findet er sich als hoch
poteiiziertes Entwickelungsprodukt vor; er setzt dann seine iiidividuell-
kausale Entwickelung genau da fort, bis wohin er am vergangenen Abend
schon gelangt war. Ganz in gleicher Weise tritt das Kind wieder ins
Lebeii ein, zu dein es mit feiner Geburt erwacht; es könnte nicht das
hoch poteiizierte Eiitwickelungsprodukt mit allen seinen Anlagen uiid Nei-
.giiiigeii des Geistes und Charakters sein, wenn es dies nicht gerade so durch
seine eigene kausalidyiiaiiiischa ganze individuelle Vorentwickeliing in ver«

gangeneii Leben geworden wäre. Daß ihm iiii letzteren Falle die Erinnerung
fehlt, iin ersteren nicht, ist nur ein lliiterschied des größeren Entwickelungs-
abschiiittes, der niit jeder Ueugebiirt beginnt; auch fehlt — wie schoii
betont —- nur« die bewußte Erinnerung, die EinzelsKenntnisfe der
Ursacheiy durch welche die Errungenschaften oder Untugendeii einst erworben
wurden, da nur Anlagen und kein Bewußtsein auf ein neues Lebeii über-
geht und — glücklicherweise! — auch nicht übergehen kann« («S. 56).
Dies die Bedeutung des Wortes: ,,I.Vas der Mensch säet, das wird er

ernten!« —

Woher das jedeni Menschen innewohnende Gefühl der Selbstver-
aiitwOrtIichkeitP Wäre es nicht Thorheit sich selbst oder andere fiir
Handlungen, Unterlassungen oder Gedanken verantwortlich zu machen, die
notgedrungen aus dein angeborenen Charakter staiiiiiieii niiisseuP Känie
dieser von den Elterii oder von Gott oder deni 5chicksal, so träfe doch
den Einzelnen keiiie vertretbare Schuld, so diirfte doch auch er selbst keine
Belohnung oder Strafe verdienen, so wäre »ja doch auch die Thatsache
des Gewissens ein völlig unfaßbares Diiig. zweifellos sind wir das,
wozu uns Anlagen und Verhältnisse, die Ilura unserer Familie oder
unseres Volkes inacheii; daß wir uns aber gerade diese Tliilageii errungen,
diese Familie, dieses Volk gewiilslt haben, ist unser eigeiistes »Werk,
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unser Karina, wie der Inder sagt. ,,Deshalb hat der Uiensch alle Klagen,
womit er Gott, das Schicksal, die Natur überhäuft, an sich selbst zu richten,
weil er sein eigenes Entwickelungsprodiikt ist und sich aus eigener Wahl
in das irdische Leben begeben hat«;«) und in den Gewissensbissen fühlt
der Mensch zitternd die Zügel des eignen Schicksals, die ihni unniittelbar,
sich selbst zu nützen oder zu schaden, in die Hände gegeben sind.

,,Es giebt der Mensch sich selber die Gesetzq
Er wählt das lichte oder düstre Los,
Bestimmt sich selber Leben, Lohn und Strafe«2) —

Natürlich schafft die Erkenntnis, das; alles Leid gewissermaßen
selbstverschuldet ist, die Thatsache des Leides selbst nicht aus der Welt;
sie lehrt uns aber, diese als zweckmäßige Notwendigkeit erkennen. Wie
die (räumlich) gleichzeitigen Unterschiede der Gestalt und der Begabung
nur die Stufen» zeitlicher Entwicklung sind, so sind auch die zahllosen
Leiden, Beschwerden und Sorgen der Uienscheii nur die ihren Entwickelungs-
stufen entsprechenden Iluvollkoiniiienheiteii, die sie überwinden werden, übers
winden niiisseii, und erscheinen dem vollkoniiiinereii Menschen nur als
selbstverständlich» Naturvorgang, etwa so wie der »Unverstaiid« der Mücke,
die ins Licht fliegt und ,,elend« verbrennt. ·

Die Weltgerechtigkeit liegt unvekbrüchlich gewährleistet in der indi-
viduellen Kausalität« (S. 5?). Nur unserem kurzsichtigen Blicke, der am
Individuum haftet und die Fortdauer der Individualität nicht verfolgen
kann, entgeht das ver-bindende Band, das sich durch alle die verschiedenen
Formen hindurchzieht

»So sind die Individualitäteki jenen Wellen zu vergleichen, die
über den ganzen Ocean dahinrolleik die von Sturnieskraft am Kap der
guten Hoffnung bergeshoch gehoben, sich von da fortsetzen und erst aus
dem fernen Strande der Guineaküste ihr niajestätisches Ende finden. Zln
jeder Stelle des Tltlantischeii Oceans, über die sie hinwegwogt, hebt die
Welle alle Tropfen der Wasser-flache, bis sie aus ihnen das Individuum
einer Welle zu ihrer ganzen Höhe ausgebildet hat. Wir sehen überall
und immer nur ein solches Individuum, von denen eines das andere
ablöst; und doch ist die Welle, die vom Kap bis nach Guinea läuft, nur
eine Wellen-Individualität, und indeni wir sie so ini Gedanken ver-

folgen, erkennen wir auch nur diese Einheit als das Wesen der
Welle. Es ist ininier anderes Wasser, aber stets dieselbe Wesenseinheit
der Kausalität, der Kraft und der Bewegung.

Wohl besser noch versinnbildlicht sich die kausale Kontinuität der
Individuation als ein Gewebe der Weltkausalität. Das Kontinuuni
der Individualität ist jeden( Faden dieses Weltgewebes zn vergleichen.

«) Vergl. Du Prel ,,11«tediuIii oder CaschenspielerQ ,,Sphinx« ist-zi- S. Zog.
«) Ulabel Colliiis »Das Lied von dei- iocißeii Lotos«, S. Use. Vergleiche and)

,,Sphiiix« OR, Juli: bis Oktoberhefc
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Durch das Ganze läuft ein jeder Faden, von der einen Seite kommend
und zur anderen sich fortsetzend, hindurch, ohne daß man weit verfolgen
könnte, wie er durch das Muster hin verflochten ist, und ohne daß man

Anfang oder Ende des Gewebes absehen könnte. Ueberall tritt uns das
Muster des Gewebes gleichsam als ein fertiges Bild entgegen; doch dabei
können wir mit Sicherheit annehmen, daß die Fäden des Gewebes alle
durch dasselbe in der ganzen Länge hindurchlanfen, und daß sich so das
Gewebe erst vor unseren Augen webt.

Endlich wäre auch —- noch besser — die Individualität einem Seile
zu vergleichen, das sich aus unzähligen Fäden dieses Weltgewebes immer
fester, immer dicker und verwickelter zusammendrehst (S. U)

Das Bild der Kapwelle ist dann am zutreffendstem wenn es sich darum
handelt, die Kraft des Willens zum Dasein, der Lust einer Individualität
darzustelleiy da diese sich im Atom amgrößteii zeigt und allinählich unter
dem Erstarken der Liebe abnimmt; das Bild des stets stärker werdenden
Seiles hingegen bezeichnet besser das stete Wachsen der IndividualiEiits
wickelung aus niederen Formen zu höheren.

Bei allen diesen Gleichnisseti zeigt sich aber treffend das Verhältnis
der Begriffe »Individualität« und »Individuum«. Jene ist das eigent-
liche Wesen, das Primäre, dieses die Darstellungsi oder Erscheinungs-
form, das sekundäre; jene ist stets die gleiche, nur ihre Fähigkeiten höher
und höher steigernde Kraft, diese das wechselnde Kleid, in welchen! jene
sich darstellt, das aber, seinem stets wachsenden Inhalte entsprechend, die
Reihe der Individualforineit stets um höher organisierte Arten vermehrt.

Welch klares Licht wird durch diese Erkenntnis auf viele sonst so
nnbegreifliche Thatsachen des Lebens geworfen! Unlösbar sind sonst so
viele Fragen nach dem Warum der Unterschiede materieller und geistiger
Art, da doch allen Lebewesen annähernd die gleichen Lebensbedingungen
gegeben werden. Warum birgt jener Körper einen Goethe, einen Christus,
dieser eine VerbrecherseeleP Weil ihre Individualität-en auf verschiedener
Stufe der Entwickelung stehen, weil der eine dem anderen weit voraus ist
auf jener 5tufenleiter, die allen zu erklinnnen bestimmt ist. Iederzeit
können wir aber diese Stufenleiter übersehen in dem Nebeneinander der vor«
handeneii Formen. Von der Zelle bis zum Moose und zum Baume, von
der Amöbe bis zum Wurm nnd zum Menschen, vom Wilden bis zu
unseren Geistesheroen liegt die Vorgeschichte eines Christus vor uns auss
gebreitet, und stets erkennen wir in dieser Vorgeschichte nicht nur eine
Suinmierutig der ausgebildeten Kräfte, sondern auch eine Poten-
zierung derselben. So haben wir mit den Eleinentarstoffeii alle chemischen
und physikalischen Kräfte unseres Körpers gemein, mit den Krxsstallen des
Mineralreiches die der Selbstgestaltung, mit den Zellen des Protistew
reiches die gleichen Lebenserscheinitngesi in unserem StoffwechseL mit den
Pflanzen die Organbildung, mit den Tieren die Sinueswahrnehniiiitg nnd
Willensthätigkeih aber eine höhere Kraftpoteiiz entwickelt fnh in uns: die
der Vernunft und des sittlichen Bewußtseins. Nur bei der Erhaltung
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eiiier individuellen Kraft ist eiiie solche fortschreitende Kraftansaniins
lung denkbar, nicht aber, wenn jedes Lebewesen wieder von vorn an-

fangen iiiüßte. Allerdings tritt in dem Gewebeinuster jeder einzelne
Faden von der Rückseite anscheinend neu aii die Vorderseite hervor und
verschwindet wieder von der Bildsiäche, wir wissen aber, daß er in diesem
einzelnen Muster nicht seinen Anfang nimmt und in ihn: nicht sein Eiide
findet, sondern daß er nur periodisch unsichtbar war und wieder wird.
So ist das einzelne Muster niit seinen verschiedenen zusammen gehörenden
Fäden einer Familie vergleichbar; von Kiinstlerhaiid ausgewählt und
aneinander gereiht, erscheint es als ein unzertreiiiiliches Bild, als eine
Einheit, eng durch die Bande der Verwandtschaft harnioniereiider Farben
verknüpft. Was aber bei deni Gewebe der Familie als auswählender
Künstler thätig war, das ist die Individualität der einzelnen Mitglieder
selbst, die·gerade denjenigen Kreis sich wählte, welcher ihrer Ent-
wickelungsstufe am besten entsprach, nicht bewußt natürlich, sondern in
der Art einer cheniischeii Auslese: sie reagierte gerade auf diesen Vater
und auf diese Mutter, weil sie ihnen ähnlich war an geistigei· ode
seelischer Vervollkoniniiiuiig »

Aeußerlich scheint nun wohl der Faden der Individualität sich von
den Eltern zu den Kindern fortzusetzesk es scheint aber thatsächlich nur
so; in Wirklichkeit zieht sich die Kontinuität hinter der Erscheinung fort;
jede Individualität vollendet ihre eigene Bahn, und nur zeitweilig bilden
Teile derselben gleichzeitig einen Abschnitt der äußeren Kreisbahn der
Familie. Wohl wird in der genealogischen Aufeinanderfolge die Form
vererbt, wir sehen aber. wie diese Form sofort der Träger einer«ne ueii

Individualität wird, die diese Form nach ihrem Willen ums und weiter-
bildet. -

Als ersten Antrieb zu fortschreitender Entwickelung hatteii wir bisher
die Lust, den Willen zum Dasein erkannt. Möglich wird diese Ent-
wickelung aber erst dadurch, daß sich diese Lust nicht als blinder Trieb
nach Sonderexistenz äußert, sondern in der Liebe die Vereinigung init
dem relativ Ungleichsteii sucht. Während jene der kraftsteigeriide
Faktor war, ist diese der formbildende Als hauptsächlichster Grundzug
dieses Bildungstriebes, von den Erscheinungen der Schwerkraft uiid der
chemischen Verwandtschaft bis hinauf zur höchsten geistigen Liebe, ist er-

kennbar, daß jede Individualität auf derjenigen Entwickelungs-
stufe, bis zu der sie sich erhoben hat«, das Streben zeigt, sich iiiit
dem auf der gleichen Stufe stehenden, jedoch ihr relativ Un-
gleichstein zu verbinden (nieinals mit dein absolut Ungleichen)
(S. Z6). Dies sindet dadurch seine Erklärung, daß jede Iiidividualität,
um zu einer höheren Stufe fortschreiten zu können, sich alle Wesens·
Unterschiede und Eigenschaften ihrer bisherigen Stufe erst aneignen, sich
allen inöglicheii Verhältnissen erst anpassen muß, und erst wenn sie eine
vollständige Entivickelungsreihe ihrer Art durchlanfeii hat, sich zu einer
neuen fortbilden kann. Auf der Uienschstiife findet diese Anpassung ihren
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Ausdruck in der Liebe, in dem Ineitianderaufgeheii der Gegensätze. Eine
schöne Illustration hierzu bietet der Anblick eines alten Ehepaares, das
sich einander mit der Zeit innerlich immer ähnlicher geworden ist, bis
sich diese geistige Aehnlichkeit endlich sogar in den Gefichtszügeii ausprägt,
die ja wie alles Körperliche nur die Erscheinungsforin des inneren
Bildners sind. In der Zengung selbst tritt nun die neue Individualität
in Berührung mit den beiden des Elternpaares und findet einen Boden
für seine weitere Entwickelung in dem entstehenden Organismus· Auf
diesen übertragen sich die Keime einer durch die ganze väterliche und
mütterliche Ahuenreihe höher gestalte-ten Form, aber erst die wieder ins
Leben tretende Individualität ist es, die sich aus diesen! Material ein
geeignetes Gewand für ihre Verkörperung bildet. Daher konnnt es, daß
die Kinder ihren Eltern immer nur in einigen Zügen ähnlich find, in
vielen oft sehr Unähnlich; daher auch die lliiähiilichkeit von Geschwisterih
selbst von Zwillingeih denen doch sicher die fast gleichen Entwickelungs-
bedingungen geboten wurden. Wie dieses Reagieren auf das günstigste
Elternpaar vorzustellen ist, erläutert Hübbeischleideii durch folgendes
Gleichnis: Stellen wir uns einen photographischen Apparat vor. Durch
seine Linse wird das Bild etwa eines Fixsterne-s, ungezählte Millioiteii
von Meilen weit entfernt, ausgesungen und auf die lichteinpsindliche
Platte geworfen. Ueberall ins Weltall hinaus sendet der Weltkörper
seine Lichtstrahlen, gewisserniaszesi wie Fühlhörner, bis er hier auf dieser
Erde in der winzigen photographischen! Platte einen geeigneten Ort vor-

findet, auf welchetn eine Reaktion gegen seine Eisuvirkting stattfinden: kann.
So wird auch nur von dem einen, geeignete« wahiverwandtesi Eltern«
paar das Wesen der Individualität aufgefangen und sein »Bild« in der
miitterlichen Dunkelkaiiinier ,,entwickelt« (S. 49). Freilich wird die Aus«
wahl eine innner engere, je höher die Individualität selbst steht, je enger
der Kreis seinesgleichen wird; denn nur eine Maria wird einen Christus
einpfasigesi können.

Da wird denn schon auf unserer Entwickelungsstttfe eine Art Ver«
wandtsclkaft drzrch viele Erdenleben hindurch sich ausbildeu nnd ihre ver«
bindenden Fäden innner enger knüpfen, jene geistige nnd seelische Ver—
wandtschafy die ihre zusammen gehörendes: Glieder innner wieder vereint;
die Liebe weist der ungestümen Lust den Weg, und dieser Weg selbst führt
zu immer weitere Fernsicht eröffnendeii Höhen und führt endlich zu dem
Aufgehen des Gefiihls des Sonderseins in dem der Wesenseinheit des
Alls. Das also ist das Dasein: »Das Ringen nnzähliger Wesenseinheiten
in rücksichtslosein Sonderstreben nach Glückseligkeit; von Geburt zu Geburt
treibt fie diese Lust vorwärts, die Liebe aber lehrt sie die Erkenntnis, das;
nur im Aufgeben des egoistischen Strebens, oder besser, im Ausdehneic
des ·.,c-g0" über die Grenzen dieser Persönlichkeit hinaus wahre Glück·
seligkeit gefunden wird«. —

Haben wir uns bisher bei der Frage nach dem Wesen des Daseins
in erster Linie auf die Daseinsersclkeisiiiisg unserer selbst beschränkt, weil



1I-I-----..--,-.---.-—— —-,--..-—--.. ,--., ,

F ri ed ri eh s o r t , Dr. Hübbesschleidciis lVeltanschauiiiig. 225

nur in uns· selbst der Schlüsse! fiir das innere Verständnis der Natur zu
suchen ist, so müssen wir bei der Frage nach dem Wie der Erscheinung
alles Daseins die Betrachtung über unsere engbegrenzte Individualität
hinaus weiter ausdehnen. Wie weit wir aber auch vordrängen, eine
Erscheinung kehrt immer wieder:

»Was wir sehen, beschreibt des Kreises Bahnen,
Jin steten Kampf ein Werden und Vergehen,
Nach eines Lenkers ew’gem Urgesets —

Aus Nebelballen werden feste Massen,
Zersprungne Sonnen wachsen neu heran,
Den Glutenkerii in eigner Asche fühlend.
Und aus der Asche sproßt es licht und grün,
Vom Stein« zur Pflanze, zu orgaifscheii Wesen,
Bis hin zum Menschen stufend aufwärts schreitend,
Um stufend abwärts wieder zu vergehn«.«) —-

Und all die Kreisbahiien der Kausalität, der Zeit, des Baumes setzen
sich wiederum zusammen aus kleineren Kreisläufein so das Jahr aus
Monaten und Tagen, unser Erdenleben aus den Jahren, unser Dasein
als ein Lebewesen aus vielen irdischen und anderen Leben; wie das Jahr
aber seine Sommer· und Winterzeit, der Tag seine Tag- und Nacht-
stunden hat, so hat auch jeder Planet seine Entwickelungsblüte und Ver-
fallperiode; in rythniischer Schwingung wogt Leben und Sterben auf und
nieder, in ewigem Wechsel einander ablösend. Aber es ähneln wohl ein
Tag, ein Jahr dem anderen, und der Herbst dem Frühling und die Abend-
dänimerung der Morgenröte, aber sie gleichen einander nicht. Nirgends
schließt sich völlig der Kreis; nichts was sich je bewegt, sei es ein Körper
im Raum oder eine Individualität in der Zeit kehrt absolut (nicht nur

relativ) dahin zurück, wo es schon einmal stand. Anfang und Ende einer
Entwickelungsperiode verhalten sich zu einander etwa wie das rote und
das violette Licht des Spektrumsz wohl bildet das Violett einen all·
niählicheii Uebergang vom Blauen zum Roten, von welcheii beiden es die
Mischung ist, doch violett sowohl wie rot setzen sich über die uns bekannte
Farbenreihe hinaus, jenseits der Grenzen unserer Wahrnehmungsfähigkeit
weiter fort; das Gleiche lehrt uns unser Gehörsiiin in der Tonwellez
in jeder höheren Oktave kehrt derselbe Ton wieder; wir erkennen ihn
als den gleichen, und doch ist er ein höher oder tiefe; schwingender
(S. 88)· —

So sahen wir, daß auch jede einzelne Jndividiialität zwar wieder
zuriickkehrt ins irdische Dasein, aber nicht niehr als die gleiche, wie sie es

verlassen hat, sondern auf höherer Stufe, sodaß sich in rxsthmischer Wieder·
kehr eine Spiralforin der Entwickelung ergiebt, und die gleiche Spirali
bahn beschreibt auch die Gesamtheit aller Jndividualitäteiu Eng ver-

«) v. Illosch, Des Lebens Sinn. Sphinx Xll, S. H.
Seht» IX. un. is
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banden ist das Einzelne mit dem Allgemeinen, es giebt keine Sonder-
entwickeluug des einen ohne Einfluß auf die anderen. Schon im
Individuum des Moleküls waltet die Mehrheit, in der einer Zelle
beherrscht diese schon eine Gruppe verschiedener Moleküle und nimmt in
Luft, Licht und Nahrung, mit einem Worte, im ganzen Planetenlebety ge»
bundene potentielle Energie in sich auf, die sie in sich in kinetische Energie um-
wandelt. Dieses Planetenlebeth abhängig von den Einwirkungen unserer
Mutter Sonne, ist gewissermaßen der ewig rinnende Quell, aus dem stete
Kraftzufuhr erfolgt; als überall gleicher Strom bricht er sich an der priss
matischen Natur der einzelnen Organismeii und zerlegt stch in einzelne
Kräfte, etwa Wärme, Elektrizitäh Licht, wie ihrer das einzelne Organ
benötigt Stetig geht hier die Disferenzierutig einer Krasteinheit vor sich,
die differenzierten Kräfte werden aber in immer größerem Maße wieder
geeint in höher potenzierteti Individualitäteth die auch immer weitere
Kreise von niederen Individualitäteit in ihren! Kraft-Bereiche umfassen.
In ihrem Niedersteigen der Tlllieinen Kraft in die differenzierte Atom-
kraft erkennen wir die Evolutionsperiode eines Weltdaseiits; in
ihrer Untsetzuiig in lebendige Energie, von den chemischen und physi-
kalischen Vorgängen aufwärts bis zum Menschengeiste die Involutionsi
Periode.

Die erstere ist gewissermaßen ein Niedersteigen des Geistes in die
Materien, die letztere ein Sichswiederibefreieii des Geistes aus seinen
selbstgewählten Banden; die erstere der ,,Siiudenfall«, die letztere die
,,Erlösutig«. Aber keine von außen kommende Erlösung, sondern in n er es

Freiwerdeit zeigt der in der Stofflichkeit befangenen Individualität ihren
Weg zurück zur Gottheit.

Die Einzel-Individualität wird aber beim Durchdettkett dieses Welt-
prozesses so recht in ihrer Zugehörigkeit zur WeltiEisiheit erkannt. Wie
die einzelne Zelle in uns ersteht, lebt und vergeht und in ihrer Existenz
einen Teil zu unserem Leben beiträgt, ja, unser Leben selbst mit ist, so
sind auch all die einzelnen Individualitätett nur Zellen im Leben des
Ganzen, das sich in ihnen nur individuellsgraduell an Intensität ver·
schieden kundgieby hier durch Ueberwiegen der Lust, dort durch Erstarken
der auswählendeti Liebe und endlich durch Zurückebbeit der Lust sich
darstellt. Im Zlll und in Allem wogt diese Bewegung des Uns« und
Einatmens der ewigen, nie geoffeubarten Gottheit, jenes »absoluten Seins«;
ein stetes Hinaustliiten in die Individuation und ein Wiederzurücks
ebben in die Zllleinheih das ist das Bild des Daseins. — Warum
aber das alles, warum das Dasein überhaupt? Dies ist schließlich die
Eitdfrage Die Ursache des Lebens erkennen wir in der Lust: das
Dasein ist, weil es sein will. Der Grund, warum es sein will, ist
uns nicht erkennbar, wenn wir ihn nicht in unserem Selbstbewußtsein
selbst suchen und ergründen; wenn wir iticht dunkel ahnen, daß wir that·
sächiitxts auch im stande sein können, nicht zu wollen. Dem spielendest
Kinde und der jubelnden Lerche wird es nicht bewußt, daß Grund und
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Ursachc ihres Daseins nur Lust ist, dem denkenden Menschen erst bleibt
es vorbehalten, bei jeder fremden Einwirkung auf sich selbst prüfen zu
können, ob die sich kundthueside Empfindung ihm Lust oder Leid erregt
d. h. ein Wollen oder nicht Wollen des gegenwärtigen Zustandes
erweckt wird. Unser Leib mit seinen Organen, diese Objektivierung unserer
Lust, wird uns erst deutlich bewußt, sobald irgend eine Schmerzempfindiiiig
uns kundthut, daß ein fremder Wille sich dem unseren entgegenstellt —

Haben wir bisher all die Regungen des Strebens, Wünschens, Verlangens,
Sehnens, Hoffens, Liebens und Frenens als »Lust« zusammenfassend be·
zeichnet, so nennen wir jetzt den Gegensatz von all und jeder Lustempfin -

du ng mit dem Worte »L eid". Die Lust zum Dasein ist der aus der Einheit
des Alls heraustretende Sonder trieb, der also auf Vielheit gerichtet
ist, wir erkannten ihn im Dasein und Werden der unbewnßten Natur
ebenso, wie in der bewußt werdenden. Diesem Sondertrieb, dieser Ab:
stoßung des einen von allen, steht gegenüber die Anziehusig, die Liebe.
Sie ist es, welche die gradlinig fortstrebende Lust zum Kreisbogen wendet,
dem Ziele ihrer Vollendung in dem Ganzen entgegen; sie ist der Jnvos
lutionstrieb gegenüber dem Evolutionstriebe der Lust. Aus ihrem
Widerstreit sowohl, wie aus dem Widerstand, den beide nach außen
hin zu überwinden haben, erwächst das Leid.

Die blinde, selbstische und rückfichtslose Lust muß schon deswegen,
weil ihr ganzes Vordräiigeii dem Frieden der Einheit zuwider strebt, von

vorneherein Widerstand überwinden und somit Leid im Gefolge haben;
aber auch in ihrer »Anpassriiig« empfindet sie Mühe, in dem Aufgeben
des bisherigen eigenartigen Zustandes Da nun die »Liebe« es ist, die
die Individualität zur Vervollkommnung leitet, so ist auch sie des »Leides«
Quell (S. (2Z). Aber als Frucht des Leides erwacht die Erkenntnis, daß
das Dasein selbst in seinem Daseintvollen die Ursache alles Leides ist,
und aus dieser Erkenntnis erblüht die Erlösung.

»Aus Lust und aus Liebe wird Leid. Doch wer sich von jenen be-
freit hat, von dem fällt das Leid ab, wie Wassertropfen vom Blatte der
Lotos« (Dhamn1apada) (S. H2). Erst muß das Leid voll einpfunden
werden, ehe es zu dieser Erkenntnis führen kann. Jn jedem Einzelleben
des höher entwickelten Menschen kommt die Zeit dieses Kampfes, wo das
Herz im Schmerze erstarrt; jedem Volke konimt die Periode, in der die
Klage laut wird:

»Doch uns ist gegeben, auf keiner Stätte zu ruhen,
Es schwinden, es fallen die leidenden Menschen
Blindliiigs von einer Stunde zur andern,
Wie Wasser von Klippe zu Klippe geworfen
Jahrlang ins Ungewisse hinab« (HöldEk!kU-)

und in trostloseni Pessimisnuis sinnen die Besten der Kulturineiischheit der
Frage nach:

is«
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»Wozu, wozu die Spanne von Bewußtsein!
Um einzig der Vernichtuiig Qual zu schauen?’« Anat-Mk)

Hier· ist der ,,tote Punkt« in der Kreisbahn der Individualität, und
er wird nur dadurch überwunden, daß die Liebe die Fesseln dieser Erde
bricht, die mit klantmernden Organen den in Lust Leidenden halten, indem
sie ihn lehrt, daß es eine Höhe giebt, an die der Schmerz nicht heran«
reicht, jene Höhe, auf der im Mitleiden mit dem Mitmenscheirdas
eigene Leid verstummt. Dies ist die ,,Wiedergeburt« der Schrift. —

Und die Entwickelung zu immer höheren Stufen, mit immer weiteren(
Aufgehen in anderen Jndividualitätem bis zur Selbstidentisizierusig mit
allen Naturgesetzen im 2lll, das ist der Sinn des Daseins überhaupt.
Das Weltprinzip, als dessen Wesen wir, soweit es in die Erscheinung
tritt, intelligenten Willen oder liebende Lust erkannt haben, will
dasein, es entwickelt sich ans sich und für sich, um schließlich wieder
aus dem Sondersein in das Sein überzugehen; vom Illl zum Zlll
zurück. Der Plan zu diesem Entwickelungsgaicgh das »Warum«, ist
in einem anderen Rate erwogen worden, der jenseits unserer Erkenntnis
zu suchen ist; diesseits sehen wir nur die Ausführung, das Dasein,
das Leben, dessen Pulse in jedem Grashalm unter unseren Füßen schlagen.
Und wenn der amerikanische Ethikers) sagt: »Für den Krystall könnte es

Religion sein, ein Krystall zu werden, den Drang anzuerkennen, der
die vollkommnere Gestalt hervorbringen will; für den Menschen kann
sie nur die sein, ein Zflensch zu sein« so stimmen wir ihm bei, denn noch
sind wir weit vom Menschheitsideale entfernt; was uns aber sicher hinauf·
führt, wie es uns bis hierher geleitet hat, das ist jener Pulsschlag des
göttlichen Seins in uns: die Lust, immer mehr und mehr geläutert durch
Leid und durch Liebe.

«) Saltey Religion der UIoral, S. U.
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Dr. Hüssescskeidens äußere« Besen.

Dem Drängen vieler Leser gebe ich nach, dem im Uiärzhefte der
,,Sphiiix« erschienenen Bilde von Dr. Hübbesschleiden eine biographische
Skizze folgen zu lassen.

Wilhelm Hübbe wurde am 20. Oktober s846 in Haniburg geboren.
Sein Vater. war Jurist, erster Beamter der Geeftlande, sein Groß-

vater erfreute sich als Pastor an der Waisenhaiiskirche in Hamburg des
Rufes eines ebenso begabten wie beliebten Kanzelredners Seine Mutter
war die Tochter· des Stadtphysikus Dr. Schleiden in Hamburg und die
Schwester des bekannten Professor-s der Botanik, Matthias Schleiden,
ebenfalls des Herausgebers des (bei Breitkopf und Härte! in Leipzig
erschienenen) Werkes »Liederhort der Glieder des unsichtbaren Gottes-
reiches«.

Wilhelm Hübbe, der vom mütterlichen Zweige der Familie den Namen
Schleiden erhielt, verlebte die glücklichste Kindheit und Jugend im Eltern—
hause unter dem Einflufse eines offenbar reichen Geifteslebeiis und echter
Religiositäy als jüngster von fünf Brüdern, die sich durch ebenso tüchtige
Berufsleistungen wie geistig vornehme Natur auszeichnen.

Schon mit is Jahren bezog Wilhelm Hübbe nach Absolvierung des
Gytnnasiums die Universität, studierte Jura in Göttingen, Heidelberg,
München und Leipzig, wo er mit einer Dissertation »Ueber das Erwachen
des Rechtsbewußtsein-« promovierte (Vgl. »Sphinx«, Augustheft (894)· Nach
kurzer Anwaitspraxis in Hamburg wurde er s870 dem Generalkonfulate
in London attachiert, durch seinen Beruf s873 nach Spanien geführtund
trat am H. Mai 1875 von London seine Reise nach Aequatorialafrika
(Gaboon) an, von wo er im Dezember t87? nach Hamburg zurückkehrte,
um seine Erfahrungen und kolonialpolitischeii Pläne in einer Reihe fchätzenss
werter Schriften niederzulegen: ,,Ethiopieii« (Verlag von Friedrichsen in
Hamburg I878), »Ueberseeische Politik« (ebenda s880), ,,Deutsche Kolonis
sation« (ebenda s88s). Diese Werke, die für die Kolonialpolitik den
Wert der Klaffizität haben, werden auch noch die ihnen gebührende
allgemeine Würdigung erfahren. Die großen kolonialpolitischeii Pläne
Dr. HübbeiSchleideiis scheiterten an der etwas kurzsichtiger! Berechnung
derer, welche die wahren Pioniere einer gesunden, Deutschlands würdigen
Kolonialpolitik hätten werden sollen.

Das Ansehen, welches sich HübbeiSchleiden durch seine Koloniali
beftrebungen erworben hatte, führte ihn nochmals in ein öffentliches Amt
als Sekretär der Deputatioii für indirekte Steuern und Abgaben in Hamburg.
Er gab diese Stellung auf, um für die Verbreitung der Theosophie zu
wirken. Die »Sphiiix«, die »Theofophische Vereinigung« und die ,,Deutsche
Theofophische Gesellschaft« sind außer seinen bekannten theosophischen
Schriften die nächfte Wirkung feiner vielseitigen Arbeit. Sein gegen«
wärtiger Aufenthalt in Jndien wird ihm hoffentlich zu segensreicher
Thätigkeit neue Kraft geben. -

DE GIVE-II-
GEW-
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Die Heueiilieliiaiiunxg

seit-achtet vom Standpunkte der Getigionen des Ostens.
Vortrag für den Verein ,,Die Flaninie«

gehalten im Saale des ,,wissenschaftlichen Miit-s« in Wien.

Von

Dr. cui-d. Franz giattmaniu
IF

Geehrte Damen und Herren!

.Ændem ich Jhnen meinen herzlichsten Daiik ausspreche dafür, daß Sie
mir Gelegenheit geboten haben, iiber die religiösen Ansichten, welche

der ceichenverbreiiiiiing in Jndien zu Grunde liegen, einen Vortrag zu
halten, niuß ich Sie bitten mir zu erlauben, denselben mit ein paar
persönlichen Bemerkungen einzuleiteir

Erstens bin ich durch meinen langjährigen Aufenthalt im Tliislaiide
der deutschen Sprache etwas eiitwöhiit worden, und es mag vielleicht sein,
daß meine Tlusdrucksweise nicht ganz so ist, wie fie es bei einem schul-
gerechten Vortrage sein sollte. Dazu kommt aber noch, daß die Dinge,
über die ich zu sprechen beabsichtige, den nieisten von Ihnen ganz neu
und sehr seltsam erscheinen dürftest, denn fie beziehen sich auf Thatsacheiy
iiber die in Europa noch wenig Licht verbreitet ist. Sie beziehen sich
auf Religiousgeheiniiiisse, welche die Buddhisteii nnd Brahminen nicht
gerne der Oeffentlichkeit Preisgeben, nnd welche für den Uneiiigeweihteii
ziemlich schwierig zu verstehen find. Nichtsdestoweniger werde ich mich
beniüheih die Sache so deutlich darzulegen, als es mir iu einem kurzen
Vortrage möglich ist. Ferner bitte ich Sie, nicht zu denken, daß es meine
Absicht sei, für eine neue Religion Propaganda zu machen. Jch gebe
bloß das Resultat nieiner Beobachtungen und überlasse es jedem, darüber
zu denken, was er will. Es mögen vielleicht manche unter Ihnen sein,
welche glauben, daß die religiösen Zliisiclfteii der Jiidier auf bloßem
Aberglauben beruhen. Tliidere niögen zu der Ueberzeuguiig gekommen
sein, daß diesen Zliischaiiiiiigeii ein tieferes Eindriiigeii der indischen
Weisen in die Geheimnisse der Natur zu Grunde liegt. Darüber zu
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urteilen, ist nicht meine Sache. Jch überlasse es jedermann zu glauben,
was er will.

Die Grundlagen, worauf die Religionen des Ostens beruhen, sind
unseren Orientalisten und Philologen nur sehr wenig bekannt. Derartige
Forscher beschäftigen sich in der Regel bloß mit der Untersuchung der
Abstammung gewisser Worte oder mit geschichtlichen Ereignissen und
anderen äußerlichen Dingen, aber nicht mit der Erforschung der ewigen
Wahrheit, die nur dem geistigen Erkennen zugänglich ist. Man kann
sein ganzes Leben in Indien zugebracht haben, ohne mit den Religionss
Geheimnissen der Jnder bekannt geworden zu sein, wie man ja auch
bei uns Jahre lang wohnen und ein eifriger Kirchengänger sein kann,
ohne deshalb das wahre Wesen des Christentums kennen zu lernen. Auch
ich würde nicht im stande sein, Ihnen über diese Dinge etwas zu sagen,
wenn ich mich nicht einer Verbindung angeschlossen hätte, zu der viele
Brahmineiy Buddhisten te. gehören, welche es mir ermöglichte, nicht bloß
das oberflächliche Wesen dieser Religionen, sondern auch die ihnen zu
Grunde liegende Wahrheit näher· kennen zu lernen.

Was die Bestattungsart von Leichen betrifft, so muß ich Jhnen
offen gestehen, daß ich mich nur insoweitdarum bekümmert habe, als sie
in fanitärer Beziehung mein Interesse als Arzt in Anspruch nahm. Ob
mein Körper nach dem Tode verbrannt oder begraben wird, ist mir
ungefähr ebenso gleichgiltig, als was mit einem abgetragenen Rocke
geschieht. Jch habe auch nie daran gedacht, daß ich verbrannt oder
begraben werden sollte, und wenn sich jemand so äußert, so ist dies un·

richtig ausgedrückt und nur ein verkehrter Sprachgebrauch, denn das-
jenige, was den wahren Menschen ausmacht, kann weder verbrannt noch
begraben werden. dasjenige, was bestattet wird, ist nur der irdische
Körper, und man sollte sich nicht einmal in Gedanken mit
demselben identifiziereik Unsere Kinder, die noch natürlich fühlen
und denken! und deren Gemüt noch nicht durch Sophisterei verdorben ist,
sprechen richtiger. Sie sagen z. B.: »Mama! der Carl ist hungrig«, oder:
,,papa! die Marie will schlafen gehen«, anstatt: »ich bin hungrig« usw.
Damit treffen sie das Richtige, denn das wahre Jch des Menschen, welches
leider nur wenige von uns kennen, ist nicht hungrig und will auch nicht
schlafen, denn dieses ist ein über alles Vergängliche erhabener Gott. Die
Weisen des Ostens haben denselben Sprachgebrauch wie unsere Kinder.
Sie sagen z. B.: »meine Natur will dieses oder jenes — mein Körper
fühlt —— mein Geist denkt« usw. Das geheimnisvolle »Ich« bleibt immer
im Hintergrunde verborgen.

Wenn wir genauer untersuchen, was der Mensch eigentlich ist, so
werden wir finden, daß er aus vielerlei »Ich« d. h. Bewußtseinsformen
zusammengesetzt ist, welche fortwährend wechseln, nnd daß er immer das-
jenige »Jch«, d. h. diejenige Bewußtseinsforni ist, mit der er sich gerade
identifiziert.
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Auf diese verschiedenen »Ich« oder Bewußtseinsformem welche, um

mit Goethe zu sprechen, »die kleine Welt, welche sich gewöhnlich für ein
Ganzes hält«, ausmachen, werden wir später zurückkommety wenn wir die
eigentliche Konstitution des Menschen nach der indischen Lehre betrachten,
nnd wir werden dann finden, daß das verbrennbare »Ich« des Menschen
mit dem, was von ihm unverbrennlich ist, auch noch nach dem Tode in
einein gewissen Zusammenhange stehen kann.

Um zuerst von meineneigneti Erfahrungen zu sprechen, so muß ich
bemerken, daß, wenn ich mich aber auch nie viel um die Bestattungsart
von toten Körpern bekümmert habe, ich doch auf meinen Reisen häufig
Gelegenheit gehabt habe, darauf bezügliche Beobachtungen anzustelleir
Jch kam nämlich vor bald dreißig Jahren als Schisfsarzt nach Amerika,
lebte dort in verschiedenen Teilen der Vereinigten Staaten und Mexiko,
ging dann nach Kaliforitieih Japan, China und Jndien und habe in
diesen Ländern, sowie in Ceylon, manchen Leichenverbreiiiiungen bei-
gewohnt.

Soviel ich mich erinnere, war eine der ersten Leichen, welche in
Amerika verbrannt wurden, diejenige des Baron de Palm, welche Colonel
Olcott öffentlich verbrannte, nachdem er sie ein ganzes Jahr lang in
einem Fasse mit Chlorkalk in seinem Keller versteckt gehalten hatte. Es
muß bemerktwerden, daß in Amerika, obgleich es ein freies Land ist nnd
es dort keine obrigkeitliche Bevormundung giebt, dennoch Neuerungen
nicht sehr leicht einzuführen find. Es besteht in Amerika, so wie hier zu
Lande, eine öffentliche Meinung, welche von den Gelehrten, der Geist·
lichkeit usw. geleitet wird, und wie iiberall muß der Boden erst vorbereitet
werden, ehe ein neuer Same oder eine neue Jdee Wurzel fassen und sich
entwickeln kann. Wie hier so gab es auch dort eine starke Opposition. Ein
Teil der Geistlichkeit behauptete, daß die Leichenverbreiinung unzulässig sei,
da sie die Auferstehung des Fleisches am jüngsten Tage verhindere Dem
widersprochen aber andere, mehr aufgeklärte Theologeih welche erklärten,
daß diese Auferstehung nicht in einem verwesten Körper, sondern in einem
lebendigen Leibe vor sich gehen Inüsse, und daß damit die Durchgeistigiing
des ganzen lebendigen Leibes durch die vom göttlichen Lichte erleuchtete
Seele gemeint sei. Dazu kommt noch, daß es in Amerika keine von der
Obrigkeit geschützte 5taatskirche, wohl aber ca. 360 Sekten giebt, die alle
verschiedene Meinung haben und sich gegenseitig bekämpfen. Die Kirche
hatte deshalb keine Macht, ihren Widerspruch durch Anwendung von
Gewalt zu unterstützen.

Die Juristen und Doktoren wandten, gerade wie hier, ein, daß, wein!

z. B. jemand durch eine Vergiftung unt-«— Leben käme, die Verbrennung
der Leiche die nachträgliche Untersuchuiig zur Konstatierung eines etwaigen
Verbrechens unmöglich inacheii wiirde Denientgegeii wurde mit Recht
behauptet, daß es besser sei, wenn einntal ein Giftmord nicht konstatiert
werden könnte, als wenn hunderttausende von Ziiensclxeti dadurch ums



H a r t m a n n , Die Fcuerbestattung. 235

Leben kämen, daß sie durch von Leichen verpestete Luft und durch Genuß
von durch Gräber verseuchtem Trinkwasser vergiftet werden. Ebensogitt
könnte man dagegen protestieren, daß der Kadaver eines Menschen, der
auf einer Seereise gestorben ist, den Wellen iiberantwortet werde und
verlangen, daß er das ganze Schiff verpeste, damit man nicht hintennach
die Möglichkeit Verliere, nachzuweisen, daß der Patient auch lege artis
gestorben sei.

Diese Ansicht fand ihre Utiterstützuitg in der Thatsache, daß Städte«
vergiftungen in Amerika durch Kirchhöfe nicht zu den Seltenheiten gehören.
Bei dem schnellesi Wachstum amerikanischer Städte kommt es vor, daß
ein weit außerhalb der Stadt angelegter Kirchhof sich innerhalb weniger
Jahre in der Mitte der Stadt befindet. So sind z. B. einige große Kirch«
höfe mitten in der Stadt NewiOrleaus in Louisiana. Es werden dort, da
man schon bei zwei Fuß Tiefe auf Wasser stößt, die Leichen sticht begraben,
sondern nur über der Erde eingemauert, wo sie dann statt des Wassers
die Luft vergiften. Wir sehen daher, daß man durch ein Verbot der
Leichenverbrennung einen sehr geringen Vorteil durch einen sehr großen
Nachteil erkaufen würde. Daß aber die Verpestung der Luft und des
Trinkwassers durch Jnhumierriiig der Leichen kein bloßes Phantasiegemälde
ist, davon sinden wir im Osten hinlängliche Beweise.

Wenn Sie nach Madras oder nach irgend einer Stadt in Indien
kommen, rvo viele Mohamedaner find, welche bekanntlich ihre Leichen
begraben, so sinden sie, daß eine solche Stadt sozusagen aus Häusern und
Kirchhöfeit zusammengesetzt ist. Hier ein Haus und dann Gräber, dann
wieder ein paar Häuser und noch mehr Gräber, weil eben die Gräber
der Mohamedaner immer in nächster Nähe der Häuser angelegt werden.
Dazwischen find Brunnen, und Sie können sich wohl denken, daß das
Trinkwasser daraus einen so itichtvegetariatiischeii Charakter besitzt, daß
man es nicht trinken kann, ohne es durch Kohle zu filtrieren. Die armen
Leute haben aber keine Filter und so brechen unter ihnen Pest, Cholera
und andere Krankheiten aus, die sich dann über Europa verbreiten. Jch
hatte auf einer Reise von Ceylon nach Madras die Ehre mit Dr. Koch
— dem, welcher entdeckte, daß die Cholera durch einen Bazillns entsteht —

bekannt zu werden. Wenn man dieselbe Riühe darauf gewendet hätte,
die allgemeinen Ursachen, welche den Bazillus entstehen lassen,
auszuforschett und zu verhindern, so wäre dies vielleicht für«
die Wissenschaft weniger interessant, dafür aber fiir die
Menschheit niitzlicher gewesen.

Bei den Hindus ist die Feuerbestattuitg allgemein: es besinden sich
in jeder Stadt eigene Verbrennungsplätze Wie man hier auf den Straßen
Leichenwageti begegnet, so begegnet man dort Trägern, welche auf einer
Bahre den Toten unverhüllt zur Verbrennnngsstätte tragen. Dort ange-
kommen, wird er auf einen Scheiterhaufen gelegt, mit geschtnolzeiier
Butter (Gliee) begossen und unter gewissesi Zeremonien verbrannt· Bei
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den Reichen besteht der Scheiterhaufen aus Sandelholz und anderen are«

niatischeii Hölzeriu die Zeremonien sind großartig und die ganze Sache
kommt sehr teuer. Bei den Armen werden wenig Umstände geniachtz
eine solche Verbrennung kommt bloß auf 2 Rupien (ca. l Gulden) zu
stehen. In Burmah wird jede einzelne Leiche in ein altes Mehlfaß
gesteckt, mit Stroh und ähnliche-n bedeckt und dann angezündet.

Außer diesen Bestattungsarteii will ich hier noch diejenige der Parsen
erwähnen. Diese lassen die Leichname durch Vögel, Aasgeier, auf:
fressen. Wenn Sie nach Bombay kommen, so werden Sie es nicht ver«

säumen, die Türme des Stillschweigeiis (toivers of Sile-need) zu besuchen.
Es sind dies die Besiattungsstellen der Parsein Ein großes, turmartiges
Gebäude ist mit einem nach innen abschüssigen Dache versehen, in dessen
Mitte sich ein Loch besindet Die Leichen werden auf das Dach gelegt
und sogleich fällt ein Schwarm von Aasgeiern, die beständig auf die
Ankunft einer Leiche lauern, darüber her und verzehren sie innerhalb
weniger Minuten. Die abgenagten Knochen rollen dann über das Dach
hinunter und fallen in ein sehr tiefes Loch. Die Idee, welche dieser
Bestattungsart zu Grunde liegt, ist, daß unsere Mutter — das Element
der Erde — uns heilig sein soll und daßvwir sie nicht durch etwas totes
verunreiiiigen sollen. Außerdem werden durch diese Bestattungsart die
Bestandteile, welche den nienschlichen Körper bildetest, schnell wieder in
andere lebende Organismen übergeführt

Außer der Feuerbestattung herrschte in Indien vor nicht gar langer
Zeit die Sitte der Suttee, d. h. Witwen zugleich mit dem Leichnam des
Gatten lebendig zu verbrennen, eine Sitte, welche jetzt dnrch die Inter-
vention der Engländer abgekominen ist. Die religiöse Idee, welche dieser
Witwenverbreiinuiig zu Grunde lag, ist daraus entstanden, daß es in
den heiligen Schriften der Indier heißt, daß, wenn der Mann mit dein
Weibe im Feuer vereinigt werde, hunderttausend Iahre in Swarg a (einem
Zustand der höchsten Glückseligkeit) das Resultat sein werden. Diese Stelle
in den Vedas wurde nun ganz wörtlich aufgefaßt und hatte die Witwen-
Verbrennung zur Folge. In Wirklichkeit hat aber die Sache eine ganz
andere und viel tiefere Bedeutung. Wenn wir namentlich unter dem
,,2i«ianne« als dem inäiiiiliclkeiiPrinzipe, den Gedanken und unter den!
,,Weibe« den Willen, als das weibliche Prinzip, verstehen, so entsteht
durch die Vereinigung beider im Feuer der Liebe die geistige
Erkenntnis, deren natürliche Folge ein Zustand hoher und dauernder
Glückseligkeit ist. Dies ist es, was die heiligen Bücher der Inder ineinten,
welche ebenso wie unsere Bibel in Allegorien sprechen. Diese geheime
Auslegung war weder den gewöhnlichen Priestern, noch den Laien bekannt,
welche einer so hohen Auffassung nicht fähig waren.

Wie bei uns eine bloß äußerliche nnd oberflächliche Auslegung
gewisser Bibelstelleii zur Inqiiisitioii und Ljexeiiverbrennung geführt hat,
so hat auch in Indien ein falsches Auslegeii der Vedas zn mancherlei
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Zfiißbräiicheii geführt. Unter diesen ist die früher allgenieiiie Unfitte des
Jaggernath vielleicht am meisten bekannt. An gewisseii Tagen wurde
nämlich ein kolossaler Wagen mit wuchtigen Rädern von Elephanten durch
die Straßen der Stadt gefahren. Die Leute drängten sich heran, um einen,
angeblich ini Wagen befindlichen, Zwerg (Jaggernath) zu sehen. Viele
wurden dabei unter die Räder gedrängt und verloren ihr Leben, wodurch
sie dann angeblich die ewige Seligkeit erlangten. So wurde es zuletzt
Sitte, daß sich die ,,Fröminsten unter die Räder· warfen und, wie so
mancher christlicher Heiliger, freiwillig den Märtyrertod suchten. Das-
jenige, was dieser religiösen Verirrung zu Grunde liegt, ist das Folgende.
Unter dem Wagen des Jaggeriiath ist die menschliche Konstitution zu ver-

stehen, in deren tiefsten( Jnnern der göttliche Geist im Verborgenen wohnt.
Wer diesen göttlichen Geist in fich selber erkennt, erlangt dadurch die»
göttliche Selbsterkeiiiitiiis und bewußte Unsterblichkeit. Hierzu nützt es ihm
allerdings nichts, sich von einem Elephanteiiwagen überfahren zu lassen,
wie ja auch ein christlicher Märtyrer dadurch, daß man ihm die Haut
abzieht, weder gescheiter noch vernünftiger werden kann.

Es wäre mir ein ceichtes, noch verschiedene derartige Beispiele
anzuführen, um zu zeigen, welches Unheil eine falsche Auslegung von

heiligen Büchern anrichten kann. Wir hier in Europa find gewöhnt,
über derartige Dinge zu lachen und dennoch brauchen wir garnicht weit
zu gehen, um ähnliche Beispiele zu sinden. Auch bei uns wird die Bibel
von Gelehrten und Laien obersiächlich und falsch ausgelegt und der wahre
Sinn nicht erfaßt. Es giebt wohl heutzutage nur noch wenige Leute,
welche glauben, daß Adam und Eva im Paradies gewöhnliche Aepfel
gestohlen« haben, sowie man sie hier am Obstmarkt lauft.

Es wird angenommen, daß in dieser Ullegorie dargestellt sei, wie
der Urmeiisch, der ein hohes und himmlisches Wesen war, vom Baume
der Erkenntnis des Guten und Bösen die Frucht gepflückt, dadurch selbst
zu denken und wollen angefangen und hierdurch seine reingeistige Er:
kenntnis verloren habe. Zfiir gegenüber wurde von gelehrten Brahminen
betont, daß es noch sehr viele Bibelstellen gebe, welche von uns falsch
aufgefaßt werden. Es heißt z. B. »wer mir nachfolgen will, muß Vater
und Mutter und alles verlassen«. Es sagen nun die Brahniinen, daß
damit gemeint sei, daß wir unsere eigenen Vorurteile und Meinungen,
welche in geivisser Beziehung unsere geistigen Eltern find, und auch alle
sündlicheii Neigungen verlassen niiisseii, wenn wir zur Erkenntnis der
ewigen Wahrheit gelangen wolleii. Trotzdem hat es Fälle gegeben, in
denen Leute von ihren leiblichen Eltern fortgelaufeii find, um in ein
Kloster zu gehen, und dafür von Gott eine Belohnung erwarteten.

Es heißt z. B» daß ein Kainel eher durch ein Nadelöhr, als ein
Reicher ins Hiinmelreitth gelangen könne. Die Brahinineii behaupten, es

sei damit gemeint, daß derjenige, der reich an eigenen Meinungen und
Täuschungen ist, an denen er sein Herz festhängt, nicht in jenen Zustand
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der Zufriedenheit iiiid Glückseligkeit koinmen kaiiii, welcher die Folge der
wahren Erkenntnis Gottes im eigenen Herzen ist. Es hat aber schon
Leiite gegeben, (weiiii sie auch infolge der jetzt herrschenden lliigläiibigkeit
etwas seltener geworden sind), welche die Sache oberflächlich auffaßteii
und ihr Hab und Gut der Kirche schenkten, ohne zu bedenken, daß, wenn

diese äußerliche Zluffassung die richtige wäre, die reiche Kirche die letzte
wäre, die in den Himmel eingehen könnte»

Es ist mir ein Fall bekannt, in welchem eiii Maiiii in Jllinois das
Beispiel 2lbrahams, welcher seinen Sohn opfern wollte, nachzuahmen ver-

suchte, indem er sich darauf verließ, daß Gott auch in dieseiii Falle iiii
letzteii Momente interveniereii würde. Hätte dieser Mann zuvor die Brah-
iiiiiieii gefragt, so würden sie ihm gesagt haben, daß unter Zlbrahain der
Universalmeiisch und unter Jsaak der eigene Wille verstanden werden
muß, und daß, iiachdeni Abraham sich ganz mit seinem Willen in den
Willen Gottes zu ergeben bereit war, ihm Gott dennoch seinen eigenen
Willen ließ, der durch dieses Opfer göttlicher Natur geworden war.

Obengeiianiiter Mann faßte die Sache aber wörtlich auf, und da keiii
göttliches Wesen kam, um seine Hand zii halten, so schnitt er seinein Sohne
den Hals durch, wofür er zwar nicht in den Himmel, wohl aber iiis
Jrreiihaus wanderte.

Wir wolleii diese Vergleiche nicht weiter verfolgen. Jch inöchte aber
noch gerne erwähnen, daß das lebeiidig Verbrennen der Witwen nicht,
wie maii häufig glaubt, erzivuiigen wurde, und daß man die Witwe nicht
gegen ihren Willeii ins Feuer warf. Sie unterwarfen sich der herrschenden
Mode freiwillig, und auch jetzt, nachdem dieselbe aufgehoben ist, fallen
beim Tode ihres Mannes viele Frauen dem Selbstmord zum Opfer, nicht
ans Liebesgram, sondern aus religiöser Ueberzeuguiig Dazu kommt noch,
daß eine Witwe der Verachtung des Pöbels ausgesetzt ist, denn die Jnder
und Buddhisten sind alle Anhänger der Lehren der Reinkariiatioii
und des Karm a. Mit anderen Worten: sie glauben, daß die Persön-
lichkeit des Menschen nur eine vorübergehende Erscheinung sei und daß
früher oder später nach dem Tode die ihm innewohiiende geistige Kraft
wieder eine andere Persönlichkeit ins Dasein rufe, reinkariiiere, deren
Leben aber in einem gewissen Ziisaiiimeiihaiige mit der früheren Persön-
lichkeit stehe. Sie glauben weiter, daß alles dem Karniagefetze der gött-
lichen Gerechtigkeit unterliegt, sodaß, wenn die erste Person ein laster-
haftes Leben geführt hat, die zweite Person, mit der ersteren eine ge-
ineiiisanie geistige Individualität besitzend, dafür zu leideii hat.

Die Lehre von der Reiiikariiatioii oder der Wiedereinverleibuiig des
Geistes in ineiischliche Körper und die Lehre von Karina oder der gött-
lichen Gerechtigkeit, von deren Wahrheit ca. 400 Millioiieii Menschen
auf diesem Erdballe überzeugt find, sind zu gi·oßartig, um in einein
kurzeii Vortrage dargelegt werden zu können. Sie beriiheii aber kurz
gesagt darauf, daß der Charakter eines Dinges das Wesentliche,
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nttd die Form, in welcher dasselbe auftritt, ttur eitte Erscheinung
ist. —-

Diese Unterscheidung des wahrett Wesens von seiner äußeren Er«
scheinung ist es, welche die wissenschaftlichett nnd religiösen Systeme der
Weisen des Orients von denen des Westens unterscheidet. Nach gewissen
Anschauungen des Westens ist der Mensch ein gebildeter Affe. Nach den
Anschauungen der indischen Weisen, die attch tnit denen der Philosophett
des Altertums und ntit den Lehren der christlichen Zfiystiker übereinstimmen,
ist der Mensch ein Gott, der während des irdischen Lebens durch seine
eigenen tierischen Neigungen an ein Tier (seine tierische Natur) gebunden
ist. Der ihm innewohnende Gott verleiht dem Menschen die Weisheit»
Das Tier verleiht ihm die Kraft. Nach dem Tode erlöst der Gott
sich selber vom Menschen dadurch, das; er den tierischen Körper
verläßt. Da der Mensch dieses göttliche Bewußtsein, wenn auch sehr
unbestimmt, in sich trägt, so hat er die Attfgabe, seine tierischen Leiden«
schaften zu bekämpfen und sich mit Hülfe des Göttlichett in ihm über
dieselben zu erheben, eine Aufgabe, welcher das Tier nicht gewachsen ist,
und die auch nicht von diesent verlangt wird.

Wenn ich von den »Religiottett des Ostens« spreche, so meine ich
damit die breite Grundlage, auf welcher alle diese Religionen beruhen,
wenn sie auch in den verschiedenen Sxsstemen verschiedene Verzweigungen
bilden. Es liegt uns nichts daran zu untersuchen, inwiefern sich die
einzelnen religiösen Sekten des Ostens von einander unterscheiden.
Wenn wir die allen gemeinsame Grundlage kennen, so haben wir einen
Ueberblick über das Ganze, und wir werden dann begreifen, daß auch
das Christentum auf derselben Grundlage beruht, denn es giebt nur eine
einzige allgetneine und ewige Wahrheit, und was in irgend einer Religion
wahr ist, das hat darin seine Wurzel.

Das Wort ,,Religiott« stammt von »t·eljget·e« und bedeutet die
Erkenntnis des Verhältnisses, in welchen! der Mensch zu seinem geistigen
Ursprunge steht. Mit anderen Worten: Religion ist die Erkenntnis
der wahren Natur des Menschen und feiner Stellung im
Weltall.

Um stritt diese Art von Religion zu studieren, ist es nötig, daß wir
uns von allett gewöhnlichen Begriffen desjenigen. was matt »Materie«
nennt, frei machen und die ganze Welt als eine bloße Erscheinungsform
auffassett, einent Bilde vergleichbar, das auf einer Wand durch eine
Zauberlatertte hervorgerufen ist uttd wieder verschwindet, sobald das Licht
in der Laterne erlischt. Wir können die Welt, wenn wir wollett, mit
Schopetthatter, der die indische Lehre erfaßt hat, als ein Produkt von
Wille und Vorstellung, oder noch besser mit Jakob Böhme als den Aus-

fluß des göttlichen Universalwilletts betrachten, dessen Resultat die Vor-
· stellttttg ist. Wir können dies auch in attderen Worten ausdrücken, indem

wir sagen: Brahm (Gott) ist Alles in Allem. Wie die Bilder einer
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Zauberlateriie durch das Licht derselben( entstehen, so bilden sich die körper-
lichen Dinge, aus welchen die Erscheinungswelt besteht, infolge der ihnen
innewohnenden göttlichen Kraft. ·

Zu diesen Erfcheinungsfornieii gehört auch der Mensch. Nach den
Lehren der Jnder ist der sichtbare Körper des Menschen nur ein sehr
geringer Teil des wirklichen, aber für die äußeren Sinne unsichtbaren
Wesens des Menschen, vergleichbar einem Nebelfleck am Himmel, der sich
über Millioneii von Meilen erstreckt, von dem aber bloß der innere
leuchtende Fleck. deutlich wahrnehmbar ist.

Die Welt ist nach diesen Anschauungen ein allgenieines Bewußtsein,
das in verschiedenartigster Weise, in Mineralieik Pflanzen, Tieren,
Zlienscheih Göttern und anderen Wesen zuni Ausdruck gelangt, und dem
Charakterdieser Wesen entsprecheiide Formen bildet. Auch der Mensch
ist- eine solche Beivnßtseinsforni und aus Bewußtseinsforineii zusammen«
gesetzt. Es findet in seinem Denken und in seinen Gefühlen ein fort«
währender Wechsel von Bewußtseinsfornieih ein beständiges Hin» und
Herwogeii zwischen dem Höheren und Niederen statt. Jetzt ist das Meer
seines Gemütes von Leidenschaften bewegt, dann tritt wieder Ruhe ein.
Diese Bewußtseins-formen bilden die verschiedenen »Ich« im Menschen,
von denen ich anfangs gesprochen habe. Denn der Mensch ist dasjenige,
was er fühlt und denkt, und mit seinem Fühlen und Denken wechselt auch
seine Bewußtfeinsforiih sein äußeres ,,Jch«. Man kaini auch ohne Rein-
karnation ein ,,ganz anderer Mensch« werden. Nur das wahre, das
göttliche Ich, von dem die meisten Menschen nichts wissen, ist unfterblich
und ewig. -

Die Jnder und Buddhisten und auch die christlichen Mystiker teilen
niui diese Bewußtfeinsfornieik welche den Zllensciseii konstituieren, in ver-
schiedene Gruppen ein, welche ich hier flüchtig erwähnen will, da, wie
Sie sehen werden, die Feuerbestattiiiig darauf bezug hat. Leider kann icb
Ihnen, da die Zeit kurz bemessen ist, nur die allgenieineii Grundgesetze
dieser Einteilung niitteileir

Die höchste Bewußtseinsforni ist die göttliche Atma oder dasjenige,
was wir als den Gottmeiifcheii im Menscheii kennen, eine Bewußtseins-
form, deren bloß diejenigen teilhaftig sind, in denen das göttliche Leben
erwacht ist, die, mit anderen Worten, wahre Christen sind, ob sie nun

ihren äußeren Meinungen nach deni indischen, indischen, mohainme-
danischen oder anderem oder gar keinem Systeme angehören.

Daß sich der göttliche Geist oder die Atnia nicht in seiner Volls
koninienheit in einer tierischen Seele offenbaren kann, werden Sie alle
begreiflich finden. Das höhere geistige Erkennen, in welcher sich das
Göttliche in der nienschlicheii Seele offenbart, wird von den Buddhiften
,,Biiddhi« genannt. Auch in der christlichen Lehre heißt es, daß
niemand zum Vater konnnen kann, ansgenoniiiieii durch den Sohn.
Dies heißt (so behaupten die Jnder), daß der Uienscis erst zunis göttlichen
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Bewußtsein« konnnen niuß, ehe er die Gottheit in ihrer wahren Größe
erfassen kann. Wer diesen Zustand erlangt, der ist ein »Bnddha«, d. h.
ein Erleuchteteiz

Dieser geistigen Seele des Menschen gegenüber· steht ein tierisches
Bewußtsein, oder »Kamn-rupu« (die durch die Begierde zum irdischen
Dasein hervorgerufene Form, in welcher die leidenschaftlichesi Und sinn-
lichen Begierden ihren Sitz haben nnd die jeder Mensch in sich fühlt,
wenn sie auch mit dem Sezierniesser noch nicht wissenschaftlich nachge-
wiesen ist. r

Zwischen der »Atma.-Bucidhj«« und der »Kama—rupa« befindet
sich das eigentliche menschliche Bewußtsein, das von den Buddhisten
»Manas« genan11t«wird. Es ist das, was man im Englischen »Wind«
und im Deutschen als das Geniüt oder den Menschengeist bezeichnet. Jn
ihm ist der Sitz des reinmenschlichen Denkens und Wollens und seiner
intellektuelleii Fähigkeiten, die wie die Sainenkörster in einen! Acker darin
enthalten sind. Die ,,Uianas«, aber nicht der göttliche Geist, sind es,
welche beständig vom Höheren nnd Niedereii beinfltißt werden, und in
Beziehung darauf sagt Goethe im »Fanst«:

Dn bist dir nur des einen Triebs bewußt;
O lerne nie den andern kennen.
Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust,
Die eine will sich von der andern trennen;
Die eine hält in derber Liebeslust
Sich an die Welt, mit klannneriideii Organen,
Die and’re hebt gewaltsam sich vom Dust
Zn den Gefilden hoher Ahnen.

Die niedrigste Bewußtseinsforiii ist der tierische Körper. Da nach
den Lehren der Inder alles in der Welt ein Zlrisdruck des Universal-
willens ist, nnd da jeder Willeiisgatttiiig ein ihr eigentiimliches Bewußt-
sein innewohnt, so kann der Körper des Menschen auch nichts anderes
als eine gewisse Bewußtseinsforin sein. Daß er aber ein eigenes nnd
von den Manas verschiedenes Bewußtsein hat, dafür sprechen die Reflexs
bewegungen z. B. bei Epilepsih wo der Geist seine Kontrolle über die
Muskeln verliert. Dieser Körper des Menschen, welcher der äußerliche
Ausdruck des inneren Menschen nnd der Gegenstand unserer Zlnthropos
logie ist, ist das einzige Ding in der großartigen Kotistitution des Menschen,
das der ,,exaktepi« wissenschaftlichen Forschung zugänglich ist, denn da sich
die exakte (d. h. äußere) Wissenschaft nur äußerlicher Mittel bedienen
kann, so kann sie sich auch bloß mit äußerlichen, sinnlich wahrnehmbareii
Dingen beschäftigen. Zu einer tieferen Erkenntnis wäre eine Erösfnung
der inneren geistigen Sinne, d. h. eine höhere geistige Entwickelung nötig.

Dieser äußere tierische Körper ist es, welcher bei der Feuerbestattting
verbrannt wird, nachdein er durch den Tod sein Bewußtsein und seine
Einpsiiiduiig verloren hat, und der so schnell als möglich zerstört werden
sollte, damit er nicht durch seine chemisdkeii Zersetzungsprodiikte Schaden
unter den Lebenden anrichtet.
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Tiber zwischen dem physischen Körper, dein das Lebenspriiizip inne»
ivohnt und dem intellektuelleii Prinzip des Menschen (den Manass
befindet sich noch ein anderes Ding, nämlich der von Theophraftus
Paracelsus, Cornelius Zlgrippa und vielen anderen Misstikeric beschriebene
,,2lstrall«örper«, welcher von den Jiidern Lingassharira genannt wird.
Dieser Astralkörper ist ein gar sonderbares Ding und hat gar seltsame
Eigenschaften. Er ist nämlich das genaue Ebenbilddes äußeren Körpers,
und sein Bewußtsein kann sich unabhängig von demjenigen des äußeren
Körpers offenbaren. Er ist einigen unter uns als der »Doppelgäiiger«
bekannt, und er ist die geheiinnisvolle, von der Wissenschaft noch nicht
aufgeklärte Ursache unzähliger Geistererscheiiiiriigeii und geheimnisvoller
Erfahrungen. Jm gesunden Menschen ist dieser Ustralkörper innig und
unzertrennlich mit dem äußeren Körper verbunden. Während mancher
Krankheiten oder anderer anorinaler Zustände kann sich jedoch die Ver-
bindung desselben mit dem äußeren Körper lockern und solche Personen
können dann ihren eigenen »Geist« zu schen glauben, oder werden soge-
nannte Mediein Es ist nichts besonders Seltenes, daß in einer schweren
Krankheit ein Patient sich beklagt, daß außer ihni noch eine andere
Person im Bette liege, die eigentlich er selber sei. Kurz gesagt, es
tritt hier eine Spaltung des Bewußtseins ein, welche sich in zweierlei
Formen offenbart.

Wir würden nicht sobald dainit fertig werden, wollten wir die Eigen-
schaften, welche von den Indern diesem Tlstralkörper zitgeschriebeii werden,
genauer besprechen. Für unseren heutigen Zweck« genügt es zu sagen, daß
dieser Körper, voiii äußeren Standpunkte aus betrachtet, ein halbniates
rielles Ding ist, welches mit dein äußeren Körper aufs innigste zusammen-
hängt und sich auch nach dem Tode nicht von ihin trennt, solange noch
eine Spur des Letzteren vorhanden ist.

Die Inder lehren, daß, wenn der Mensch stirbt, d. h. wenn Atnias
BuddhisMaiias den Körper· verläßt, er zwei Leichen zurückläßt,
nämlich den ganz toten physischeii Körper und den Ustralkörpeh welcher
je nach Unistäiideii ganz unbewußt, halbbewußt oder sogar ganz seiner
selbstbewußt sein kaiin.

Der Astralkörper hat nämlich ebenso wie alle anderen Prinzipien,
welche die Konstitutioii des Menschen ausniachen, seine eigene Form des
Bewußtseins, die sich während des Lebens je nach Umständen in dieser
oder jener Richtung entfaltet. Jn einem Menschen z. B» welcher während
des Lebens bloß nach dein Edle-n, Erhabenen nnd Geistigen strebt, wird
das Bewußtsein des Ustralkörpers (welches das rein tierische und iiicht-
intelligente Prinzip begreift) bloß gering sein. Jn einein andern dagegen,
der sich ganz den Leidenschaften, dem Hasse usw. ergiebt, kann dieses
Bewußtsein des Ustralkörpers welches sozusagen in ihm konzentriert wird,
noch sehr lange fort-dauern, wenn auch der Körper· schon in Zersetzung
begriffen ist. Ein solcher Mensch wird (so sagen die indischen Weisen)
nach dein Tode eiii ,,Bls·ut«, d. h. ein Teufel oder Gespenst. Er hat
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dann keine Vernunft, um sich selbst beherrschen zu können (da dieselbe« den
höheren Prinzipien, welche ihn verlassen! haben, angehört) Er- handelt
seinem Drange und seiner Natur gemäß. Es ist nicht meine Absicht, auf
verschiedene nierkwürdige Geschichte-i von Vampyreii usw. einzugehen,
welche diesen von Gott verlassenen Astralineiischeii zugeschrieben werden.
Jch will bloß bemerken, daß das schrecklichste, was sich ein Jnder vor-
stellen kann, ist, nach dem Tode ein »Bhut« zu werden. Man kann,
wenn man will, alle diese Dinge für Aberglaubenerklären. Jch habe
aber auch schon Personen kennen gelernt, welche »hellsehend« waren und
behaupteten, daß sie auf den Kirchhöfeii Gestalten darin begrabener
Leichname schweben sehen und daß dieser Anblick so ekelhaft sei, daß,
wenn jedermann diese Gabe des inneren Gesichtes besäße, das Ver«
brennen bald allgeniein werden müßte, da man keine Kirchhöfe mehr
dulden würde.

Diesen Tlstralkörper vom Leichname zu befreien und ihn seiner Auf-
lösung in die ihm zugehörigen Elemente zuzuführen, ist einer der Zwecke,
welche die Inder bei der Leichenverbresiiiung im Auge haben.

Jch habe heute zufälligerweise in Goethes ,,Faust« geblätterh und es
fiel mir folgende auf Obiges sich beziehende Stelle auf:

Man kann auf garnichts mehr vertrauen;
Sonst mit dem letzten Tltemzuge fuhr sie (die Seele) aus,
Jch paßt ihr auf, und wie die schnellste Maus,
Schraps hielt ich sie in festverschloss’sieii Blumen.
Nun zaudert sie und rvill den düstern Ort,
Des schlechten Leichnanis eklcs Haus nicht lassen;
Die Elemente, die sie hassen,
Die treiben sie am Ende schinählich fort.

Gerade dies ist es, was in diesem Sinne die Feuerbestattung bewirkt,
denn was die Fäulnis nur langsam zu stande bringt, das thut das Feuer,
als das gewaltigste aller Elemente, sehr schnell.

Augenscheinlich bezieht sich die ,,Seele«, von der Mephistopheles
spricht, auf den Zlstralkörper und das mit ihm verbundene tierische
Element »Nephesch«, denn das göttliche im Uienscheiy »Ruach«, kann
nicht vom Teufel geholt werden. Nur das Böse fällt den bösen prin-
zipien anheim. Daß aber der Zlstralkörper etwas Materielles ist und
dennoch den ganzen phxjsischeii Körper durchdringt, ist Icichts besonders
Merkwürdiges. denn wir wissen ja, daß z. B. Silber auch etwas sehr
Materielles ist und dennoch durchdringt es, wenn es in seiner salpeteri
sauren Verbindung in Wasser aufgelöst wird, die ganze ebenfalls materi-
elle Fliissigkeit Und wie sich nun beim Zusatze von etwas Kochsalz das
Silber wieder als Chlorsilbcr ausscheidet und sichtbar wird, so kann auch
durch verschiedene krankhafte Zustände in der Konstitutiosi des Menschen,
ein Austritt oder eine Offenbarwerduiig des Astralkörpers eintreten.

Der größte von allen deutschen Philosopheth Jacob Böhme, aus

dessen Schriften die meisten unserer neuen Philosopheii ihre Ideen ge-
Srhlnx IX, no.
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schöpft haben, vergleicht das Tlstrallebeti tttit dein Feuer; die Seele ist die
Flamme; der Geist das Licht. Das Holz ist der sichtbare Körper. Wenn
nun das Licht mit der Flamme verschwunden ist; so kattn dennoch das
Holz oder die Kohle noch eitte Zeitlang glühen, und gleicherweise kann
auch das Feuer der Leidenschaft oder der Begierde, wenn die geistige Seele
entfloheii ist, die niederen Willetisfortneti noch für geraume Zeit in einem
Scheinlebett erhalten.

Zum Schlusseierlaube ich tnir zti bemerken, daß nach den Lehren
der Jnder der Tod weiter ttichts ist, als eine Verwandlung. Das, was

göttlicher Natur, d. h. unsterblich ist, scheidet sich von dem Uttreinen nnd
Sterblichen ab, nnd jeder Teil folgt dem Gange seiner weiteren Ein-
wickeluiig. Daß nicht der ganze Mensch iinsterblich ist, zeigt der bloße
Zlnblick eines Leichnams. Wenn aber der Nietisch etwas Unsterbliches in
sich hat, und weint es etwas Göttliches im Menschen giebt, so muß, da
Gott uttsterblich ist, auch das Göttliche im Menschett uttsterblich sein. So
lange aber der Mensch sich dieses Göttlichen nicht bewußt ist, wird ihm
auch die Unsterblichkeit desselben ebensowenig nützen, als es jemanden
etwas tiiitzeti würde, eine Million zu besitzen, ohne daß er etwas davon
erführe Wer aber das Göttliche in sich sindet, der fittdet damit auch
seine eigene Unsterblichkeit und erkennt sie nnd hat keine weiteren Beweise
nötig, daß er wirklich unsterblich ist. Beweise sind titir nötig für dasjenige,
was man nicht erkennt. Dasjetiige, was man erkennt, bedarf keines
anderen Beweises, als, das; man es weiß.

Wir befinden uns hier im Saale des ,,Wissetischaftlicheti Klubs«, uttd
über mir ist angeschriebettz ,,Wisseti ist Macht«. Dies ist auch voll-
kommen richtig. Das wahre Wissen verleiht Macht nach außen und innen.
Alleitt es ist nicht alles wahres Wissen, was man als solches zu betrachten
gewohnt ist. Vieles, was als Wissenschaft heutzutage betrachtet wird, be—
steht aus Meinungen, welche in der Zukunft anderen Meinungen Platz
niacheti werden, wie auch Sie alte Richtungen verdrängt haben, die
früher als Wissenschaft galten. Alles, was man durch bloße logische
Schlußfolgerung und nicht durch eigene Wahrnehmung kennen gelernt hat,
möchte ich als ein bloß tiegatives Wissen bezeichnen, ohne ihm des-
halb seinen Wert abzusprechetu Wenn ich z. B. sage: Z mal Z ist 9 und
deshalb ist f) mal l) gleich Z6, so nteitie ich damit, daß aus dem ange-
führten Grunde und nach den Regeln der Ilrithmetik 6 mal 6 nichts
anderes als 56 sein kann. Damit ist aber ttooh latige tiicht gesagt, daß
ich weiß, was sechsuttddreißig eigentlich ist, denn um dieses ztt wissen,
tiiiißte ich zuerst wissen, was die Zahl eins ihrem Wesen nach ist. Wenn
ich aber diese Frage stelle, so bleibt der Verstand stille stehen und kann
tiicht weiter. Er ist eine Frage, die tittr durch das innere Gefühl be«
atttwortet werden kann.

Dieses Eins, d. h. Gott, in sich kennen zu lernen, ist die höchste
Lvissettschaft nnd Kunst. Weint tvir die Zahl Eins in uns kennen ge·
lerttt haben, dattti können wir auch tttit Leichtigkeit alle Zahlen, die sich
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aus ihr entwickeln, verfolgen. In dieser Erkenntnis des Eins beruht die
Erkenntnis Gottes im Menschen, d( h. die Selbsterkeiiiitnis der
Wahrheit in sich.

Der Zweck des Lebens ist zu dieser Selbsteixkeinitnis der Wahrheit zu
gelangen; vom Tode erwarten wir keinen andern Gewinn, als die Be-
freiung vom falschen Schein. Die Feuerbestattniig ist das erhabenste sichts
bare Zeichen und Symbol dieser Befreiung; denn wie sich der nntzlos
gewordene tote Körper im Feuer verzehrt und dadurch wieder zu der
2·Catur, seiner Mutter, zurückkehrh so geht auch im Feuer der göttlichen
Liebe die Selbstsucht des Menschen zu Grunde, und in der Flamme der
wahren Erkenntnis kehrt der göttliche Geist wieder zu seinem Ursprunge
im Lichte zurück.

Jch habe mit einigen aufgeklärteit christlichen Theologen über die
Frage des Begrabens von Leichen gesprochen, und dieselben waren der
2lnsicht, daß die religiöse Rechtfertigung dieses Gebrauches sin dessen
Symbolik beruhe. Das Begrabenwerden des Körpers bedeute das Ein«
gehen der Seele in den Ursprung, woraus sie gekommen ist. Nach meiner
Ansicht wäre die Feuerbestattuiig ein hierzu besser passendes Symbol.
Die Erde bedeutet das Materielle, das Feuer den Geist. Für eine im
Materiellen wurzelnde Lebensanschauung möchte das Begraben passen;
fiir ein Zeitalter der nahenden geistigen Erkenntnis ist wohl dasjenige
Symbol, welches ein Aufgehen des Menschengeistes im Feuer der Gottes-
erkenntnis bedeutet, das Richtige

Schließlich möchte ich noch eines Umstandes erwähnen, der, soviel ich
weiß, bisher in Erörterungen über die Feuerbestattung nicht hinreichend
betont worden ist; nämlich die Gefahr des Lebendigbegrabeiis
werdens. Die meisten Leute glauben, daß so ein schreckliches Ding in
unserm zivilifierten Europa gar nicht mehr vorkommen könne, da wir ja
gerichtlich beeidigte Leichenschaiier und dergleichen haben. Wer aber die
auf den Scheintod bezügliche Litteratur kennt, der weiß auch, daß es selbst
heutzutage nichts besonderes seltenes ist, daß ein scheinbar toter Mensch
begraben wird, um dann im Grabe zu erwachen und, im Sarge ein-
gezwäitgh eines entsetzlicheii Todes zu sterben. Solche Fälle von im Sarge
wieder erwachten Scheintoten konnnen sehr selten ans Licht; ihre Ent-
deckung hängt von selten eintretenden Zufällen ab; dennoch sinden sich in
der Tagespresse häusig solche Ereignisse erwähnt, und das Buch von

Friederike Kempner ,,über die Notwendigkeit der Errichtung von Leichen-
häiiserii« enthält eine Menge von Beispielen von wiedererwachten Schein-
toten, sowohl vor, als nach deren Begräbnis. Solange wir das eigentliche
Wesen des Lebens nicht kennen, sondern nur mit dessen Erscheinungen

« oder Offenbarungen bekannt sind, giebt es auch kein Mittel sich vor dem
schrecklichen Schicksal eines Wiedererwacheiis im Grabe zu
schiitzeih als die, entweder das Tlbwarten des Eintrittes eines
vorgeschrittenen Grades der Zersetzung, oder die Verbrennung.

Tic to«



 
Dei! Gut! der« Hasses.

Von

Dr. Zeig: Ftactenborcr
V

 er,,Knß des Todes« ist ein allbekanntes Gleichnis, das einer freund-
lichen Würdigung des Sterbens entspringt, einer Stimmung, die

den Tod nicht schrecklich sindet, sondern als Befreier von irdischem Leid
und von der Qual des Daseins begrüßt« Selbst das lebensfreudige
helleiiische Altertum sah den Tod, den Bruder des Sehlafes, in diesem
Lichte. Jch erinnere an Lessings Abhandlung: »Wie die Alten den Tod
gebildet«, und an Schillers Götter Griechenlands:

»Vamals trat kein gräßliches Gerippe
An das Bett des sterbenden. Ein Kuß
Nahm das letzte Leben von der Lippe«.

Dagegen wird die Wendnng: ,,Der Tod des Kusses« weniger
bekannt sein, und man wird begierig sein, zu erfahren, was sie bedeutet.
Es ist ein Gleichnis, das sieh bei mxkstischeii Theosopheti findet, welches
das letzte Ziel der mystischeii Bestrebungen andeuten soll. Dieses liegt
tiämlich nicht in deni leiblichen Tode, in dem die Mystik niemals einen
endgültige« Abschluß des individuellen Daseins gesehen hat, sondern in
den! anderen Tode, dem Seelentode, der weit jenseits des bloß leib-
lichen liegt und der, — eine scheinbare Paradoxie und Coinzideiiz des
höchsten Gegensatzes-«) -— identisch ist sticht niit dein anderen (geistigen)
Tode, den die christliche Esehatologie als drohendes Ende der Sünden-
laufbahn trennt, sondern mit dem ewigen Leben. Denn selbstverständlich
kann ein ewiges Leben kein zeitlich individuelles sein, sondern nur als
endgültiges Aufgehen in die Gottheit gedacht werden, als Abschluß jenes
Aufganges, der III; ais-w, oder des Zsürepog ITJLOOH wovon Schiller singt:

I) l7ekgl. Brnno in ,,cichtstrahlesi ans Brnncks Werken« v. L. Kuhlenbeck,
S. tot, 1o2.
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»Ur-m in Arme, höher stets und höher
Vom Barbaren bis zum grieclfscheti Seher,
Der sich an den letzten Seraph reitst,
Wallen wir einmiikgen Ringeltanzes,
Bis sieh dort im Meer des höchsten Glanzes
sterbend untertauchen Maß und Zeit«.

Es ist das Nirwkina des Buddhismus, das nur der Unverstand als totes
Nichts auffaßt,«) die Resorption in das Brahm, die endgültige Verneinung
des Willens zum Leben, die Llpotheosz Deisikation oder Henosis: »Wir
bekennen es frei: was nach gänzlicher Aufhebung des Willens übrig bleibt,
ist für alle die, welche nochfdes Willens voll sind, allerdings nichts.
Aber auch umgekehrt ist denen, in welchen der Wille sich gewendet nnd
verneint hat, diese, unsere so sehr reale Welt mit allen ihren Sonnen
und Milchstraßen — nichts«. (Schopenhauer·)

Diese Vereinigung der Seele mitGott sindet man in der
kabbalistischen Theosophie unter dem Bilde eines Kuss es dargestellt. So
lesen wir bei Frau? in seiner »Kabbala« (S. l8l):

»Wenn wir wissen wolleu, wie die Seele sich durch die Liebe mit
Gott vereinigt, so müssen wir folgende Worte eines Greises hören, dem
der Sohar (das Buch des Glanzes) nach Simon ben Jochai die wichtigste
Rolle zugeteilt hat: Jn einem der verborgensten und erhabensien Teile
des Himmels ist ein Palast, den man den Palast der Liebe nennt; dort
sind die tiefsten Mysteriem dort stnd die Seelen, die vom himmlischen
König geliebt werden, dort wohnt der himmlische König, der Heilige, mit
den heiligen Seelen und vereinigt sich mit denselben durch LiebesküsseC

»Von dieser Jdee aus wird der Tod des Gerechten »ein Kuß
Gottes« genannt.

Dasselbe Bild findet sich schon im Talmud, der von Mose sagt,
daß er durch einen Kuß Gottes gestorben sei.

»Dieser Kuß«, sagt der Text ausdrücklich, »ist die Vereinigung
der Seele mit der Substanz, von der sie stammt«.

»durch diese Jdee, fährt Frau! fort, werden wir auch leicht begreifen,
warum bei allen Jnterpreteii des Mysticismus die zärtlichem wenn auch
oft profan gemeinteii Ausdrücke des ,,hohen Liedes« in solcher Verehrung
gestanden. »Ich gehöre meinem Geliebten und mein Geliebter gehört
mir«, sagt Simon beu Jochai vor seinem Tode, und, was besonders
hervor-gehoben zu werden verdient, derselbe Ausspruch schließt auch Gersons
Zlbhandlung ,,).Ieber die mystische Theologie«. So sehr auch die Zusammen«
stellung dieses mit Recht berühmten Namens und des großen Fest-Zion mit
denen, die im Sohar sigurieren, befremden niöge, so würde es doch nicht
schwer fallen, den Beweis zu führen, daß man in den »Betrachtungen
über inystische Theologie« und in der ,,Erklc’irung der Maximen der
Heiligen« Oxpticatioiis des mmcimes des saints par III-nähn) durchaus

«) Vergl. Schopenhaneh Welt als Wille und Vorstellirng W. § It. (Frauenftädt’s
Tlusg l. S. 486).
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nichts anderes fiiidet, als diese Theorie von der Liebe und 2liischaiiiiiig,
deren letzte Konsequenz niemand mit solchen! Freiinute ausgesprochen hat,
als die Kabbalisteir Unter den verschiedenen Stufen der Existenz, die die
Kabbala die ,,siebeii Halleii« nennt, ist eine Stufe, die mit dem Namen
des Illlerheiligsten bezeichnet ist, wo alle Seelen mit der höchsten
Seele sich vereinigen und wechselseitig sich ergänzen. Da
tritt alles in die Einheit nnd Vollkommenheit zurück, alles vereinigt sich in
einer einzigen Idee, die sich über das Weltall erstreckt und es ganz erfüllt;
aber der Grund dieser Idee, das Licht, ivelches in ihm verborgen liegt,
kann nicht erfaßt nnd erkannt werden; man erfaßt nur die Idee, welche aus

deinfelbeii·emaiiiert. Endlich kann nicht in jenen! Zustande das Geschöpf vom

Schöpfer unterschieden werden; dieselbe Idee erleuchtet sie, derselbe Wille
belebt sie; gleich Gott gebietet die Seele dem Weltall und was sie, befiehlt
er, vollfiihrt Eis-«.

Dieser Tod des Kus fes, den Frank iin Vor-stehenden auf die Kabbala
zurückführt, ist auch das letzte Ideal des eroico fu1·i0so, des Helden
und Schwärniers bei Giordano Brand, wie sich aus den Erläuterungen
desselben zu seinen folgenden beiden Sonetten ergiebt:«)

Es niste einsam sich mein Geist als Aar
Zluf hoch entlegenem Felsen! Stark Verlangen,
Viel Kunst und Fleiß ist nötig, zu gelangen
Tluf jene Höhe, wo mein Flügelpaar
Hegt der Gedankenkiichlein siiigge Scham,
Die, mag auch Wolkenschatten sie uinfaiigeiy
Sieh aufwärts heben werden, sonder Bangen
Zum höh’ren Ziel, znin Aether licht und klar.

Des Schicksals Flugbahiy die noch finster liegt,
Wird licht, uiid Du wirst einen Fiihrer finden,
Ven nur die Blinden nennen einen Blinden.
Dem Adler, der sich auf den Winden wiegt,
Muß jeder Gott des Weltalls gnädig sein.
Er wende von mir sich, bin ich nicht sein!

Dazu bemerktBrutto: ,,Der Fortschritt wird hier durch ein gefliigeltes
Herz dargestellt, das aus einein Käfig, in dein es bis dahin niiissig und
ruhig trauerte, entstehen, in der Höhe nistet und seine jungen Kirchlein,
seine Gedanken, auszieht, bis die Zeit gekommen ist, wo alle die Hinder-
nisse schwinden, welche durch tausend Liußere Uinstäiide und die innere
natürliche Schwäche bereitet werden. Ietzt also vermag er sich zu einen(
erhabeneren Dasein zu erheben, sich höheren Zielen und Idealen zuzu-
wenden. Kräftigere Schwingen haben jene Seelenveriicögeii erhalten, die
auch Plato schoii durch zwei Fittiche sssmbolisierh und er folgt der Führung
jenes Gottes, den der blinde Pöbel fiir rasend und blind achtet, ncintlich
der Liebe, welche durch die Gnade des Hiininels inächtig ist, ihn umzu-

«) Sonctt H. Dialoglii ilegli eroiei surori I. 4.
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wandeln, so daß er jener anderen Natur teilhaft wird, nach der er trachtet,
iiiid jenes Znstandes, von dem getrennt zii sein, er als Elend und Ver·
bannuiig einpfiiidet Daher sagt er: »Er wende von inir sich, bin ich
nicht s«Jiii!« wie et« auch nicht ohne Grund jenen anderen Vers zitiereii
könnte:

»Du hast mich verlassen, mein Herze,
Und Du, Licht meiner Augen bist von mir gewichen«

Hiernächst beschreibt er den Seeleiitod, den die Kabbalisten den
,,Tod des Kusses« nennen, der im hohen Liede Salonios gemeint ist,
der also beginnt: .

»Ek kiisse mich mit des» Kuß seines mai-des«-
Denn seine Liebe ist lieblicher als Wein«.

Andere nennen ihn einen Schlaf, weil der psalniist sagt:
,,Deiiii wird er Schlaf ergießen über meine Augen,
Und meine Augenlider iverden in Schlummer sinken,
Und ich werde süßen Frieden uiid Ruhe haben in Jhin!«

So nämlich spricht die Seele, die lebensmiide nnd in sich selber er-

siorbene, während sie noch lebt in ihrem Ideal. —

Das andere hierher gehörige Sonnett Brnnos ist das folgende"):
Seht her! Von Aniors Hand steht mir geschrieben
Jii’s Angesicht die Chronik meiner Leiden!
Willst, Unbarinherzige, Du Dich ewig weiden
Aii meiner Qual, Dich unerhört zu lieben?

Das Firinameiit ist wolteugrau geblieben,
Nur, weil Dii noch nicht aufthuu willst der beiden
Holdsekgen Augen IViniperii, die von seiden!
Gieb einen Blick! Die Nebel laß zerstiebenl
Bei Deiner Schönheit, bei der Liebe inein,
— Sei jene noch so groß, ihr gleich ist diese —,
O Schönste, mach ein Ende dieser Pein!
Sich! Diese Hölle wird zum paradiesa
Fällt in ihr Gkaussi und ihre Nacht ein Schein
Aus Deines Augenpaares Doppelsoniiel
Ja, soll ich sterben oder soll ich leben,
Auf jeden Fall mußt Du den Schleier heben!
O sieh mich an! und Sterben wird zur Wonne!

Hierzu bemerkt Maricondo (Bruno): ,,Das Angesicht, anf dein man
die Geschichte seiner Leiden leseii kann, ist die Seele, sofern sie für die
Aufnahnie höherer Gaben empfänglich ist, bezüglich deren sie im Zustande
der Möglichkeit nnd Fähigkeit, aber noch ohne Wirklichkeit nnd Vollendniig

«) Sonett U. Dialogbi dogli eroici furori ll. I, 7.
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ist, die sie erst vom göttlichen Regen erwartet. Darum ist es schön gesagt:
Anima mea sicut terra siue aqua tibii«) nnd an anderer Stelle: 0s meum

aperui2), und noch anderwärts :Spiritum, quja mandata tus- desicierabamsM
,,Sodann wird von der Sprödigkeit und Unbarmherzigkeit in demselben

inetaphorisclfen Sinne gesprochen, in dem ja auch von einer Eifersucht,
einem Zorn, ja selbst einem Schlafe Gottes gesprochen wird. cediglich, um
damit die Schwierigkeit zu kennzeichnen, die es macht, ihn auch nur so-
zusagen von hinten zu sehen, d. h. ihn ans seinen Wirkungen und aus
den geschaffenen Dingen zu erkennen. So verhüllt er seiner Augen Licht
durch die Wimpern und hellt den trüben Himmel des menschlichen Geistes
nicht auf, zerstreut nicht den Nebel der Rätsel und Gleichnifsm — Zum
Schluß fleht er die Gottheit an, ihn nicht länger durch diese Verneinuiig
zu betrüben, da sie ihn ja mit dem Glanz ihrer Blicke zugleich töten
und ihm das ewige Leben verleihen könne: sie möge ihn nicht dem
Tode entziehen nnd überlassen dadnrchx daß sie ihm ihr Licht verscheiert
durch ihre WimpernC

Cesareo: »Meint er vielleicht jenen Tod der Liebenden, der
aus der höchsten Wonne entspringt, den die Kabbalisten mors osculi
(den Tod des Basses) nennen? der das ewige Leben selber
ist, das der Mensch der Anlage nach in dieser Zeitlichkeiy
der Wirklichkeit nach in der Ewigkeit haben kann?«

Maricondm ,,Allerdings!««)

«) Meine Seele sehnt sich nach dir, wie die Erde ohne Wasser.
«) Jch habe meinen Mund geöffnet.
«) O Geist, weil ich diese Befehle erwünschte. -

«) Eine ziemlich vollständige Zusammenstellung der Sonette Bknncks bietet
L. Knhleitberks Gedichtsaiiiiiilitiig: Lorbeer nnd Rose Oerlag von Hugo Andre-·
CI Co» Frankfurt a. O.) Die Dialoge tlogli croici fnrori selbst sindet inan übersetzt
nnd mit erläuternder! Anmerkungen von Dr. Kithleiibeck in dem von Pastor Dr. Barth
heraus-gegebenen Evangelischesi Archiv (Georg Nancks Verlag in Berlin).

 



 
Veilchen und dnei Stäbchen.-

Sine psxcsokogiscse Spisoda
den«)

Zlaymond Flor-man.
If

 ch bin weder ein Skeptiker im gewöhnlichen Sinne des Wortes, noch
zähle ich mich zu den Zliihäiigern der modernen Psychologiez ge«

wöhnlich schließe ich mich der Mehrheit an und begnüge mich damit, die
Existenz unbekannter Kräfte für durchaus möglich zu halten. Ein einziges
Ereignis in nieinem Leben hat diese Ueberzeugung wachgerufen, und
dieses ist fo völlig außergewöhnlich, daß ich glaube, durch dessen Ver-
öffentlichung den Interessen der Psrchologie förderlich sein zu können.
Die Thatfachen sind folgende:

Jn St. Helliers in der englischen Grafschaft Southwesier starb am

is. Juni s889 William P. Murchifosi an Gift. Zur Zeit seines plötzi
lichen Todes bestand seine Familie nur ans ihn! nnd seinem Neffen Hartley
Prescott, für den er eine herzliche Zuneigiing hegte, wenngleich die
Charatterverschiedeiiheit zwischen dem anmaßendem hochmiitigen und
herrschfüchtigeih launenhaftesi Manne und den( leicht erregbaren, aber
unbefangenen und aufrichtigen Jüngling ziemlich bedeutend war. Nie
hatten die zwei einen ernsten Zwist gehabt, bis sich Hartlexs wenige Monate
vor Murchisoirs Tode mit Kathleen Clarence verlobte, ohne zuvor den
Rat seines Onkels eingeholt zu haben, der schon längst in betreff der
Zukunft seines Neffen eigene Pläne gefaßt hatte und überdies einer
Verbindung mit der Familie des ,,Künstlers« Clarence durchaus abge-
neigt war.

Manche scharfe Zlnseiiiandersetzuiig hatte schon stattgefunden, ohne
jedoch die Sachlage zu verändern; trotz des rücksichtsloseii Drängens ließ
sich Hartley zur Aufhebung seiner Verlobung nicht bewegen. Da führte
Murchison gewaltsam eine Entscheidung herbei, indem er kurzweg den

«) Aus dein Englischen (Liicifek) iiberfetzt von Adolf IVilkeits.
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Bruch Hartleys init Kathleeii verlangte und diese wie ihre Familie einer
äußerst unzarten Kritik unterzog· Das war zu viel für Hartleyt in jäh
ecnfflaiiiineiideni Zorne fuhr er von seinem Stuhle auf und erklärte, daß
er nicht länger in einem Hause bleiben werde, wo man seine Braut be-
leidige. Jndem er das Zimmer verließ, rief ihm fein Oheiin zu, er niöge
nur sehen, daß er so bald wie möglich zu dein elenden Künstler komme.

Zwei Tage darauf war William Murchisoii tot. Die Leichenschau
ergab eine StrYchiiiiivergiftiiiig. Hartley Prescott wurde wegen vorsätzi
lichen Mordes verhaftet und angeklagt

Kathleeu Clareiice uiid ihr Vater waren von der Unschuld Hartlexss
unbedingt überzeugt uiid waren rastlos bemüht, Beweise für dieselbe zu
liefern; doch vergebens: sie hatten keinen Erfolg. Endlich baten sie mich,
die Angelegenheit zu übernehmen.

Ich ging darauf ein. Sehr bald hatte ich durch Unterreduiigeii mit
Prescott und der Familie seiner Braut die Ueberzeuguiig von seiner völligen
Unschuld gewonnen und niachte niich eifrig daran, alles niögliche zur
Aufklärung der dunklen That zu thun. Die Aussichten freilich waren

nichts weniger als günstig. Mehr und inehr häuften sich die belastenden
Moniente Ani schwerwiegeiidsteii war die Aussage Ss«ninioiids, des lang-
jährigen Haiisfaktotiims Dieser erklärte, daß der junge Prescott nach
einem heftigen Wortwechsel mit seinem Onkel in höchster Erreguiig dessen
Zimmer verlassen und geäußert habe, für so anmaßende alte Leute sei es
Zeit, von der Bildfläche zu verschwinden. Dann sei er ausgegangen und
an diesem wie am nächsten Tage bis zuin späten Abend von Hause fort:
geblieben; am Morgen des is. Juni habe ihn Murchisoii in die Bibliothek
geschickt mit deni Aus-trage, aus einer dort aufbewahrteii Schachtel ein
Pulver zu holen, welches er gegen einen zeitweilig auftretenden Kopf«
schnierz benutzte. Als. er die Schachtel leer fand, habe er den alten Mann
nicht wieder stören wollen und deshalb Prescott gefragt, ob er vielleicht
wisse, wo noch mehr von diesem Pulver aufbewahrt sei; zuerst habe ihm
dieser ärgerlich erwidert, er küniinere sich iiicht iiiii »dieses elende Pulver«;
dann aber habe er ihii nach kurzeni Nachdenken in das Arbeitszimiiier
seiiies Onkels geführt nnd ihin dort in dein Fache eines großen Schreib-
zeiigs eine Aiizahl kleiner Packete in grauem Papier gezeigt; da sie ganz
das äußere der bisher benutzten Pulver hatten, habe er selbst eines davon
genommen und seineni Herrn gebracht, der es wie gewöhnlich im Morgen«
kaffee eingenommen habe.

Schwerwiegende Bedeutung erhielt diese Aussage in Verbindung iiiit
der des Apothekers Charles Zins-the, welcher bezeugte, daß Prescott ani
Abend des is. Juni in anscheinend aufgeregter Stimmung bei ihni er-

schienen sei und ein Strychiiiiipulver gekauft habe niit der Angabe, seine
alte Dogge vergiften zu wollen. Diese Aussage wurde von Hartley
Prescott bestätigt, er fügte hinzu, daß er bei seiner Heimkunft die Papier—
hülle des Pulvers beschädigt gefunden nnd deshalb durch ein anderes
Papier ersetzt habe, welches er zufällig bei sich trug; welcher Art dieses
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gewesen, konnte er nicht angeben, ebensowenig vermochte er zii sageii, aiif
welche Weise das Pulver zu den übrigen gekommen( sei.

Die Sache stand also für den armen pxescott sehr schlecht. Sein
heftiger Wortwechsel init dein Onkel uiid die erregten Tleußeriingeii iiber
ihii, der Umstand, daß er Strychiiiii gekauft, ohiie es zu deiii angegebenen
Zwecke zu verwenden und ohne den Ver-bleib desselben nachweisen zu
können, die Thatsache ferner, daß er selbst den! Diener das todbriiigeiide
Pulver gezeigt, — das alles oereinigte sich zu einem erdrückeiideii Be-
lastungsmateriaL Man brauchte iiur mit einfachem Menschenverstande die
einzelnen Momente miteinander zu verknüpfen, um zu der Ueberzeuguiig
von Hartlefs Schuld gezwungen zu werden.

Und doch konnte ich diese Ueberzeiigiiiig nicht gewinnen. Es schien
niir schon undenkbar, daß die feinfühlige Kathleen mit ihrem reinen Ge-
müt einem Manne volles Vertrauen schenken konnte, der eines iiberlegteii
Mordes fähig sein sollte. Es mußte sich ein Beweis seiner Unschuld
bringen lassen. Ich hoffte, daß irgend eiiie unscheinbare Kleinigkeit noch
Licht in dieses Dunkel bringen könnte.

Iii Grübeln versunken, saß ich in meinem Lehnstuhl. So nianches
Rätsel hatte ich gelöst; sollte es mir nur hier nicht gelingen, hier, wo so
viel auf dem Spiele stand, wo es eiii Menscheiilebeii zu retteii galt? —

Da plötzlich spürte ich eiii eigenartiges Gefühl; es war, als ob jemand
mich ansah in der Absicht, nieiiie Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Ich erhob mich, warf einen Blick auf mein 2lrbeitszinimer, öffnete
dann die Thür zu dein anstoßenden Schlafziinnier uiid sah hinein: — es

war nichts zu beinerkein Ich trat zurück und — ich weiß nicht: war ich
inehr erstaunt oder erschrocken? —— iii dein soeben verlasseiien Sessel er-
blickte ich eiiie inenschliche Gestalt. Wie sie.iii mein Zimmer gelangt seiii
konnte, war mir nnerklärlich. Ein Eintritt durch das Schlafziiiiiiier war

nicht denkbar· und die Vorderthür hatte ich wie gewöhnlich verschlossen,
uni bei der Zlrbeit nicht gestört zu werden. Von Geistern hatte ich schon
gehört und hätte fast iiieiiieii Gast dieser ivunderlicheii Zuiift zugezählt,
weiiii nur eine äußere Erscheinung irgend welchen Zliihaltepiiiikt fiir diese
Vermutung geboten hätte.

Wirklich, ein lieblicheres Bild hatte mein Innggeselleiiheiiii noch nicht
gesehen: der alte Polsterstnhl schien ordentlich stolz auf seine neue Gesell·
schaft zu sein. Es war ein Mädchen von il) oder H Jahren; ihr brauiies
Haar war aufgelöst und uinhiillte in dnnkelgläiizeiideii lVellen die kiiidliche
Gestalt; ihr liebliches Gesicht glühte vor Erregung, nnd die glänzenden
weitgeösfneten Lliigeii verrieteii die Spannung eines Kindes, welches ein
Geheimnis zu erzählen hat. Ihre Kleidung bestand ans einein einfachen
weißen Nachtgewaiide, unter desseni Saum die nackten kleinen Füßcheii
neugierig hervor-sahen.

Ich fühlte, daß ich etwas sagen inüsse. »Kleiiie«, wendete ich inich
zu ihr, ,,wc·ire es nicht Zeit fiir dich, zn Bett zu sein«-«« Es war eine
sonderbare 2lnrede, dessen war ich iiiir bewußt; doch war meine Ver·
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Wirkung so groß, daß ich im ersten Augenblicke außer stande war, einen
besseren Gedanken zu fassen.

Das Kind machte eine unruhige Bewegung und sagte: »Wissen Sie
rückt? ich habe Ihnen etwas zu erzählen!«

,,,,Wirklich? Was kann das sein?·««
»O, wissen Sie denn nicht, Hartler hat es garnicht gethan, es ist

alles nur ein Mißverständnis. Ia«, fuhr sie fort, während ich in
grenzenlosem Erstaunen und sieberhafter Spannung sie wortlos anstarrte,
»ja, ich bin hierher gekommen, um Ihnen zu erzählen, was Sie wissen
müssen«. — Es klingt schrecklich nnsinnig. Ein Schatten von Verdrießlich-
keit flog über ihr Gesichtchen »Sie werden es kaum verstehen können,
ich kann es selbst nicht, aber es wird alles klar werden. Lassen Sie es

mich aufschreibesy so wird es am besten sein«.
Ich reichte ihr Papier und Stift und sah sie einige Worte nieder-

schreiben.
Dann erhob sie sich. »Ich muß jetzt gehen, ich bin müde, und es

ruft mich jemand, glaube ich; achten Sie auf das, was ich geschrieben
habe, ich bin sicher, daß es Ihnen helfen wird«.

Schnell huschte sie in mein Schlaf-Immer, einen Augenblick sah ich
noch ihr weißes Gewand und das glänzend braune Haar in der Dunkel«
heit schimmern; als ich mit dem Licht in der Hand ihr hastig folgte, war
sie verschwunden.

Ich schüttelte den Kopf: eine seltsame Geschichte!
Als ich in das Tlrbeitszimmer zurückkehrte, ergriff ich das Blättchen

Papier mit der Schrift des Kindes. »Veilchen am Halse und drei Stäbchen«
las ich. Was konnte das bedeuten? Ich las wieder nnd wieder, ohne
doch irgend welchen Sinn in diesen geheimnisvoller: Worten finden zu
können. Wie sollte ich damit dem armen Hartley helfen können? Ver-
gebens zermarterte ich ineineii Verstand, ich konnte keine Erklärung Juden,
weder fiir das Wesen meines merkwürdigen Besuches, noch für die
dunklen -Worte seiner Botschaft. Ganz erschöpft begab ich mich endlich
zur Ruhe.

Am folgenden Morgen war es meine erste Sorge, nach dem Papier
zu sehen. Es befand sich wirklich in dem Pulte, dem ich es am Abend
vorher anvertraut hatte. Es war kein Traum: das rätselhafte Erlebnis
hatte in der That stattgefunden. Wie ich Nutzen davon haben könnte,
war mir immer noch unklar. Da ich aber fühlte, daß mich das dumpfe
Brüten im Zimmer auch nicht weiter bringen würde, entschloß ich mich,
auszugehen, in dem dunklen Gefühl, daß mir irgend ein Zufall Hülfe
bringen könnte.

Eine kurze Strecke war ich gegangen, als ich auf der andern Straßen-
seite ein kleines Mädchen beinerkte, welches in einein Korbe kleine Veilchen-
sträußcheii anbot. Das erinnerte mich sofort an das Erlebnis der letzten
Nacht. Ich trat zu ihr, um eins der süß duftenden Blumensträußcheii zu
kaufen. Während sie aus allen Taschen ihres Kleides Wechselgeld zu«



Hakusan, Veilchen und drei Stäbchen. 253

sammensuchth blickte ich flüchtig in das nahe Schaufenster eines mir bekanntes!
Buchhäsidlers Da entschliipfte mir ein lauter Ruf grenzenloser Ueber-
raschung; vor mir sah ich ein Buch mit dem Titel: »VeilcheI1 am Halse
und drei Stäbchen«. Mit einer halb neugierigen, halb ungläubigen
Spannung trat ich rasch in den Laden, um das Büchlein anzusehen. Ich
durchflog den Inhalt und legte es enttäuscht wieder zurück; es war nichts
als eine der literarischen Erscheinungen, die unter einem auffälligeii Titel
den wertlosesten, alltäglichen Inhalt bergen.

Schon im Begriff, unverrichteter Sache den Laden zu verlassen, hörte
ich in meiner Nähe eine weibliche Stimme, deren Wohlklang meine Auf-
merksamkeit erregte. Ich sah anf und bemerkte die sympathische Er-
scheinung einer jungen Dame, deren ganzes Wesen Klugheit und Leb«
haftigkeit verriet. Einen Augenblick verweilte ich bei ihrem Anblick, als
ich plötzlich etwas an ihr bemerkte, was mich in eine unbeschreibliche
Erregung versetzte: sie trug am Hals-tragen ihres Kleides ein Veilchen-
sträußcheiy und dieses war an einer Brosche befestigt, die aus drei goldenen
Stäbchen bestand. Eine Flut von Gedanken durchstürmte mich: sollte ich
hier einen Anhaltspunkt fiir die Lösung des ungliickseligen Geheimnisses
finden, welches Hartley prescott zu vernichten drohte?

Ich ließ alle Zurückhaltung außer acht, bat den Inhaber des Lade-is,
mich dem jungen Zllädcheii vorzustelleiy und ersuchte diese um eine Unter«
redung. Sie schien erstaunt über meine Bitte, erfüllte sie aber, da sie
wohl merken mußte, daß es sich hier um etwas außergewöhiilichwichtiges
handele,

Sobald wir allein waren, fragte ich sie direkt, ob sie Herrn Murchison
gekannt habe. Nachdem sie dies unter tiefem Bedauern über das schnelle
Ende des alten Mannes bejaht, hielt ich es für angebracht, ihr bis in die
Einzelheiten alles zu erzählen, was über diesen traurigen Fall zu sagen
war, und schloß mit dem Bericht« über mein Erlebnis in der letzten Nacht.

Tief ergriffen hatte sie nteineii Worten gelauscht Was sie mir aber
nun initteilte, enthielt das, was ich mit aller Mühe bisher vergebens
gesucht hatte —— den Beweis für HartleVs Unschuld. Sie war am Tage
vor Murchison Tode bei diesem gewesen, um als Tochter eines in seinem
Dienste ergrauteii und gestorbenen Dieners in einer wichtigen Angelegenheit
seinen Rat zu erbitten. Wie früher hatte sie einen Seiteneingang benutzt
und war durch den Wintergarten unbemerkt in die Bibliothek gelangt,
wo sie Ulurchisoii antraf. Dieser war im Begriff, wichtige Briefe zu
beenden und bat sie, ihm aus seinem auf dem Tische liegenden
Taschenbuche einige poftmarken zu geben. Sie sah ein Taschenbuch liegen
und fand die Uiarken in demselben. Als sie es wieder zur Seite legen
wollte, entsiel ihm ein kleines Päckcheii in grauem Papier. Herr Murchison
bemerkte es. »Ah, mein Pulver! Ich hoffe, daß Sie dergleichen nie
brauchen« sagte er und tegte das Päckcheii in das Schreibzeug zu.den
andern. Nach Beendigung der Unterredung war das junge Mädchen
dann ebenso unbemerkt gegangen wie gekommen.
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Dadurch wiirde die ganze Angelegenheit aufgeklärt. Es stellte sich
heraus, daß Hartley am is. Inni iii der Bibliothek iiiit Briefeschreibeii
beschäftigt war, als er seinen Onkel koiiinieii hörte. Uni ein Zusammen«
tresfeii zu vermeiden, verließ er rasch das Zimmer iiiid vergaß dabei seiii
Taschenbiich einzusteckeiy welches deni seiiies Onkels äußerlich ähnlich war·

Murchisoii hatte es später fiir das seiiiige gehalten und in der kurzen
Zeit bis zu feinem Tode den Irrtuiii nicht beinertt So war nieiii
sehnlichster Wunsch erfiillt: Prescotks Unschuld war erwiesen, er war frei.
Welch« eigentümlichen Uiiistäiideii er aber den Beweis seiner Unschuld
verdankte, das verriet ich iiieniaiidein, auch nicht, als inich ein Zufall
auf die Spur zur Erklärung dieses meines persönlichen Geheimnisses leitete.

Kurz nach prescotks Freilassuiig folgte ich einer Einladung der
Familie Clareiice Als ich das Enipfaiigsziniiiier betrat, schien es mir
leer zu sein. Iiii Begriff das Zimnier zu verlassen, hörte ich aus einer
Ecke ein leichtes unbestiinmtes Geräusch; ich beiniihte iiiich im Halbdiiiikeh
die Ursache zu entdecken, trat näher — iiiid sah iii einem Sessel, sanft
schluniniernd die liebliche Erscheinung meines nächtlichen Gastes .

Diesinal war kein Zweifel möglich, es war wirkliches irdisches Leben,
was ich vor mir sah; um iiiich den letzten Rest von Ungewißheit zu ver-

scheuchen, beugte ich mich über das zarte Wesen und drückte einen leisen
Kuß auf das siiße Gesicht. Zwei leuchtende Augeii thaten sich auf, in
denen sich ein Schein naiven kindlichen Verdrusses spiegelte. Sie richtete
sich auf und sagte mit vorwiirfsvoller Stiiunie: »O, ich glaube, es ist nicht
schicklich für einen Herrn, eine junge Dame zu küssen, wenn sie schläft!«

In diesem Augenblicke trat Kathleeii Clareiice in das Zimmer, ohne
Einleitung richtete ich an sie die Frage: ,,Beschä"ftigeii Sie sich mit Mes-
nierismus? « «

Sie sah mich betroffen an, gab mir aber dann die Antwort, die mir
den rechten Weg zur Aufklärung meines Erlebnisses zu zeigen schien.
,,Ia«, sagte sie, »ein wenig, useiiii sich ineiii Schivestercheii Sybille nicht
wohl fühlt. Haben Sie sich selbst schon iii Mesmerisinus versuchtW

»Nein«, sprach eine kindliche Stimme hiiiter uns, »aber er küßt junge
Damen, wenn sie schlafen«. Clareiice hatte also an jenem Abend ihr
Schwesterchen niesmerisiert; dieses war iii Trance verfalleii, während
dessen durch deii lebhafteii Wunsch der jungen Dame, ihres Bräutigams
linschuld bewiesen zu sehen, die astrale Erscheinung iin Ziiiiiiier des
Advokaten und die hellselserischeii Aeußeriiiigeii hervorgerufeii wurden.

H



 
Give sonderbare Dachs.

Von

Gizella Blasen.
IF

Kein Phönonieii erklärt sich an und ans
sich selbst, nur viele zusammen iiberschaiih me«
thodiscb geordnet, geben zitletzt etwas, was fiir
Theorie gelten könnte. nun-». in schriller Ton der Lokomotivm das Vibrieren der Signalglocke

» -. durch das weitlänfige Bahnhofgebändcy ein letztes Ubschiedstxsiitkeii
mit Hand und Zluge — nnd hinein in den grauenden Morgen brauste der
Dampfwageiu

Zlrißer mir waren nur noch zwei Frauen im Koupee, einander augen-
scheinlich gänzlich fremd. Bald jedoch verband sie das lebhafteste Gespräch
und alle Leiden und Freuden der Hausfrau wurden bis zur Unmöglichkeit
erschöpft. — Jch hatte, wie gewöhnlich, meine Kriegslift angewendet, d. i.
beim ersten Läuten mich in die Ecke gefliichteh die mir die» schönste Ilnsi
siclyt eröffnete und mir den niöglichst freien Eins und Ausgang aus dem
gewöhnlichen Gervirre schwätzeitder Menschen, lärmender Kinder und einem
chaotischen Gemenge von Schirmen und Schachteln ermöglichte

War ich für gewöhnlich etwas schwerfällig im Gespräche mit mir
völlig fremden Personen, so trieb mich heute eine beinahe krankhafte
Scheu, den gewöhnlichen Redensarten vom Wetter und verschiedenen
Reiseerlebiiisseti auszuweichen Eine böse, folgenschwere Wendutig meines
Lebens hatte mich genötigt, die etwas forcierte Reise von 24 Stunden
beinahe unnnterbrochener Bahn: und Kutschenfahrt nach einer nötigen
Beratung von einigen Stunden sofort wieder zuriick zn machen Wie er«

wähnt, war das Wetter auch unfreundlich, also passend zu Ineiner düstereit
Stimmung. Ulles Gran in Grau. Ich lehnte mich, fröstelnd in meinen
Plaid gewickelh zurück und entwirrte im Geiste das urplötzlich nnd nngeahiit
iiber mich hereingebrochene Uiißgeschick, welches mir einen triiben Blick in
die Zukunft eröffnete. Schwere Uebel verhiillten die im Cenzesschniiicke
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prangende Gegend und ein feiner Regen drang inir bei jedem Versuche,
aus dem Fenster zu blicken, wie Nadelfpitzeii ins Antlitz. Jch hatte Zeit
genug, meinen Betrachtungen! nachzuhängen. Von zarter Jugend an

wechselte rasch das Bild sorgloser Kindheit mit schwerem Jnsichverschließeir
Wie erwähnt, stand ich eben wieder aii einem jener Wendepunkte im
Leben, die oft verhänguisvoll für uns werden, besonders wenn wir uns

nicht mehr selbst angehören, sondern knospeiide Menschenblüteii ein heiliges
Recht auf unseren Schutz haben· Und Gottlob! dies Bewußtsein eben
giebt uns Kraft in kritischen Lagen unser Gleichgewicht zu bewahren und
inacht uns aufmerksam, wie wenig wir thaten, um unsere Stelle im Leben
würdig auszufüllein die einein jeden, sei es Mann oder Weib, darin zu«
gewiesen ist. Besonders wird es dem Weibe schwer, dessen Geschlecht sie
in enge Grenzen zwängt, das richtige Maß zu sinden, uni den Ansprüchen
der Welt und der Häuslichkeit gerecht zu werden. Viel wird am Weibe
gemäkelt, und mit Recht, ich gebe es zu. Aber eines sollte man an ihr
schätzen: das warme Gefühl, das fie dem bewahrt, dem sie es zuerst ge«
weiht und das durch alle Fährnifse, Schicksale und Irrungen wieder ver-

jüngt wie ein Phönix aus der Asche steigt. — Wie des Mannes ganze
Thatkraft nach außen, auf das niühsaine Bauen der Existenz gerichtet ist,
so ist auch seine Liebe stürmisch, unaufhaltsam. und weicht zumeist nach
kurzem Freudentaumel einer stillen Gleichgiiltigkeih die er daiiii mit dem
Titel ,,Freuiidschaft« schiniickt

Der warme Händedruck, der innige Blick, das sanfte Wort zur rechten
Zeit gesprochen, nach dem des Weibes Seele lechzt und geizt, mißachtet
meist der Mann, um ein Frauenherz dauernd an sich zu ketteu und zerstört
selber die ersten Stufen, die zu ruhigen! Glück und Verständnis führen. —

Jedoch dieses Thema mögen rveisere als ich erwägen. Auf einer
langen Fahrt, wo irren da nicht die Gedanken hin und versenken sich in
ein Meer von unlösbaren Rätseln! Da wehte mir ein scharfer Luftziig
Wolken des Kohleustkiiibes entgegen und der Schaffney welcher in der
geöffueten Waggoiithür stand, rief den Namen der Station herein. Es
war mein Ziel. Rasch nahm ich die Haudtasclse auf und stand bald auf
dem Bahnhofe zu T . . . ., trübe in die öde Landschaft blickend.

Um den Qualen mit einer zufaniineiigewiirfelteii Gesellschaft im Om-
nibus zu entgehen und um rascher an mein Ziel zu gelangen, iiahni ich
eine Kritsche, niit zwei lebeusmiiden Gäuleii bespannt, die niich langsam
iiber die holperige und vom Regen durchweichte Straße zogen. Nur
schlecht voii dein Schutzleder gegen den voin Winde gepeitschten Regen
geschützt, lehiite ich, in dunipfe Apathie versunken, in der Ecke, alle
Unbilden der Witterung mit stuinpfein Gleichmute ertragend. Jch sann
und sann, schniiedete Pläne und verwarf sie wieder, als ich überrascht
gewahr ward, daß es zu regnen aufgehört hatte. Mit Jubel be»
grüßte ich die erste, nach erinüdeiider Fläche auftauchendeii Hügel. Auf
ernuiuterudes Zurufeii des Bauern zogen die Pferde kräftiger an, und
rasch lenkten wir in die Baumreihe, die zu dein Städtchen N.... führt»
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welches anmutig an Bergen lehnt, die alliiicihlich wieder zu Hügel ver«

fmkeiid, sich wellenförniig in der Ebene verlieren. Roch drei Stunden
thalaufwårts — und dort lag das Schloß nieiner Väter in einem frucht-
baren, von einer sanften Bergkette unischlosseneii Thale. — Eine Flut
von Erinnerungen durchstürmte mein Herz· Hier hatte ich in Gesell-
schaft einer teuren Iugendfreriiidin die fröhlichen! Spiele der Kindheit
gespielt, gejubelt, geweint und gelacht; dort saßen wir oft im dämmernden
Schatten alter Linden nnd horchten gierig den Ulärcheii von Elfen und
Feen nnd wünschten, es möchte auch uns eine gütige Fee erscheinen und
in ihr paradiesisches Reich einführen. Doch umsonst! Die Hand böser,
feindlicher Mächte lastete, als wir den ersten Iugendtraum träumten und
dann später noch, schwer anf uns. Die gütige Fee jedoch erschien nie.

Das alles zog an meinen! Geiste nebelgleicls vorüber, als ich an den!
Rüttelir des Wagens inerkte, daß wir in einen Hofrauni einfuhreir Doch
nicht in den Schloßhof in den meine Phantasie vorangeeilt, sondern in
den Posthof zu N

. . ., wo niiißige Knechte die einsam Reisenden begaffteir
Meine Geduld sollte auf eine harte Probe gestellt werden. Die Ver-

wandten, die ich, von nieineni Kommen benachridktigh schon hier zu finden
hoffte, waren aus mir unbegreiflichen Gründen noch sticht hier. Eine
peinliche Stunde des Wartens verging. Ich war so nervös aufgeregt,
daß ich, auf inehriiialiges Tlnfrageii de:- Kellners wegen einer Stärkung
diese mit einem unroilligeii Kopfschüttelii ablehnte Um ineineii Gedanken
eine andere Richtung zu geben, studierte ich die wenigen Kupferstiche an
den Wänden, unter welchen das in hohen Farbentösieii gemalte Brustbild
unseres Monarchein verräucherst und ver-sträubt, den Hauptschmuck bildete.
Nachdem ich jede Einzelheit darin bis zum Ueberdrusse studiert, hörte ich
das Rollen eines Wagens. In froher Erwartung eilte ich an das Fenster
Ich hatte mich nicht getäuscht, denn schon traten meine Verwandten ein
nnd nach herzlicher Begriißiirig zogen wir uns in ein separates Zimmer«
zurück, um dort ungestört den Zweck nieiner Reise zu beraten. Es war

9 Uhr Abends, als ich in den Omnibns stieg, der mich wieder zurück zur
Bahnstatioti bringen sollte. Die Nacht war finster und der Regen floß in
Strömen. Das Gefährt nahm sich phantastisch genug aus. Ein langer,
schwerfälliger Kasten, mit sechs Pferden bespannt, an dem zwei Laternen
mit ihrem diisterroten Lichte nur einen fahlen Schein vor sich sandten.
Das Koupee, in welcheni ich saß, war in völliges Dunkel gehüllt und ein
nnheimliches Gefiihl erfaßte mich, allein zu fahren, ohne mich selbst dem
Kutscher, einem Slowakem verständlich machen zn können. Da, kurz bevor
wir noch aus der Stadt polterteiy hielten wir vor einein Hause und ein
Herr stieg in das Konpee Einsam, und sowohl durch die Verhältnisse,
als durch diese Reise abgespannh dankte ich Gott, noch einen Reisegefährten
zu erhalten, der seiner Sprache nach zu den gebildeten Ständen gehörte.
Ein Gespräch wurde angeknüpft, das uns bald den Glanz und den Duft
der Wiener Salons nnd den Genuß des Theaters tvachrief Ich erfuhr,

spipissk n, m. i:
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daß er Ziialer sei uiid außerdem sich beinühe, in dem Städtchen, iii das
ein Ungliickssterii ihn getrieben, so viel als möglich Proselxjten für deii
Tempel Thaliens zu werben, iiin in den Winterabeiiden die Einförmigkeit
der Kleinstadt erträglicher zu inacheii. —

Bisher war ich seineiii Gespräche mit Teilnahme gefolgt und hatte
inir Mühe gegeben, die Lethargie, die inich inehr nnd iiiehr überkam, ge-
waltsam niederzukäiiipfein Doch untsonsti — es gelangte iiur noch ein
unverständliches Brausen an mein Ohr. Gegen die Kälte nicht genug
vorgesehen, begann ich am ganzen Leibe zu zittern und die aus allen
Ritzen und Fugen der Kutsche eindriiigenden Regentropfeii erhöhten diesen
unangenehmen Zustand. Meiiie Stirne brannte sieberheiß; das Blut
drängte zu meinem Herzen und bekleinnite mir den Atem. Uiechaiiisch
drückte ich nieineii Kopf aii die feuchte Fensterscheibe Da, o Wunder!
sah ich den Hininiel in hellster Sternenpracht erglänzen und Steriie lösten
sich vom Firmament und flogen gleich Meteoren durch die Luft. Pfeil-
geschwiiid schosseii sie dahin, in ihrer wilden Hast sich kreuzend, berührend.
Wenn aber zwei Sterne sich trafen, dann war’s ein blitzähiilichesZliifleiichteii
von Myriaden bläulicher Funken die rings uiiiher zerstoben. Wavs ein
Blendwerk nieiiier Sinne? Doch nein! da, dicht vor, meinen Augen flogen
die strahlendeii Fünkchen wie Gliihrviiriiicheii in der Luft und übersäeteii mit
magischein Glanze die zartkeimeiideii Saaten. Mein Auge hing geblendet
an diesem Phänomeir Plötzlich erinnerte ich inich an nieiiieii Reisege-
fährten, den ich ini Taumel der Bewunderung vergessen hatte uiid ich
verlieh meiner Ileberraschiiiig Sprache. Doch wie unangenehni berührte
mich der spöttische Ton, in welchein er sagte: ,,Sie sehen Sterne, tvo ich
nichts als tindurchdriiigliclke Nacht erblicke! Sie scherzen wohl, der Regen
strömt vom Himmel, überzeugen Sie sich selbst« — Nach diesen Worten
öffnete er ein Fenster und ein eisigkalter Regen spritzte uns ins Antlitz.
Draußen tiefe Nacht.

Jch versuchte noch schwach, meine Behauptung aufrecht zu erhalten,
doch, da ich den Unglaubeii in seiner Stimme hörte, zog ich inich wieder
in meine Ecke zurück, fröstelnd mich beniüheitd, etwas Schlaf zu finden.
Endlich nickte ich ein; doch wüste, grausige Träume nahmen meine er-

regten Sinne gefangen, aus deneii mich nach kurzer Zeit ein erhöht un-

sanftes Rütteln des Wagens riß. — Ich fuhr empor. Meiii Auge ward
von blendender Helle getroffen. Um die Ursache kennen zu lernen, bog
ich niich gegen das Fenster. Was ich sah, war traurig genug. Einige
vereinzelte Hütten standen iii hellen Flammen und der scharfe Nordwiiid
zerrte diese wie spielend über die weite Ebene. Beim hellen Feuerscheine
sah ich Männer, bemüht ihre Habe zu retten, während Weiber hande-
ringeiid und ihre Kinder unitlainmeriid gellende Zliigsttöne ansstießein die
schaurig mit dein Heulen des Sturmes verschmolzen. Jch hörte sie, und
dennoch waren es eigene Laute wie aus weiter Ferne. Jch sah, wie das
rserzelkreiide Eleineiit unaufhaltsam raste, bis die Hütten zu glühenden
Tlschenhaiifeii versanken; doch iiiiiner noch leckteii die Flammen gierig am
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Boden, qualmendeii Raitclz hinter sich lassend. Grauen und Mitgefiihl
wechselteii in meiner Brust. Ich wollte sprechen, rufen, doch die Zunge
hing wie gelähmt am Gaumen. Fieberheiß brannte meine Stirne, wild
jagten meine Pulse. Der Wagen kam schwerfällig an den rauchenden
Trümmern vorbei. — Schlief mein Begleiter, daß er nichts von diesem
Elende wahrnahmP War der Fuhrmann ganz abgestumpft fiir jede
menschliche Regung, daß ihn der Jammer seiner Mitmenschen nicht ein·
mal zu augenblicklichen( Stillstehen zwang! —

Endlich gelang es mir wieder, die Sprache zu sinden und ich machte
nieinen Reisegefährten auf die Szene vor uns aufmerksam. — »Feuer!
taghell brennende Hütten« wiederholte er abgebrochen, wie jemand, der
etwas Unglaubliches nicht zu fassen vermag. »1Vo denken Sie hin! wir
fahren in einer ganz unbewohnten Ebene. Uebrigens sehe ich nur tiefe
Nacht und endlosen Regen«. Nach diesen Worten zog er sich scheu aus
meiner Nähe, soviel, als es der schmale Raum des Wagens erlaubte, in
seinen Winkel zurück, als fürchtete er, mit einem Verriickteis zu sprechen.

VerrücktP Ja, wahrhaftig, ich fühlte es, daß es der Wahnsinn sei,
der so siedend heiß in mir tobte! Wie sonst wäre ich im stande gewesen,
diese Phantasmagorien eines über-reizten Hirues zu sehen! O Gott! hätte
doch diese unselige Fahrt schon ein Ende! Wenn ich doch schlafen könnte!
— So kreuzten sich die Gedanken in nieinein fiebernden Kopfe. Jch
mußte unwillkürlich jener armen Wiistenreiseiideii gedenken, die vom ver-

zehrenden Durste gepeinigt, vom Samum gequält, schier verschmachtend
phantastische Luftspiegeliiiigeii vor dein niatten Blicke gaukeln sehen.
Herrliche Landschaften, blühende Eilande mit hüpfendeii Springbruniieii
und ewig grünen Hainen. —- Ja, gewiß, die ,,Fata Morgana« der Haide
war es, die nieiner aufgeregteii Phantasie die tollsten Bilder vorgaukelte
Jch klammerte niich an diese Idee, denn sonst hätte ich wirklich fürchten
müssen, toll zu sein, oder Inindestens auf dem besten Wege es zu werden»
— Mittlerweile war der Feuerschein mehr und mehr erblaßt, nur ein
trüber Rauch durchleuchtete seltsam die schkveigeisde Finsternis und aus

dem moorigen Boden hüpften unheimliche, bläuliche Flämmchen, vom

Winde bald zu feurigen Zungen gedehnt, bald wieder in sich selbst ver-

sinkend, um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Unwillkiirlich
gedachte ich jenes 2lnimemticircheiis, dem ich als Kind mit Grausen und
mit Lust gelauscht, nämlich: daß es die Seelen böser Verstorbener seien,
die durch ihr sündhaftes Leben die Ruhe im Grabe verwirkt haben und

.

nun als Flannnen nachts den Reisenden schrecken oder ihn vom rechten Wege
ablenken, um ihn hinab in die Tiefe zu ziehen. — Es liegt Moral darin,
wie in jedem Märchen. — Wie oft jagt der Mensch dem triigerischen
Glanze von Ehr’ und Ruhm rastlos sein Leben nach, nach dem er-

sehnten Ziele ringend, das, glaubt er ihm endlich nahe zu sein, zum
gähnendeii Rbgrunde wird, der ein Leben voll rastlosen Hastens und
Mühen» eine Welt voll Hoffnungen verschlingt und öde, trostlose Nacht
zurückläßt! —-

is«
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Jch blicke nach meinem Reisegefährten. Seine tiefen regelmäßige»
Atemziige verkündetesy daß er schlief· Bald versank auch ich wieder in
einen unruhigen Halbschlaß der mich mehr ermattete als erquickte. So
fuhren wir geraume Zeit; endlich schien fich etwas Ruhe in mein Gemüt
senken zu wollen; ich konnte keinen bestimmten Gedanken mehr festhalten.
Verworrne Bilder zogen an meiner Seele vorüber und bleiern schlosseii
sich meine Augen. Jch mochte eine Weile so geruht haben, als ein Licht·
schein meine Augenlider zwang, sich zu öffnen. War ich wach? hielt ein
Traum meine Sinne umfangen? Jch rieb mir die Augen, fühlte inic.h,
betrachtete den schlafenden Mater, um dessen gewiß zu sein. Vor meinen
Augen lag das Meer, das seine wildeinpörteii Wogen emporschleudertz

—welche sich ächzend an dem weißen Thurme brachen, der majestätisch seinen
gigantischen Bau in die Wolken trug. Bald glühte das Rettungslicht hoch
oben in dunkelrothey grüner oder blauer Farbe, je nachdem das Licht bei
seiner kreisenden Bewegung in die farbigen Glaskugeln schien. Mein
Blick hing gebannt an diesem erhabenen Werke, welches Menschenhände
erbauten, um die Seeleute in der Nacht vor den Klippen zu warnen und
ihnen Rettung zu bieten.

»

Wars abermals ein BlendwerkP deutlich hob sich das weiße Ge-
stein des Pharns aus der Dunkelheit, weithin glühte das Rettungslicht
Und immer ruhiger ward die empörte See und bald lag sie friedlich hin-
geschmiegt an dem kolossalen Bau, der ernst wie eine Sphinx einporragte
Jch schloß die Augen, öffnete sie wieder und noch immer sah ich die zwei
Gebilde von Natur und Kunst. — Das erstere mit der Beute spielend,
sie bald wild entpor-scljleuderiid, bald mit einer ungeheuren Stnrzwelle be-
grabend und sie im Wirbel der Brandung, in die Tiefe ziehend —, das
letztere mit seinem Inilden Lichte, den um ihr Leben Kämpfendeii Mut
zuwinkend —

.

Mitten aus diesen Betrachtungen weckte mich ein gellender Schrei.
Mein Blut stockte. War-·— der letzte Verzweiflnngsruf eines Unglücklicheiy
der, seine letzte Kraft znfammeiinehtnend, den Rettungshafen vergebens zu
erreichen suchte? Einen Moment schloß ich die Augen, um das Entsetz-
liche nicht sehen zu niüsseiy ein sehriller Ton jedoch zeigte mir den postilloiy
der an der geösfneteii lVagenthiir stand und in diesen gellenden Tönen das
Signal zum Aussteigeii gab. Ich warf einen scheuen Blick hinter inicls
Verschwunden war der Leuchtturinz keine wogende See, nichts als Nacht
und Regen, der ftronitveise die Ebene tränkte. Vor mir das Bahnhofsi
gebäude, auf dessen Perron gähnende Lasttriiger der Passagiere harrten.

Mein Reisegefährte fuhr aus dem Schlunmier auf und pries sich
überglücklich am Ziele der Wagenfahrt zu sein. Auf seine Frage, ob ich
geschlafen, antwortete ich mit einem kurzen »Nein«, mich hütend von
meiner neuen Vision zu reden. Dankend nahm ich seinen Arm, an den
ich mich wie eine Trunkene klammerte und warf niich, an Leib und Seele
erniattet, auf das harte Sopha, in ftumpfer Ergebung den Dampfwageii
crusartend Jch mußte unusillkiirlich lächeln, als ich be1nerkte, wie inich



Vla h ou, Eine sonderbare Nacht. 26s

nieiii Reisegefährte verstohlen und scheu betrachtete. gewiß nach Spuren
des Wahnsinns suchend, den er mir zuzumuten schien.

Jn dem von Passagieren aller Art angefüllten Zininier war eine
driickende Atmosphäre. Volle zwei Stunden mußte auf den Zug gewartet
werden· Ermüdeh abgespaniit von der Reise und den jüngsten Erlebnisseiy
ivar»·dies eine Qual für niich. Endlich ertönte das Signal. Tllles drängte
hiiiaiis und suchte so fchnell wie möglich einen guten Platz zu bekommen-
was in dieser vom Regen durchwirbelten Fiiisteriiis keine geringe Aufgabe
war. Jch hatte mich aus diesem Wirrwarr schreiender und fiuchender
Menschen glücklich in ein Koupee gerettet und machte mir’s so bequem
wie möglich. Doch die furchtbar erregte Phantasie ließ sich nicht so leicht
beruhigem Wüste Trauinbilderäiigstigteii nieiiieii unruhigen Halbsclslaf,
aus dem mich erst das Zlussteigeii der Dame neben mir merkte. Der
Regen hatte endlich aufgehört, doch· noch immer blickte der Himmel düster,
als würde das leuchtende Tagesgestirn sich niemals Bahn brechen. Hier
und da schimmerte wohl ein fahler Schein durch die wogenden Wolken-
inasseii, doch gleich wieder verhüllte ein dunkler Wolkenball das zarte
Undåmnierin — Milde, wie ich war, begrüßte ich mit Jubel die ersten
Turmspitzeii der Weltstadh nieine zweite, meine teure Heimat. Der Zug
fuhr schnaubend in den Perron ein. Noch eine kurze Fahrt und ich fühlte
mich von weichen Kinderarnien umschlossen und ich küßte die rosigen Ge-
sichter, die mit zärtlicher Besorgnis in meine Züge blickten. Jch preßte
sie an niein Herz und dankte dein Himmel, daß die grausige Fahrt zu
Ende war.

Benierkiiiig
Da diese Arbeit schon vor meiner· Uebernahnie der Reduktion zuni

Abdruck bestimmt war, so habe ich die Tliifiiahme nicht verweigert. Ich
sehe in den Erscheinungen einfache Hcilluziiiatioiien infolge der Hirn-
erschöpfuiig Die iiberfniiiliche Quelle derselben wäre sehr schwer zu er-

weisen, entbehrt auch hier des Zusamineiihaiiges iiiit den Erscheiiiungeiy
da jede Andeutung über Vergangenheit oder Ziikiinft der Wirklichkeit fehlt.
Die Leser werden trotzdem diese Bilder mit Interesse beachten. Dr. G.

 



 
Hntichke und yüsse alr- alleinige Ordnung.

Ein Geitrag zur Ernährung-frage.
Von

g. Yekius
T·

 as hat das Ernöhrungsproblem mit dem Programm der »Sphinx««
zu schaffen? — wird man fragen. Auch die Leser des »Theoso-

phist« mögen sich verwundert haben, als sie in der MärzsNunnner 1892
dieses Organs der Theosophischen Gesellschaft einen Zlufsatz »The kooii at«
par-Käse« (die Nahrung des Paradieses) entdeckten. Zu einer kurzen Be-
sprechung der Ernährungsfrage berechtigt mich das Vorgehen der ,,Sphinx«,
die das vegetarische Regime häufig im Zusammenhang mit geistiger Ent-
wickelung erwähnte, so das; manche Leser der ,,Sphinx« nach meiner Be·
obachtung die vegetariselke Ernährung für die richtige halten, wie die
skeptische Verstandeswelt den Okkultisiiiiis und Vegetarisnius als unzer-
treniiliche Zwillingsverirruiigeii aufzufassen pflegt.

Unsere Leser ntöchte ich hierniit ausserdem, sich einmal mit den Grund-
sätzen des antisvegetariscljeii oder, richtiger: des Tlnticerealieiissystesns
bekannt zu streichen, das wohl seinen wissenschaftlichen! Hauptvertreter in
Dr. mal. E. Densmore gefunden hat. Zlngeregt durch« die Schriften
dieses Arztes (deutsch von H. B. Fischer bei Max« Spohr-LeipzigI) wurde
in England vor einigen Jahren eine Gesellschaft zur Beförderung
einer reinen Diät von Früchten und Niissen (im Gegensatz zur
Stiirkemehlkosh Brod, Ceraliesi und Vegetabilien)gegründet, deren Organ.
die Monatsschrift .,"l«l1o tintnriil the-il« (die natürliche Nahrung) eine auf
folgende Grundsätze sieh stiitzeiide Gesundlkeitsleljre vertritt:

,,Friicl«2te und Nüsse enthalten alle Elemente der listed-Zen-
Muskeln, des Blutes und der Nerven in angenehmer und leicht

s) Dr. E. Vensmorcw »Die Ziahrnisg des ksparadiesesE Preis In) Pfg» »Seht-ot-
brot nnd EntziindustgE Preis« et) Pfg» ,,(I)lsst als Vahriingfj Preis 50 Pfg» ,,Il««ic
die Natur heilt«, Preis 1 Mk. 50 k7fg.
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verdaulicher Form, während ebenso der in ihnen aufgespeicherte Kohlen-
stoff und die Salze ausreichen, den Menschen bei robuster Gesundheit und
lebensvoller Thätigkeit zu erhalten. Wir glauben, daß der Mensch das
Maximum seiner natürlichen Lebensdauer nur bei einer« Diät von Früchten
und Nüssen erreichen kann, l» weil sie behufs ihrer gehörigen Assiinilation
von allen bekannten Ernährungsarteit die geringsten Anforderungen an die
Lebenskraft des Menschen stellt; und 2., weil sie von allen bekannten
Nährmitteln die kleinsten Mengen erdiger Niederschläge im Organismus
zurückläßt. Das Reservekapital an Lebenskraft, welches der Mensch zu
bilden im stande ist, wird von dieser Diät weniger als von irgend einer
andern erschöpft; folglich bleibt ein- größerer Teil davon für die Aufrecht-
erhaltung der Lebensfunktionen, also für die Verlängerung des Lebens
übrig. Was ist die Ursache der Schwäche und des Verfalls im Greisen-
alter? Nach unserer Meinung ist es die Thatsache, daß die unnatürliche
Diät des Menschen einen erdigen Niederschlag in den Gliedern und in
den Capillargefäßen zurückläßt, welche allen Organen das sie nährende und
aufbauende Blut zuführen. Dieser Niederschlag ist zweifelsohne die un·
Inittelbare Ursache von dem, was wir das Greisentuni und die Steifheit
des Alters nennen und was nur ein anderer Ausdruck dafür ist, daß die
Blutkreislaufgefäße entweder ganz oder teilweise durch die aus der ge-
ncnnmeneii Nahrung abgesonderten Niederschläge verstopft sind. Früchte
und Niisse enthalten nnn ein Minimum erdiger und das Maximum sofort
verdauungsbereiter Nährstosfe Die wissenschaftliche Erkenntnis, daß des
Rienscheti Verdanungsorgatie so eingerichtet find, daß der größere Teil der
Nahrung in den Hauptmageii und nur ein verhältnismäßig kleiner Teil im
zweiten Magen, d. h. Zwölfsingerdarim verarbeitet wird, muß den Natur·
forscher wie den wissenschaftlich geschulten Mann ohne weiteres zu der Ein·
ficht führen, daß von jeder Einmischung in diese Absicht der Natur und von

jeder Substitution irgend einer Nahrung, dessen größerer Teil notwendiger«
weise in dem kleinen Magen zur Verdauung gelangt, als ganz natürliche
Folge nur eine Verderbnis der Verdauungs-Organe, eine Schwächrtng der
Lebenskraft und eine Vorbereitung von Verdauungss und Nerveukraiiks
heiten erwartet werden kann. Ohne Ackerbau konnte der Mensch keine
Cerealien produzieren. Daß letztere das Ergebnis menschlicher Arbeit und
Enttvickeliiiig sind und von der Natur nicht freiwillighervorgebracht werden,
ist durch die Wissenschaft vollauf bewiesen worden. So sagt Balfour in
seinen! »Lehrbuch der Botanik« (S. l08): ,,lVeizen ist der abnorme Zustand
einer gewissen Pflanze. Wir sind in Verlegenheit, wo wir den Urtypus
oder die Urart zu suchen haben«. Bentley schreibt in seinem »blanual at«
Hotarus« (5. 69?): »Die Ursprungsgebiete unserer wichtigen Ceralien oder
körnertragetiden Pflanzen sind gänzlich unbekannt«. Ohne Ceralien, ohne
Fische, ohne Fleisch, ohne Milch nnd deren Produkte, (die Viehzucht und
die Benutzung der Milch kam bei dem Menschen offenbar erst in Aufnahme,
nachdem er aus dem Urs und Naturzustand herausgetreten war), was
blieb da dem· Menschen fiir seinen Lebensunterhalt übrig, als Früchte und
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Nüsse? Und da diese Früchte von der Natur nnr in einen! warmen Klima
zu allen Zeiten freiwillig hervorgebracht werden, so muß ein solches Klima
des Menschen ursprüngliche Heimstätte gewesen sein«.

Ich habe hier kurz aus den Schriften Dr. Densmores iiber dessen Er«
isähruiigssfstem einige Sätze herausgenommen, ans denen sich der Leser
über die Hauptpunkte orientieren kann, auf welche diese Lehre hinaus»
läuft. In der That erscheint mir dieselbe so usohlgestützt und betrifft so
wichtige Fragen, daß ich dem Leser, der die Densmorescheii Schriften noch
nicht kennt, dieselben zur Anschaffiing wärmstens enipfehle.

Sind damit so günstige Resultate erzielt, daß es sich auch der
Mühe lohnt, der Sache näher zu treten? Allerdings! Es liegen die
günstigsten Resultate in vielen Fällen vor, rvo diese Ernährungsweise konse-
quent durchgeführt wurde. Ich will nur einen der frappantesten anführen,
von dem der ,,Theosophist« vom März l892 spricht.

Hier handelt es sich um einen HindusGentlemaik der — wie Col.
Olcott berichtet — eine der höchsten amtlicheii Stellungen in Indien ein-
nimmt und ein Mann von glänzender Begabung ist. Derselbe hatte, ehe
die Unterredung mit Olcott stattfand, während der letzten sechs Monate
von natürlicher Nahrung, d. h. von Früchten und Nüfsen gelebt. Durch
eine amerikanische Abhandlung über diesen Gegenstand, welche er zufållig
zu lesen bekam, wurde seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt. Die Gründe
des Verfassers leuchteten ihm ein, so daß er beschloß, an sich selbst einen
Versuch anzustellen Seine anitliche Stellung verursachte ihm eine große
Sorgenlast in Folge der zahllosen Einzelheiten der seiner Aufsicht anver-
trauten Anitsgeschäftz und wiewohl er von der Natur mit einer starken
Konstitutioit ausgerüstet ist und ntäßig lebt, fing er mit höheren Jahren
doch an, die Warnnngssxsiiiptoiiie einer geschädigten Gesundheit zu ver-

spüren. Ei« bekam einen Anfall von Diabetes, welche nichts anderes als
eine tiefeingewurzelte Verdaunngsstöruiig ist. Er litt an Schlaflosigkeiy
obwohl er nach schwerer Tagesarbeit sich außerordentlich ermüdet fühlte.
Er befolgte nun aber nicht die zögernde Art des Ueberganges, sondern
vertauschte auf einmal die Ceralienkost mit Früchten und Rüssen Inner-
halb 24 Stunden fühlte er sich wie ein junger« Mann; alle Sxsinptoine des
Diabetes verschwanden, fein Geist fühlte sich klarer, sein Körper gestärkt,
sein gesunder Schlaf kehrte zurück. Nach ungefähr sechsmonatlicher An-
wendung dieser Diät fühlt er sich jünger, stärker und geistig klarer, als er

je seit vielen Iahren gewesen ist. Seine Tagesdiät hat er so geregelt:
Uin l) oder ? Uhr Morgens eine Tasse Kasfee mit Uiilclsz l( Uhr vor-

mittags drei oder vier Bananeiy einige Mandeln oder Nüsse, ein Apfel,
Paar Orangen oder andere Friichte der Saison, acht oder neun Unzen
(eine Unze = UYSZ Grannn) gekoehte Milch, hin und wieder auch ein
Paar« getrocknete Früchte, wie Feigen, Datteln, Pflaumen, Rosineii u. s. w»
von ? Uhr Abends dieselbe Mahlzeit wie Vorniittags H Uhr. Ei« genießt
kein Brot, keinen Reis, keinen Weisen. Er hat keine nennenswerte Ver-
ringerung seines Körpergekviehts erfahren, er ist im Gegenteil muskulöser
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als bei der früheren Cerealienkost geworden. Er hat auch andere be-
wogen, das an sich selbst angestellte Experiment zu versuchen, und das
Zeugnis aller stininit mit dem seinigen dahin überein, daß sie sich stärker,
gesünder und geistig lebhafter fühlen als früher. Unter ihnen befinden
sich zwei Brahmiiiem welche beim Beginn des Experiments durchaus ge-
sund und frei von jeder Krankheit waren. Einer von ihnen ist im Haupt-
quartier zu Adrar wohlbekannt und bekleidet ein hohes öffentliches Amt.
Alle diese Herren sind freudig bereitJ ihr Zeugnis zu Gunsten der hier

« zum Ausdruck gelangten Angaben abzulegen.
Und die VegetarierP rühren diese sich denn nicht für ihr System?
Gewiß thun sie dies, wie man in der lehrreichen Broschüre »Katze

»

Darftelluiig des Systems der stärkeniehlloseii Kost« von Dr. Densniore und
seiner Controverse mit A. F. Hills, Präsidenten der Londoner vegetarischeii
Gesellschafh uachlesen kann. Hills ist in seinen Ausführungen etwas lang-
atinig. Er schreibt, wie Dr. Densniore sich ausdrückt, »niit einer in be-
zaubernde Reize getauchten Feder, erfreut den Leser mit wunderschönen
Satzweiidusigem mit inusikalischen Cadeiizeiich allein Dr? Densniore bleibt
auf keine Einwendung des Gegners gegen das AntiiCeraliensrstein die
klare und schlagende Antwort schuldig.

B
Dr· Görings »Oui« unser««-Kompofitionen.

(Selbstanzeige.)
Zwei Kompositionen find im Verlage der H. Sächfischeii Hofbuchs

ljandluiig von Hermann Besser und Söhnen in Langensalza erschienen,
in denen ich den Sinn des ,,Vater unser« niusikalisch andeute. Jch suche
jede Bitte einzeln zu charakterisieren und ihre indioiduelle Stimmung
wiederzugeben. Durch Beifügung einer Erklärung «Synibolik der Musik
zum Vater unser« auf der Rückseite jeder Ausgabe habe ich genau an-

gegeben, wie beide Koiiipositioiieii aufgefaßt werden solleii. Das »Vater-
unser« in l3-dur ist volkstümlich gehalten, das in lcsqlur wendet sich iiiehr
an Musiker. Das erste ist Frau Gräfiii Luise von Schweriii zur Rabenau
zuni Andenken an die Schloßaiidadkteii in Schweriiisburg, das zweite Jhrer
Durchlaucht der Prinzessin Elisabeth zu SolnisiBraiiiifels geb. Prinzesfiii von

Reußsi L. gewidmet. Vorläufig find beide Stücke fiir eine Stimme bearbeitet,
doch läßt sich nieine Harnioiiisieriiiig ohne große Mühe für drei- oder
vierstiniinigen Gesang verwenden. Beide sind für Orgel, Harmonium und
Klavier bestimmt und sollen dazu beitragen, die Auffassung der erhabenen
Worte zu vertiefen, die so oft gedankenlos gesprochen und deshalb in
ihrem vielseitigen, überreichen Inhalte garnicht erfaßt werden. Außer
der Einführung in Faniilieiikreiseih besonders bei Hausandachtesi habe ich
auch an ihre Benutzung in Schulen nnd Kirchen gedacht, in denen sie sich
auch schon eingebürgert haben. Der geringe preis (-k0 Pf) erniöglicht
ihre Verbreitung. Jni nächsten Hefte unserer Zeitschrift werde ich die
Musiksyiiibolik beider Stücke eingehend erklären. Dr. Hört-is.

Z
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Verbreitung guter· Ooksokitteratutu
Der Verein zur Verbreitung guter Kolportagelitteratur sagt in seinen!

Aufruf«
Wer für die Zeichen der Zeit ein offenes Auge hat und das Leben

unseres Volkes in allen seinen Zleußerutigeii verfolgt, dem kann es nicht
entgangen sein, das; hinsichtlich des cesestoffes, aus dem die breiten
Schichten unseres Volkes ihre geistige Nahrung beziehen, die schreiendsteit
Notstände vorhanden sind; «

Man nehme sich nur einmal die Zeit, hinunterzusteigeii in die Kelleri
Wohnungen unserer Großstädte und in den dichlbevölkerteii Hinterhäuserii
der Urbeiterviertel von Etage zu Etage zu gehen.

Man wird dort Haufen von Lesestoff finden, der den Unglauben
predigt, der die Begehrlichkeit fördert, der mit dem Verbrechen spielt,
der die Roheit den Menschen ins Herz pflanzt, der der Sozialdemokratie
Vorschub leistet.

Sieh’ Dir das Blatt an, welches der Kutscher auf dem Bock in der
Hand hält, schau« in das Heft, das in der Küche Deine Magd heimlich·
liest —- siebs das, und Du wirst Dich nicht mehr darüber wundern, daß
die Millionett weder von einer göttlichen, noch von einer inenschlicheii
Jlutoritcit etwas mehr wissen wollen und die Fäuste ballen wider jeden,
der einen Thaler mehr in der Tasche hat als sie selbst.

Es ist der Schauer-rennst, seine Verfasser und seine Verleger, die wir
der Vergiftung unseres Volkes anklagen müssen. -

Alls ,,hunderttausendköpfiges Publikum« werden in der ,,Fachzeitting
für den Kolportagebiichhaiidesp vom l0. November« l89l die Leser des
Schauerroittaiis bezeichnet, und jedermann, der in diesen Zweig des Buch-
handels hineingeblickt hat, weiß, daß die Lluflage eines Schauerronians
vielfach 100000 erreicht, ja übersteigt. Rechneit wir durchschnittlich
50 Hefte auf einen solchen Roman, so sind es nicht weniger als fünf
Millionen Giftpfeile, welche unserm Volk in einem einzigen dieser Mach-
werke in die Seele dringen. Und wie viele solcher Romane konimen
jährlich in 50 oder tot) Lieferungen auf den Markt! Die oben an-

geführte Zeitung behauptet, daß der vielbesprocheiie Kolportageroinaii
des ,,glücklicheti« Berliner Verlegers Weichert »Der Scharfrichter von
Berlin« eine Geldbewegung von mehr als Z Millionen Mark hervor-
gerufen habe. Wer nur einen Blick hineingeworfen hat in den letzt-
genannten Roinaih der muß es sehe-rund bezeugen, daß, wenn die Un—-
gabe wahr ist, unser Volk vor einein tiefen Abgrund steht.

Ueber die verderbliche Wirkung dieser Schundlektüre sind sich alle
einsichtigeii Leute einig.

Unsere Brüder und Schwestern nciissen von diesem Abgrund hinweg»
gezogen werden. «

Tiber wie ist zu helfenN Wer will helfenN
Wir niiissesi sorgen, daß bessere Schriften an stelle der schlechten

koinmeiil Dazu reichen aber die Bücher« und Traktate nicht aus, die von
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christlichen! Schriften-Vereinen und TraktatiGesellsclkafteii herausgegeben
werden. Diese arbeiten mit großem Eifer und vielem Segen. Zlber ihre
Schriften kommen tiicht an die in Gefahr stehenden Massen heran. Jhre
Schriften reden "meist zu sehr die Sprache Kanaaiis und zeigen sich den
glaubensloseii Massen schon in ihren Titeln als »sromnie« Lektüre oder
als unbequeme Mahner an. Die gottentfremdeten Menschen, für die sie
bestimmt sind, weisen sie von vornherein von der Hand.

Unser Volk will nicht bloß direkt erbaut sein, es will auch unter«
halten werden. Ja, die große Masse will nichts als Unterhaltung und
verschlingt alles, was ihr geboten wird. Hier heißt es eingreifen. Man
schaffe solche Schriften, die das Verwerfliche und Verderbliche des Schauer·
ronians vermeiden, die aber doch von den großen Massen willig ge-
nommen werden.

Wie sollen solche Schriften beschaffen sein? Man schaffe Romane,
die gleich den beriichtigtepi Heften des ,,Scharfrichters von Berlin«, des
»Schinderhatines« nnd anderer Machwerke in ZehnpfennigiLieferungeii
erscheinen; Kenntnis, die spannend geschrieben sind und gleich der »Schon«-
lektüre« vom Volke »verschliiiigett« werden; Bomolie, die an stelle des
zersetzenden Giftes heilsame Tropfen enthalten. -

Man schaffe Romane in Zehnpfentiigheftesy die dem Volke eine wirk-
lich spannende, packende Ilnterhaltusig bringen; Romane, die unserem
Volke Vaterlandsliebe und Königstreiie im rechten Licht darstellen, die
durch Schilderung edler Charaktere die Gemüter ergreifen, bildend und
veredelnd ans den Leser wirken, die durch kernige Beispiele echter Freiheits-
gedanken zur Nacheiferustg anspornen und in denen der Mittelpunkt ein
christlicher ist; solche Romane werden auch noch heute große Tlnziehuiigsi
kraft ausüben.

Wie niiissett die Schriften verbreitet werden? Das muß im wesent-
lichen durch den KolportagesBiichhandel geschehen. Diesem, der die
Schanerrotiiatie verbreitet, stehen alle die Thüren offen, durch die auch
unsere Schriften Eingang finden niiissen. Den KolportagesBuchhättdler
iniisseii wir fiir die guten Schriften gewinnen.

Man weise nicht kopfschüttelnd diese unsere Forderung ab. Dem
Stande der KolportageiBuchhäiidler geschieht Unrecht, wenn man um
einer Zliizahl fragiviirdiger Existenzen willen iiber alle den Stab bricht. —

Der KolportageiBuchhändler ist Geschäftsmaniy er verbreitet mit Vorliebe
das, was das Volk gern nimint, und was ihn( ordentlich etwas einbringt.

Welche Forderung ergiebt fich daraus für uns? Schafft Schriften, die
das breite Volk gern tiimmt, und an denen der KolportageiBnchhändley
dessen Fleiß und Intelligenz wir brauchen, auch verdient, was ihm zu«
kommt. Und der KolportageiBuchhaitdel wünscht selbst, bessere Lektiire
zu verbreiten, als es die Schauerroiitaiie sind. Seine nnd unsere Wünsche
begegnen sich. So ist vor kurzem wieder in einer Versammlung von

KolportagesBiichhcindleru in Berlin der Ilussprnclf laut geworden: ,,lVii«
vertreiben weit lieber gute Bücher, wenn wir beim Volke dafür Ilbsatz
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finden«. Dies niiissen wir im allgemeinen als richtig und thatsächlich
anerkennen. Besonders in jüngster Zeit geht durch den KolportageiBuchi
handel ein entschiedenes Verlangen nach besserer Volkslektüre

Wohlan, laßt uns eingreifen hier, wo es not thut! Wir sind im
Sinne der vorliegenden Darlegungen bereits vorgegangen. Wir haben
in Berlin eine Verlagsbuchhandlung fiir diese Zwecke begründet. -— Wir
haben das gethan im Vertrauen auf die thatkräftige Hilfe aller derer, die
unser Volk lieb haben. zahlreiche Beiträge sind uns bereits zugegangen,
aber freilich noch lange sticht genug. Darum geht unsere Bitte immer
aufs neue hinaus ins Land:

Wer will uns ferner helfen in unserer wichtigeii Arbeit? Es helfe,
wer da kann! Jeder gebe nach seinem Vermögen, der Wichtigkeit der
Sache angemessen. Besonders ivillkommen sind uns Jahresbeiträge, und
seien sie noch so klein. Freundlichst bewilligte Beiträge werden an unsere
Geschäftsstelle U. Meyer, Deutscher Kolportage-1)erlag, Berlin SW. Hi.
Johanniterstraße H, oder an die Ildresse des ncitunterzeichiieteii Pastors
Ernst Evers, Berlin SW. H, Johannistisch b, erbeten, doch nehmen
auch die übrigen Ilnterzeiclsiieteii solche gern entgegen. Listen für Geld-
sainnilungen stehen zu Diensten. Wen unsere Sache interessiert, der wolle
in Bekanntenkreiseii für dieselbe wirken. Zur Orientierung empfehlen wir
das Schriftcheiit »Was liest unser Volki’« Dasselbe ist gratis von unserer
Geschäftsstelle zu beziehen.

Soweit der Aufruf, dein ich den größten Erfolg wünsche.
Yer Bereit: zur Tziertsreitnng guter xzokportageixitteratiir

als Vorstand die Herren: Dr. jun: 2lndrae, Tandgerichtsdirektoy Landsberg a. IV. —

von Brauchitsclp Gesieisal-ieittiiaiit, Direktor der Kriegsakadeiiiia Berlin W. — Bäfß
Landgerichtsray Kasfei. — Engel, Chefredakteitr des »Reichslsoteii«, Berlin SW. «.
-— Ernst Even-s, idastocz Berlin SW. et, Johannistisclk ei. — Lonis Großkopß Fabrikant,
Königsberg i. Pr. — Graf von Harrach Landrat a. D» Uiitglied des Jlbgeordnetciis
hauses, Gr.-Sägcwit·3. — Graf von lsolkciitlsah KönigLKannnerhcry Schloßhauptmaniy
Dölkaic bei Zöscheih Zins. Uierscbnrzp — Friedin Krebs, Fabrikant, Frankfurt a. M.
— Adolf !l’ceyer, Kirkhcnray Sitperiutendeiit nnd Hofpredigeiz Ebersdorf (Renß). —

Ulrich Rief-er, Bitrlkhäisdlciz Berlin Mk. Hi. —- Metzeiithiiy Komucerzietirah Ist-andeu-
bnrg a. d. H.-— Riese, GYn1Iiasiallchrer, Berlin 0., Fruchtsttn 5;3. —- l)r. G. wettet,
Real-Gyniiiasial-Oberlel2rer, Leipzig, Ilrndtstraße In. — von der Oftenjaniiewitz
Major a. V» Gr.-Jaiincwitz, pomsnerir -—. Juftns Pripe, Bnchhiindleh Heini-arg
(Firnia: Heroldsrlke Buchhandlung)- s— Rienischneidey Pastoiz Gnderslebeih Regt-Erz.
Uiagdebiirrz — J. 5chniewind, Fabrikbesitzey Elberfeld —- Tiesnieyeh Pastoy Bremen
-— IVallirhs, Gynniasial-Virektor, Rcudsburg. — Pfarrer hie. Weber, M.-Gladbach.

Jch benierke dazu, daß die »Theoscsphisclseii Schriften« in
erster Linie unter das Volk gebracht werden sollten, wenn man gegen
den Materialisiiiiis und Jltheisiiiiis wirken will. Mancher wird durch
die Tlkeosoplkie für das Göttliche im Menschen und für
die Ueberzengnng von der Unsterblichkeit der Seelawieders
gewonnen, der von der Kirche abgefallen ist nnd in der Sozialdemokratie
vom Geistige-n auf das nur Materielle gelenkt wird. Die »Theo-
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sophischen Schriften« nebst ihrein Litteraturkreis sollten deshalb
auch durch den KolportageiBiichhaiidel unter das Volk, unter Hand-
werker und Arbeiter, besonders in Fabrikeu gebracht werden. Sie um·

fassen bis jetzt zwanzig Hefte, deren Jnhalt ebenso in das Seelenlebeit
eingreift, wie er geeignet ist, einen klärendeiy versöhnenden und zur That-
kraft drängenden Einfluß auf das soziale Leben auszuüben.
(Die Reihenfolge der erschienenen Hefte ist auf dem llnischlag verzeichnet.)

F
Gkaultwürdige Fernwirkung.

Bei dem zweifelhaften Charakter vieler Fälle von Fernwirkung ist es
wertvoll, einzelne Thatsachesi zu kennen, deren Wirklichkeit nicht bestritten
werden kann. Jch habe zwei erlebt.

Heute früh c) Uhr, is. Februar t895, begleitete ich in der Winter-
dunkelheit einen Freund und gewissenhaften Mitarbeiter der »Sphinx«,
nach einem inhaltreichen Verkehre in Berka an der Werra, an die Bahn«
station. Jch hatte mir die Autosuggestioii gegeben, um 4 Uhr friih aufzu-
wachen, obgleich ich bis 1 Uhr hatte arbeiten inüsseir Kurz nach dem
Erwachen hörte ich es 4 Uhr vom Rathausturni schlagen.

·

Auf dem LVege sah ich in der Dunkelheit nur das ausdrucksvolle
Geftcht mit den blauen magischeii Augen astral plastisch vor mir, während
der interessante Gastfrecisid mit bewundernswürdiger Ortsfmdigkeit vor
mir her den Weg durch die Schneewiiste bahnte, die einen Eingeboreneii
hätte irreleiten können.

Nach seiner Abfahrt ging ich zurück und arbeitete bis l2 Uhr. Un-
gewöhnlich ermüdet durch den Mangel an Schlaf legte ich mich kurz vor
dem Essen etwas hin. Kaum lag ich, als Fräulein Schnell mich rief.
Jch antwortete: »Ja, sofort!« Da hörte ich noch ganz deutlich von

Fräulein Schnells Stimme die Worte: »Ach so, er liegt im Bett«
Dieses laute Selbstgespräch siel mir — als Gegensatz zu ihrem klugen

und taktoollen Wesen —- so auf, daß ich nach Tisch Fräulein Schnell auf
Ehre und Gewissen fragte, ob sie diese Worte gesprochen habe. Jn
zuverlässiger Aufrichtigkeit verneinte sie dies, wie ich erwartet hatte.
»Haben Sie es gedachtiw fragte ich. ,,Ja«, antwortete sie, ,,nach dem
Klang Ihrer Stimme war ich überrascht, daß Sie nichtYin Ihrem Arbeits-
Zimmer waren, wo ich Sie vermutet hatte, als ich anklopfte Jch dachte
also, Sie lägen im Bett, und war etwas erstaunt. Aber gesagt habe ich
nichts, sondern ging gleich wieder hinunter«.

Jch hatte also in der durch Ueberreizung gesteigerten inneren Wahr-
nehmungsfähigkeit die fremde Vorstellung empfangen und sofort als Ge-
hörseindruck projiziert Das war ein echter Fall von Telepathie

Aehnliches erlebte ich am is. Dezember s889 früh 9 Uhr in Berlin.
Am Abend vorher war ichmit dem Nachtziig von BerkasGerstungen
nach Berlin gereist. Früh 9 hörte ich, völlig wach, deutlich die fiir mich
unvergeßlich charakteristische Stimme ineiner Zwitter, wie sie weinend
ineinesi Name« rief und laut schluchzte Jch teilte ihr dies mit, bekam aber

- --.-?,--— ss-——--—· --- T— ..-.- .— .--,--«-—
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schon a!!! H. Dezember· die Mitteilung von ihr, daß sie während der
ganzen« Nacht meine Bahnfahrt mit ihren Gedanken begleitet !!!!d a!!!

andern Morgen im Gedanken an mich geweint habe. Näher-es bestätigte
ihre a!!! is. Dezember· antonnnende Antwort auf n!ei!!e!! Brief.

2llle Einzelheiten ihres a!!! II. Januar« XSIO unerwartet a!! Jnfluenza
erfolgten Todes hatte ich in Träumen am l. November s889 in Berlin
nnd an! is. Januar l890 in Berka a. W. — völlig im Gegensatze zum
Jnhalte !!!ei!!es wachen Bewußtseins — oorausgesehen Ebenso hatte ich
alle Einzelheiten bei der Beerdigung meines jüngsten Bruders Ernst am

Morgen des Tages geträumt, an welchen! (Z0. Dezember l888) unsere
Familie das Telegramm von sei!!e!!! völlig unerwarteten, durch einen
Unglücksfall herbeigeführten Tod desselben erhielt. m. emsig.

J'
Zippoliratisclzes Gesicst

Ei!!e ganz besonders unangenehme 2lrt des »zweiten Gesichtes«, die
glücklicher Weise seltener vo!«i«on!!nt, ist die, daß der mit dieser Sehergabe
belastete andere Zlienselsesh die er sieht oder mit denen er gar redet und
die noch ganz gesund smd oder mindestens so scheinen, aber denen in kurzer
Zeit der Tod bevorsteht, mit einem Leichengesicht Usippokratischen
Gesicht) sieht, gerade sowie sie auf ihrem Todtenbette aussehn werden.

Mitte Juni vorigen Jahres erzählte im Fenilleton des »Pest-i NaplMF
der ungarische Abgeordnete Johann Hock Erinnerungen an sei!!e jüngste
Pariser· Reise und insbesondere an den früh verstorbenen Abgeordneten
Bernhard Pataki.

Uachdeni Hock mit den Sehenswiirdigkeitesi der Seine-Stadt gesättigt war, !!ah!!!
er die bereitwillig angebotene Fiihrerschaft Patakis zu einein Besuche an der Grab«
stiitte Bela Griinwalds nnd zu einem Gang nach der Niorgne in Anspruch. Ilnf
der Fahrt von! Kirchhofe nach der liiorgite erzählte Hock seinem Fiihrer u!!d Lands«
!!!a!!n Pataki, daß es schon vier Monate vor dem Sclbstmorde Griinwalds Jemanden
gegeben, der dieses tragische Ende geahnt habe.

— Jch begreife die Sache nicht, bemerkte Pataki.
— Unch ich nicht; aber was ich erzähle, ist Thatsachr. Erinnern Sie sich des

armen verstorbenen Enicrich VisiP
— Des Redaktenrs des »Ncn!zct«P
— Ja, des Nämlichciy der so plötzlich an einem Herzleiden starb. Von diesem

stattlichen, kräftiger! Uianne glaubten wir, er werde dcr Zeit Trotz bieten. Ein halbes
Jahr vor seinen! Tode sah ihn Bcila Griisiwald auf der Straße; u!!d als Griinwald
hernach in den Klub (der Nationalparteh kenn, trat er mit den Worten ein:

— Der arme Visi steht an! Rande des Grabes.
lVir nahmen die Sache fiir einen Spaß !!!!d meinten, Visi sei kcrnges!!nd.
—- So redet Ihr, sagte Griiiirvald kopfschüttelnd, weil Jhr ihn täglich siehet. Jch

aber habe ihn sechs Uioiiatc nicht gesehen und als ich ihn vorhin auf der Straße er-
blickte, sah ich ans seinen! Zlictlitz einen Tlitgeiiblick die tiicies bippocrutictk

Nach den! Tode Visis kehrte Griiriwald aus llicntosie heim. Jn seinem ersten
Gespräch erinnerte er uns an seine Worte.

— Sagte ich es Euch nicht? Jch habe in den! Jlnlitze Visis die zum Tode ver-
änderten Züge gesehen.

Jn diesen! Jlngeiiblicke trat Ulbert Kein-its in dc!! Saal. Alls Bela Grünrvald
den Gcgenstaiid weiterspan!!, wandte Jllbert Kovilts sitt) zur Thüre. Jth folgte ihm.
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— Was giebts, Zllbertp
— Laß mich; mir ist so weh im Herzen; ich kann den armen Illeiiscipeti nicht

ansehen.
— Wen?
— Gehirn-old. Lluch ich sah in seinem Antlitz das hippokratische Gesicht
Ein halbes Jahr später wurde Griinwald mit dnrchschossener Schlcife aus der «

Seine gezogen und seine Leiche in der Morgue agnoszierr
Jn der Morgue angekommen, erzählte Pataki dem Abgeordneten Hort, wie er die

Leiche Griincvalds agnosziert hat. Dort auf der letzten Bank rechts lag er, wo jetzt
- jene Frau niit dein breiten Schädel liegt, schloß Pataki seine Erzählung.

Ju diesem Augenblicke schaute Hock seinen Fiihrer an.
— Kommen Sie, um Gotteswillem sonst wird mir übel.

ganze Eismasse auf meiner Brust läge.
Lächelnd fiihrte Pataki seinen Gast hinaus.
— Man muß sich an diesen Anblick gewöhnen, sagte er. Den Parisern ist die

Morgue ein Ort der Zerstreuuiig Sie aber sind vor Schrecken ganz blaß.
,,Jch hatte nicht die Kraft«, schließt Hort, —,,ihm die Wahrheit zu sagen. Nicht

der Zlnblick der Leichen hatte inich erschreckt, sondern sein Zlntlitz Als ich ihn in der
Iliorgue angeschaut hatte, sah ich an ihm den hippokratischen Zug wie in dem
Gesichte der toten Frau mit dem breiten Schädel«.

Wir schieden traurig. Er übergab iuir seine (bei mir noch jetzt verwahrte) Visit-
karte, auf welche ich sofort die Worte schrieb: ,,Morgue. Isbcies hippoerutiew
27. Juli 1892«;

Ein halbes Jahr später brachten die Blätter« die Nachricht von dem unerwarteten
Zlbleben Bernhard Paul-is.

Mir ist, als ob diese

P

Schriften der Brüder-gemeine.
Die Brüdergeineine, die sich aus kleinen Tliifäiigeii zu einer Geistes-

macht emporgerungen hat, besitzt ihren eigenen Verlag in der Unitätss
Buchhandlung zu Gnaden! (Provin5 Sachsen) Llus demselben enipfehle
ich unsern Lesern folgende Veröffentlichungen:

l. Die evangelische Briidergemeine in Herr-thut, ihre
Gründung, Ausbreitung, Lehre und Einrichtung. Von Dr. tiieoL Hahn.
(Preis 10 Pfg) Diese Schrift giebt auf 22 Seiten ein lebendiges Bild
von dem Kampfe der Gemeinde um ihr Geistes-leben und berichtet, wie
sie nach dem Tode von Johann Huß als »Unitas freut-um«« seit Eis? in
Böhmen und Mähren zusanunenlkielh sich an die Waldenser und später
an Luther anschloß, bis sie in härtester Bedräiignis eine Zufluchtsstätte
bei dem Grafen von Ziuzendorf auf seinem Gute Berthelsdors in der
Oberlausitz seit 1722 fand, sich von da aus rasch ausbreitete und viele
Gemeinden bildete: Herrnhut l?.22, Nieskxj (?4(2, Gnadenbergund Gnaden:
frei l?4.3, Neusalz FOR, Obersdorf und Zeyst l?4(), Barby l748,
Neuivied l?50, Kleinwelke 1?51, Neudieteiidorf l755, Gnadau ist-T,
Gnadenfeld i782 u. a. Eine ausgedehnte Thätigkeit in der äußeren und
inneren Mission erhöht von Jahr zu Jahr ihr segensreiclses Wirken.

Z. Zliitteilungen aus der Briidergeineiiie zur Förderung
christlicher Genteiiischaft i. Heft: Januar l895. (l2 Zlionatshefte 5 Mk)
Diese Zeitschrift ivill iiber Gegenwart und Vergangenheit der Brüder-
gemeine berichten. Das rsorliegeiide Jannarheft enthält eine Zliahiiiisig
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zu genieiiisaineiii Wirken iiii Sinne Jesu, eiiie Neujahrspredigt ·von Tietzeik
einen lebensvolleii Bericht über die kleine Missionsgeiiieiiie Beköa iii der
westlichen Provinz von 5üd-?.lfrika, Uiissioiisbilder aiis Suriname und ein
fesselndes Lebensbild von Jeiis Brief, geboren ist. Oktober l?82, gestorben
30. Januar NR.

Z. Maria nach deii vier Evangelieik Eiii Liederkranz von
Klara K. (Preis 50 Pfg.) Diese Gedichte zeigen frommen Sinn. Karl
Gerok beurteilt sie so freundlich, daß ich mein Urteil zurückhalten darf.
Sie sind zuni besten des »Mi.«haelisstiftes« iii Gefell herausgegeben worden,
welches als Rettungsaiistalt für junge Mädchen ain II. September l849
voni Superintendeiiteii Bauerfeiiid gegründet wurde und zwischen Hof uiid
Schleiz liegt.

X. Die heilsaisie Lehre in Zliiszügeii aus älteren Schriften re«

formierter Gottesgelelkrteir (Preis 40 Pfg) Zluf 373 Seiten werden
überaus wertvolle Dlussprüclse älterer reforiiiierter Theologeit zusammen«
gestellt, die iin Sinnes der Mystik zu deuten sind.

Z. Reden an die Kinder von Spangenberg (Preis 75 Pfg)
Es find 42 Reden, welche Spangeiiberg von seinem Si. bis 8?. Jahre in
Herrnhiit an die Kinder gehalten hat: einfach, echt religiös, gedankenreidx

O. Die Geschichte der letzten Tage des Menschensohiies.
(Preis 50 Pfg) Eiiie Znsaniiiieiistelliiiig der Leidensgeselsiclste Jesu nach
deiii Wortlaute der Evangelieih in Zllssclsiiitteii nach den Tagen der Leidens«
Woche. Großer Druck. ·

T. Ziehkästciseii mit Bibelspriicheir (-·)0 Pfg.) Wertvoll für
den Fainilienkreis Eiii Kästchen mit Karten, deren jede einen Bibelspriich
und einen Liedvers enthält.

s. Biblische Spriicls-L,ottei«ie. (?5 Pfg.) Einhaltend UZZ Bibel-
stelleii, die als cose gezogen werden.

O. Loosiiiig-Lottei«ie. (2() Pfg) Enthält die einzelnen Tage des
Jahres in Loskarteir.

(0. dlbreißsKaleiider für i895. (?5 Pfg.) Enthält für jeden
Tag einen Spruch aus dem alten und neuen Testament.

U. Losuiigen und Lehrtexte (Geb. 50 Pfg.) Die allgemein
beliebte Sammlung von je einein Sprache aus dein alten uiid neuen Testa-
iiieiite für jeden Tag des Jahres nebst je eineni Lieds-ers und einein
Bibcltexte fiir jeden Tag. Diese Ausgabe ist wohl schon über die Erde
verbreitet. Fiir jedes Jahr erscheint eine neue Zusaniiiieiistelliiiig

» us. Sizii-g.
-Gericstigiing.

Ohne mein Wissen ist die letzte Notiz ini Märzhefte gedruckt worden.
Jnhalt inid Form, inbegrisfen den Zusatz ,,Redaktioii« verantwortet allein
die Verlagshaiidliiiig Dr. Hört-is.

Fiir die Redaktiou verantwortlich:
Dr. G ör i iig: Abt. Ljerreii C. U. Schivetschke u. Sohn in Braunschiveizr

Verlag von C. U. Srhwetschke u. Sohn in 8raiiiischweig.
Druck von Uppelhans se Pfknnlugnorff Only; E. Up«pelhiins) in Braut-Mosis.
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Heft l. Die Sphinx der Theofophic Von Zlnnie Besant L. Aufl.
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Iseligiun und Our-il.
Vom)

Graf xeo Tocstotx
IF

ie fragen mich: l. was ich unter dem Worte »Religion« verstehe,
« und 2. ob ich die Sittlichkeit unabhängig von der Religion, wie
ich sie verstehe, für möglich halte?

Ich werde mich nach Kräften bemühen, diese im höchsten Grade
wichtigen und schön gestellten Fragen in bester Weise zu beantworten.

Dem Worte »Religion« werden gewöhnlich drei verschiedene Be-
deutungeii zugeschriebem

Die erste ist die, daß die Religion eine bestimmte, den Menschen von
Gott gegebene, wahrhafte Offenbarung und die, aus dieser Offenbarung
hervorgehende Gottesverehruiig ist. Diese Bedeutung wird der Religion
von denjenigen Menschen zugeschriebem die an irgend eine der bestehenden
Religionen glauben und deshalb diese eine Religion für die allein wahre

Die zweite, der Religion zugeschriebene Bedeutung ist die, daß die
Religion eine Zusammenstelluitg gewisser abergläubischer Gebrauche und
die aus diesen Gebrauchen hervorgehende abergläubische Gottesverehrung
ist. Diese Bedeutung wird der Religion von denjenigen Menschen zuge-
schrieben, die überhaupt an nichts oder nicht an die Religion glaubest,
die sie definieren.

Die dritte, der Religion zugeschriebeiie Bedeutung ist die, daß die
Religion eine, von klugen Leuten ausgesonnene Zusammenstellung von

«) Jn Nr. H der ,,Ethischei1 Kultur« 1893 teilte der Herausgeber Professor
o. Gizycki mit, daß er an hervorragende Zeitgenossen die Frage gestellt habe: i. Was
verstehen Sie unter Religion? Z. Glauben Sie, daß es eine von der Religion un-
abhängige Moral geben kann? Auf diese Frage sandte Graf Tolstoy seine vom
es. Oktober is93 dotierte Antwort ein, deren Anfang in den Nr. 52 und 53 der
·,,Ethischeii Kultur« veröffentlicht wurde. Sie setzte sich noch in längeren Ausführungen

«d·nreh drei weitere Nummern fort und schloß mit den Sätzen, die wir zum Schluß hier
wiedergeben.

set-irr II. tu·
·

18



274 Sphinx XX, Hi. —- Mcii ists-i.

Gebrauchen uiid Gesetzen ist, welche notwendig fiiid uin der Volksmassen
Willen, sei es als Trost, oder als Zügel ihrer Leidenschaften, oder auch
als Mittel, um diese Volksinasseii zu beherrschen. Diese Bedeutung wird
der Religion von denjenigen Menschen zugeschriebem die gleichgiltig sind
gegen die Religion, als Religion, die sie aber für ein nützliches Werkzeug
der Regierung halten.

Der ersten Bedeutung nach ist die Religion eine unzweifelhafte, un-

widerlegbare Wahrheit, deren Verbreitung unter den Menschen durch alle
möglichen Mittel zum Wohle der Menschheit nicht nur wünschenswert,
sondern unbedingt notwendig ist.

Der zweiten Bedeutung nach ist die Religion eine Sammlung aber-
gläubischer Sitten, von denen die Leute durch alle möglichen Mittel zu
befreien für das Wohl der Menschheit nicht nur wünschenswert, sondern
unbedingt notwendig ist.

Der dritten Bedeutung nach ist die Religion eine gewisse, für die
Menschen nützliche Einrichtung, die zwar unnötig ist für Leute höherer
Bildung, jedoch durchaus notwendig zum Troste des rohen Volkes, sowie
zur Beherrschung desselben, und die deshalb unbedingt aufrecht erhalten
werden muß.

Die erste Definition ist ähnlich derjenigen, die ein Mensch über die
Musik abgeben würde, wenn er sagte· daß die Musik gerade jenes, ihin
bekannte und voii ihm bevorzugte Lied sei, welches einer möglichst großen
Zliizahl Menschen zu lehren wünschenswert wäre.

Die zweite Definition ist ähnlich derjenigen, die ein Mensch über die
Musik aufstelleii würde, wenn er die Musik nicht versteht und deshalb
nicht liebt, wenn er sagte, daß die Musik ein Erzeugnis von Tönen ver«

mittelst der Kehle und des Mundes oder der Hände über gewissen Jn-
strumenten sei, uiid daß inan die Menschen möglichst rasch von dieser
unnützen, wenn nicht gar schädlichen Beschäftigung abbringen müßte.

Die dritte Definition ist ähnlich derjenigen, die ein Mensch über die
Musik abgeben würde, wenn er sagte, daß die Musik eine nützliche
Beschäftigung zum Erlernen des Tanzens oder des Marschierens sei, uiid
daß man sie für diese Zwecke aufrecht erhalten niüßta

Die Verschiedenheit und Unvollstäiidigkeit dieser Desinitioneii kommen
daher, daß sie alle nicht das Wesen der Musik erfassen, sondern nur deren
Merkmale, je von dein Gesichtspunkte des Desinierenden aus, erklären.
Genau dasselbe ist niit den drei Definitionen der Religion der Fall.

Der ersten Definition nach ist die Religion dasjenige, woran der
Mensch, der sie desiniert, niit Recht glaubt.

Der zweiten Definition nach ist sie dasjenige, woran, nach den Beob-
achtungen des Desiniereiidein andere Leute mit Unrecht glauben.

Der dritten Definition nach ist sie dasjenige, woran es nützlich ist den
Menschen den Glauben beizubringen.

Jn allen drei Definitionenwird nicht dasjenige defiiiiert, was das Wesen
der Religion ausniachh sondern der Glaube der Ulenscheii an das, was
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sie für Religion halten. Bei der ersten Desinition stellt sich der Glaube
desjenigen, der die Religion desiniert, unter den Begriff der Religion;
bei der zweiten Desinition geschieht dasselbe mit dem Glauben der an-
dern an das, was diese andern für Religion halten; bei der dritten
Definition ist es der Glaube der Menschen an das, was ihnen für
Religion ausgegeben wird.

Was aber ist der Glaube? Und warum glauben die Menschen an
das, woran sie glauben? Was ist der Glaube nnd woher ist er ent-
standen?

In der Mehrzahl der Menschen der Kulturmasse gilt die Frage für
entschieden, daß das Wesen jeder Religion in der aus abergläubischer
Furcht vor unbegreiflichen Naturerscheinungen entstandenen Offenbarung
und in derpergötterung dieser Naturkräfte und deren Anbetung besteht.

Diese Ansicht wird ohne weitere Kritik, auf guten Glauben von der
ganzen Kulturmasse unserer Zeit angenommen und stößt nicht nur auf
keinen Widerspruch von Seiten der Männer der Wissenschaft, sondern
findet größtenteils gerade unter diesen die genauesten Bestätigungeir.
IVenn auch mitunter Stimmen von Leuten laut werden, wie Max Miiller
und anderen, die der Religion eine andere Entstehung und eine andere
Bedeutung zuschreiben, so werden diese Stimmen nicht gehört und bleiben
unbemerkt inmitten der allgerneineik einmütigeii Erkenntnis der Religion
als überhaupt einer Kundgebiing des Uberglaubensund der Unwissenheih
Vor kurzem noch, im Anfange des jetzigen Jahrhunderts, wenn auch die
am weitesten vokgeschrittenen Leute den Katholizismus und den prote-
stantismus und die Orthodoxie verwarfen, wie es die Encyclopädisteii
am Ende des vergangenen Jahrhunderts thaten, so leugnete doch niemand
von ihnen, daß die Religion überhaupt eine notwendige Lebensbedingung
für jeden Menschen immer war und ist» Abgesehen von den Defsten, wie
Bernhardiii de St. Pierre, Diderot und Rousseau, stellte Voltaire Gott
ein Denkmal auf und Robespierre veranstaltete Festlichkeiten zu Ehren des
Allerhöchsten Wesens. Jn unserer Zeit hingegen, dank der leichtsinnigen
und oberflächlicheii Lehre des Tluguste Tonne, der aufrichtig glaubte, gleich
der Mehrzahl der Franzosen, daß das Christentum nichts anders sei, als
der Katholizismus, und der deshalb im Katholizismus die vollständige
Verwirklichungdes Christentums sah, ist es von der Kulturmasse entschieden
und festgestellt — wie sie überhaupt stets gerne und schnell die niedrigsten
Vorstellungen annimmt — ist es entschieden und festgestellt, daß die
Religion bloß eine bekannte und bereits längst überlebte Phase der Ent-
wickelung der Menschheit ist, die deren Fortschritt hemmt. Es wird fest-
gestellt, daß die Menschheit bereits zwei Perioden durchlebt hat: eine
religiöse und eine metaphyfisdie und jetzt in eine dritte, höhere — wisseni
schaftliche — eingetreten ist, und daß alle religiösen Erscheinungen unter
den Menschen nichts weiter sind, als das Sichausleben eines dereinst not-
wendig gewesenen geistigen Organs der Menschheit, welches längst seinen

"Sinn und seine Bedeutung verloren hat, in der 2lrt etwa wie der Nagel
is«
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der fünften Zehe des Pferdes. Es wird festgestellt, daß das Wesen der
Religion in der durch die Furcht vor den unerklärlichen Naturkräften her«
vorgerufenen Anerkennung iinagiiiärer Wesen und in deren Anbetung
besteht, wie es im Altertum Demokritos glaubte und wie es die neuesten
Philosophen und Religionsihistoriker bestätigen.

Aber abgesehen davon, daß die Anerkennung unsichtbarer, über·
natürlicher Wesen oder eines solchen Wesens nicht immer aus Furcht vor
den unbekannten Naturkräften entstand oder entsteht, wie es hunderte der
am weitesten vorgeschrittenes! und hochgebildeteii Männer vergangener
Zeiten, wie Sokrates, Descartes, Newton und ebensolche Leute unserer
Zeit bezeugen, welche, und zwar gewiß nicht aus Furcht vor unbekannten
Naturkräfte« höhere, iibernatürliche Wesen oder ein solches Wesen an-

erkennen, —- was keine Bestätigung der Meinung ist, daß die Religion
aus der abergläubischen Furcht der Mensche-i vor den unbegreiflich-n
Naturkräften entstanden ist, — bleibt thatsächlich die Hauptfrage unbe-
antwortet: woher ist in den Menschen die Vorstellung unsichtbarer, über-
natiirlicher Wesen entstanden?

Wenn die Menschen Furcht hatten vor Donner und Blitz, so hätten
sie eben den Donner und den Blitz gefürchtet; weshalb aber ersannen sie
irgend ein unsichtbares, übernatürliches Wesen, wie Jupiter, der sich
irgendwo befindet und zuweilen Pfeile auf die Menschen wirft?

Wenn die Menschen durch den Anblick des Todes betroffen wurden,
so hätten sie eben den Tod gefiirdstetz weshalb ersannen sie denn die
Seelen der Gestorbeneik mit denen sie in imaginäre Beziehung zu treten
begannen?

Vor dem Donner konntest die Menschen sich bergen, vor dem Schrecken
des Todes konnten sie fliehen; ein ewiges und machtvolles Wesen aber,
von dem sie sich abhängig diiiikein und die lebenden Seelen der Gestorbeneu
ersannen sie nicht bloß aus Furcht, sondern aus irgend welchen andern
Gründen. Und in eben diesen Gründen ist offenbar das Wesen enthalten,
was Religion genannt wird.

Ueberdies: jeder Mensch, der jemals, sei es auch nur in der Kindheit,
ein religiöses Gefühl empfunden hat, weiß aus eigener Erfahrung, daß
dieses Gefühl in ihm nicht durch äußere, schreckliche, niaterielle Erschei-
nungen wachgerufen wurde, sondern stets durch ein inneres, mit der Furcht
vor unbegreiflicheii Natiirkräfteii in keinerlei Beziehung stehendes Be-
wußtsein seiner Richtigkeit, seiner Vereinsaniung und seiner Sündhaftigkeir

Und deshalb kann ein Menschaus äußerer Beobachtung wie ans

persönlicher Erfahrung erkennen, daß die Religion nicht eine Anbetuiig
von Gottheiteii ist, die durch abergläubische Furcht vor unbekannten
Naturkräfte» hervorgerufen wird, wie sie den Menscheii niir in einer
gewissen Periode ihrer Entwickelung eigen zu sein pflegt, sondern etwas
von der Furcht wie von dem Bildungsgrade des Menschen durchaus
Unabhängiges, das durch keine Entwickelung der Kultur vernichtet werden
kann, weil das Bewußtsein der Endlichkeit des Menschen inniitteii des
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unendlichen Weltalls, und seiner Sündhaftigkeih d. h. der Nichterfüllung
alles dessen, was er hätte thun können und thun müssen, aber nicht gethan
hat, immer bestanden hat und immer bestehen wird, solange der Mensch
Mensch bleibt.

Jn der That: jeder Mensch, sobald er aus dem tierischen Zustande
der Kindheit und der ersten Jugend heraustritt, während welcher Zeit
er lebt, bloß geleitet von jenen Bedürfnissen, die seine tierische Natur ihm
bietet, jeder Mensch, der zum vernünftigen Bewußtsein erwacht ist, kann
nicht umhin, zu bemerken, daß um ihn her alles lebt und, unabrveichbar
einem bestimmten ewigen Gesetze unterworfen, sich erneuert, ohne zu
sterben; und daß er allein sich als ein von der ganzen Welt losgelöstes
Wesen erkennen muß, das zum Tode ver-urteilt ist, zum verschwinden im
unbegrenzten Raume und in unendlicher Zeit und zum qualvollen Be-
wußtsein der Verantwortlichkeit seiner Handlungen, d. h. zum Bewußtsein,
daß er schlecht gehandelt hat und besser hätte handeln können.

Und, wenn er dies begriffen hat, kann jeder vernünftige Mensch nicht
umhin, nachzudenken und sich zu fragen: wozu diese kurze, unbestimmte,
schwankende Existenz inmitten dieser ewigen, fest bestimmten und un-
endlichen Welt?

Wenn der Mensch eintritt in das wirkliche menschliche Leben, kann
er· diese Frage nicht umgehen.

Diese Frage steht immer vor jedem Menschen, und jeder Mensch be-
antwortet sie immer auf die eine oder die andere Weise. Die Antwort
aber auf diese Frage ist gerade das, was das Wesen jeder Religion aus-

Inacht. Das Wesen jeder Religion besteht nur in der Antwort auf die
Frage: wozu lebe ich und in welcher Beziehung stehe ich zu der mich
umgebenden, unendlichen Welt?

Die ganze Metaphysik der Religion aber, alle Lehren über die Gott»
heiten, über die Entstehung der Welt, alle äußere Gottesverehrung, die
gewöhnlich für Religion angenommen wird, sind bloß, je nach geograi
phischem ethnographischesi und historischen Bedingungen, verschiedene, die-
Religion begleitende Merkmale.

Es giebt keine Religion, von der allererhabensten bis zur allerrohesten
herab, die nicht diese Festsiellung der Beziehung des Menschen zu der
ihn umgebenden Welt oder zu deren Ursprunge in ihrer Grundlage ent-
hielte. Es giebt keine einzige noch so rohe Ceremonie, wie auch keinen noch
so rafsinierten Kultus, in deren Grundlagen nicht dasselbe enthalten wäre.

Jede religiöse Lehre ist die von dem Stifter der Religion ausgesprochene
Beziehung, in welcher er als Mensch sich selbst und infolgedessen alle
anderen zu der Welt, zu deren Entstehung oder zu deren Ursprunge an-
erkennt.

Diese Beziehungen äußerst sich auf die mannigfaltigste Weise, je nach
den ethnographischen und historischen Bedingungen, in denen sich der
Stifter der Religion sowie das Volk befindet, welches sich diese Religion
aneignet; überdies werden diese Zleußerungen durch die Nachfolger des
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Lehrers stets auf das verschiedenartigsie ausgelegt und entstellt, und somit
wird gewöhnlich auf Jahrhunderte, mitunter auf Jahrtausende das Ver:
ständnis der Massen beeinflußt; und dergleichen( Beziehungen des Menschen
zum Weltall, d. h. Religionen, giebt es anscheinend viele; thatsächlich
jedoch sind der Grundbeziehuiigeit des Menschen zu der Welt oder zu
deren Ursprunge nur drei: l. die ursprüngliche, persönliche, Z. die heidnische,
d. i. der Gemeinschaft, der Familie oder des Staates, und Z. die christliche
oder göttliche. Streng genommen sind der Grundbeziehungen des Menschen
zu der Welt nur zwei: die persönliche, die den Sinn des Lebens in dem
Wohle der Persönlichkeit anerkennt, welches einzeln oder im Verein mit
andern Persönlichkeiteti errungen wird, — und die christliche, die den
Sinn des Lebens im Dienste dessen anerkennt, der den Menschen in die
Welt gesetzt hat. Die zweite Beziehung des Menfchen zu der Welt da-
gegen, die heidnische, d. i. die der Gemeinschaft, ist thatsächlich bloß die
Erweiterung der ersten.

Die erste und älteste dieser Beziehungen, die noch jetzt unter den
Menschen angetroffen wird, welche sich auf der niedrigsten Stufe der Ent-
wickelung befinden, besteht darin, daß der Mensch sich als ein sich selbst
genügendes Wesen anerkennt, welches in der Welt lebt, um in derselben
das möglich größte persönliche Wohl zu erringen, unabhängig davon,
wie sehr das Wohl anderer Wesen darunter leidet.

Aus dieser ersten Beziehung zu der Welt, in welcher sich jedes Kind
bei seinem Eintritt in das Leben befindet, und in welcher die Menschheit
auf der ersten Stufe ihrer Entwickelung gelebt hat, wie noch jetzt viele
einzelne, -sittlich rohe Menschen und wilde Völker leben, sind alle heidnischen
alten Religionen entstanden, wie auch die niedrigsten Arten späterer Reli-
gionen in ihrer entstellteii Form-I) der Buddhismus, der Taodismus, der
Mohainmedanismus und das Christentum, alle in ihrer Verunstaltung.
Aus dieser Beziehung zum Weltall ist auch der jüngste Spiritismus ent-
standen, dessen Grundlage auf der Erhaltung der Individualität und des
Wohles derselben beruht. Ulle heidiiischeii Gebräuche: das Wahrsagen,
die Vergötterung dem Menschengleicher Wesen oder Heiliger, die für ihn
beten, alle Opferungen und Gebete um Spendung irdischer Güter und
um Bewahrung vor Unheil, entspringen aus dieser Beziehung des Menschen
zum Leben.

Die zweite, heidnische Beziehung des Menschen zu der Welt, d. i.
die der Gemeinschaft, die von ihm auf der folgenden Stufe seiner Ent-

«) Der Buddhismus, obwohl er von seinen Anhängern die Entsagung von den
irdischeu Gütern und dem Leben selbst verlangt, gründet sich auf dieselbe Beziehung
der sich selbst genügenden und zum Wohle prädestinierten Individualität, zu der sie
umgebenden Welt, nur mit dem Unterschiede, daß das wirkliche Heidentum das Recht
des Menschen auf Genus; anerkennt, der Buddhismus dagegen bloß auf die Abwesenheit
der Leiden. Das Heidentum nimmt an, daß die Welt dem Wohle der Individualität
dienen muß. Ver Buddhismus dagegen nimmt an, daß die Welt vergehen muß, da sie
die Leiden der Individualität hervorbringt. Der Buddhismus ist bloß ein negiercndes
Heidentunr.

-
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wickelung fesigestellt wird, eine Beziehung, die hauptsächlich dem Mannes-
alter eigen ist, besteht darin, daß der Sinn des Lebens nicht in dem Wohle
eines einzelnen Jndividuums, sondern in dem Wohle einer gewissen Ver-
einigung von Individuen anerkannt wird, wie: Familie, Geschlecht, Volk,
Staat, sogar Menschheit (Versuch der Religion der Positivisten).

Bei dieser Beziehung des Menschen zu der Welt wird der Sinn des
Lebens von der Individualität auf die Familie, auf das Geschlecht, auf
das Volk, aus den Staat, folglich aus eine gewisse Vereinigung von Indi-
vidualitäten übertragen, deren Wohl dabei als Zweck der Existenz an-

gesehen wird. Aus dieser Beziehung entstehen alle patriarchalischen und
GemeinschaftssReligionen gleichen Charakters: die chinesische und die
japanische Religion, die Religion des auserwählten Volkes, der Juden,
die Staats·Religion der Römer, unsere kirchliche Staats-Religion, die
durch Augusiinus auf diese Stufe herabgesetzte und allgemein mit dem ihr
nicht zukommenden Namen als christlich bezeichnete Religion, sowie die
beabsichtigte MenschheitssReligiom d. i. die der Positivisteiu

Alle Gebrauche der Anbetung der Ahnen in China und Japan, der
Vergötterung der Jmperatoren in Rom, der ganze komplizierte hebräische
Kultus, der den Zweck hat, den vom auserwählten Volke mit Gott ge-
schlossenen Bund aufrecht zu erhalten, alle Familien» Gemeinschafts-,
kirchlich-christlichen Gebete für die Wohlfahrt des Staates und für die
militärischesi Erfolge beruhen auf dieser Beziehung des Menschen zu«der Welt.

Die dritte Beziehung des Zlienfchepi zu der Welt, die christliche, in
welcher sich unwillkürlich jeder alte Mensch befindet und in welche jetzt,
meiner Meinung nach, die Menschheit tritt. besteht darin, daß der Sinn

des Lebens von dem Menschen nicht mehr in der Erreichuiig seines per·
söiilichen Zweckes oder des Zweckes einer beliebigen Gesamtheit erkannt
wird, sondern nur darin, dem Willen zu dienen, der ihn und die ganze
Welt hervorgerufen hat, also nicht zur Erringung seines eigenen Zweckes-
sondern zur Grreichung der Zwecke dieses Willens.

Aus dieser Beziehung zum Weltall entsteht die uns bekannte religiöse
Lehre, deren Keime bereits in der Lehre« der Alten ruhten: der Pythas
goreer, der Therapentem der Esfener, der Aegypter, der Perser, der
Brahmanem der Buddhisten nnd der Taodsen in ihren höchsteii Repräsent-
tanten, die aber ihren vollen und letzten Ausdruck erst im Christentum,
in dessen wahrer, unverfälschter Bedeutung erhalten hat. Alle Gebrauche
der alten Religionen, die aus dieser Auffassung des Lebens entsprangen,
und alle äußeren Formen der Gemeinschaften unserer Zeit, wie die der
Unitarier, der Universalistem der Quäkey der Serbischen Nazareneiy der
Russischen Duchoborzy und aller sogenannten rationalisiischeii Sekten, alle
ihre predigten, Lobgesang« Versammlungen und Bücher find religiöse
Kundgebungen dieser Beziehungen des Menschen zum Weltall.

Alle möglichen Religionesk welcher Art sie sein mögen, verteilen sich
notwendigerweise«in diese drei Beziehungen des Menschen zum Weltall.
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Jeder Mensch, der aus dein tierischen Zustande herausgetreten ist,
erkennt notwendigerweise die eine oder die andere oder dritte dieser
Beziehungen an; nnd in dieser Anerkennung besteht eben die wahre
Religion eines jeden Menschen, zu welchem Glauben nomiiiell er sich auch
bekennen mag.

Jeder Mensch macht sich ganz entschieden irgend eine Vorstelluug von

seiner Beziehung zum Weltall, weil ein vernünftiges Wesen nicht in der
es umgebenden Welt lebeii kann, ohne in irgend welcher Beziehung zu
derselben zu stehen. Da nun die Menschheit bisher nur drei solcher Be-
ziehungen zu dieser Welt ausgearbeitet hat, und uns folglich nur diese
drei bekannt sind, hält sich jeder Mensch unbedingt an eine der drei be-
stehenden Beziehungenker mag wollen oder- nicht, zu einer der drei
GrundiReligionem in die das ganze Menschengeschlecht eingeteilt wird.

Die weitverbreitete Behauptung der Menschen der Kulturmasse dei-
christlichen Welt, daß sie eine so hohe Stufe der Entwickelung erreicht
hätten, daß sie bereits keiner Religion mehr bedürften und keine be·säßen,
bedeutet deshalb thatsächlich nichts anderes, als daß diese Leute, indem
sie die christliche Religion, die einzige unserer Zeit angeniessene, nicht
anerkennen, der niedrigsteii oder Gemeinschafts sFainilien· Staats -Religion,
oder der ursprünglichen heidiiischen Religion anhängeik ohne sich dessen
selbst bewußt zu sein. Ein Mensch ohne Religion, d. h. ohne irgend
welche Beziehung zum Weltall, ist ebenso unmöglich, wie ein Mensch
ohne Herz· Er kann, möglicherweise, nicht wissen, daß er eine Religion
besitzt, wie ein Mensch initunter nicht wisseii kann. daß er ein Herz hat,
aber ohne Religion wie ohne Herz kann ein Mensch nicht existieren.

Die Religion ist jene Beziehung, die der Mensch zwischen sich und
der ihn umgebendeii unendlichen Welt oder zu deren Entstehung und
deren Ursprung anerkennt; und der vernünftige Mensch kann nicht umhiih
sich in irgend einer Beziehung zu derselben zu befinden.

Sie werden vielleicht einwenden, daß die Feststellung der Beziehung
des Menschen zum Weltall nicht Sache der Religion sei, sondern vielmehr
der Philosophie, oder überhaupt der Wissenschaft, wenn inan die Philosophie
als einen Teil derselben betrachtet. Ich glaube das nicht. Jch denke ini
Gegenteil, daß die Annahme, die Wissenschaft überhaupt, die Philosophie
init eingeschlossen, könne die Beziehung des Menschen zum Weltall fest-
stellen, durchaus irrig ist nnd die Hauptursache jener Verwirrung der
Begriffe über Religion, Wisseiischaft und Sittlichkeit bildet, die in den
Kulturschicliten unserer Gesellschaft existiert.

Die Wissenschaft, die Philosophie init eingeschlossen, kann nicht die
Beziehungen des Menschen zu der unendlichen Welt oder zu deren Ursprunge
feststellen, nnd zwar schon deshalb nicht, weil, bevor irgend eine Philo-
sophie oder irgend eine Wissenschaft entstehen konnte, bereits dasjenige
existieren mußte, ohne welches keinerlei Gedankenthätigkeit und keinerlei
Beziehung des Menschen zu der Welt überhaupt möglich ist.
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Wie es nicht möglich ist, daß der Mensch vermittelst einer beliebigen
Bewegung die Richtung findet, in welcher er sich fortbewegen muß, jede
Bewegung aber notwendigerweise sich in irgend einer Richtung vollziehen
muß, ist es auch unmöglich vermittelst der geistigen Arbeit der Philosophie
oder der Wissenschaft die Richtung zu finden, in welcher diese Arbeit
ausgeführt werden muß, sondern jede geistige Arbeit vollzieht sich in
irgend einer ihr bereits angewiesenen Richtung. Eine solche Richtung
aber wird jeder geistigen Arbeit stets von der Religion angewiesen. Alle
uns bekannten Philosophien, angefangen von Plato bis Schopenhauey
sind stets unbedingt der ihnen von der Religion angewiesenen Richtung
gefolgt. Die Philosophie Plato’s und seiner Nachfolger war eine heidnische
Philosophie, welche die Mittel zur Erlangung des höchsten Wohles des
einzelnen Jndividuums, wie der Gesamtheit der Individuen, im Staate
erforschte Die mittelalterliche, ans derselben heidnischeii Lebensanschauung
entsprossene kirchlich-christliche Philosophie erforschte die Mittel der Rettung
der Individualität, d. h· der Erlangung des höchsten Wohles der Jndii ·

vidualität im zukünftigen Leben, und brachte in ihren theokratischen
Versuchen bloß Abhandlungen über die Organisation des Wohles der
Gemeinschafteiu s

Die neueste Philosophie von Kant und Hegel hat die genieinschaftss
staatlichckeligiöse Lebensanschauung zur Grundlage. Die pessimistische
Philosophie von Schopeiihauer und von Hartmansi ist, indem sie sich von
der hebräischen religiösen Weltanschauung freimachen wollte, den religiösen
Grundlagen des Buddhismus verfallen. Die Philosophie war immer und
wird stets nichts anderes sein, als die Erforschung dessen, was ans der,
von der Religion festgestellten Beziehung des Menscheii zum Weltall ent-
springt, da vor der Feststellung dieser Beziehung kein Material zu philo-
sophischer Forschung vorhanden war.

Dasselbe gilt von der positiven Wissenschaft im engen Sinne des
Wortes. Eine derartige LVisseIischaft war immer und wird stets nichts
anderes sein, als die Erforschung und das Studium aller derjenigen
Gegenstände nnd Erscheinungen, die der Erforschung einer gewissen, von
der Religion festgestellten Beziehung des Menschen zum Weltall unter«
rvorfen scheinen.

Die Wissenschaft war immer und wird immer nicht das Erlernen
oon ,,Al1em« sein, wie die Männer der Wissenschaft heutzutage in aller
Treuherzigkeit glauben (dies wäre auch unmöglich, da die der Erforschung
unterworfenen Gegenstände eine unzählige Menge bilden), sondern nur
das Studium dessen, was die Religion in regelmäßiger Ordnung und je
nach dem Grade ihrer Bedeutung aus der ganzen zahllosen Menge der
Gegenstände, der Erscheinungen und der Bedingungen, die der Erforschung
unterliegen, hervorhebt. Und deshalb ist die Wissenschaft nicht eine einzige,
sondern es giebt ebensoviele Wissenschaften, wie es Religionen giebt. Jede

.Religion wählt bloß einen gewissen Kreis von Gegenständen, die der
Erforschung unterliegen, und deshalb trägt die Wissenschaft jeder besonderen
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Zeit und jedes besonderen Volkes unbedingt den Charakter derjenigen
Religion an sich, von deren Standpunkte aus sie die Gegenstände betrachtet.

So war die heidnische Wissenschaft, die zur Zeit der Renaissance
wieder austrat und die auch jetzt in unserer Gesellschaft unter dem Namen
der christlichen blüht, immer und ist nichts anderes, als die Erforschung
aller jener Bedingungen, unter welchen der Mensch das höchste Wohl
erringt, sowie aller jener Erscheinungen der Welt, die ihm dasselbe ver-

schaffen können. Die Brahmanische und die Buddhistische philosophische
Wissenschaft war immer bloß die Erforschung derjenigen Bedingungen,
unter welchen der Mensch sich von den ihn quälenden Leiden befreit.
Die hebräische Wissenschaft (der Talmud) war stets bloß das Studium
und die Erklärung derjenigen Bedingungen, die der Mensch erfüllen
mußte, um seinen Vertrag mit Gott zu wahren und das auserwählte
Volk auf der Höhe seines Berufes zu erhalten. Die kirchlichichristliclke
Wissenschaft war und ist die Erforschung derjenigen Bedingungen, durch
welche die Erlösung des Menschen erlangt wird. Die wahrhaft-christliche
Wissenschaft,«) die, welche eben erst entsteht, ist die Erforschung derjenigen
Bedingungen, durch welche der Mensch die Forderungen des höchsten
Willens, der ihn gesandt hat, erkennen und dem Leben anpassen kann.

Weder die Philosophie, noch die Wissenschaft kann die Beziehung
des Menschen zum Weltall feststellen, weil diese Beziehung festgestellt sein
muß, bevor eine beliebige Philosophie oder Wissenschaft ihren Anfang
nehmen kann. Sie können dies auch schon deshalb nicht, weil die
Wissenschaft, die Philosophie mit einbegriffen, die Erscheinungen durch
Ueberlegung und unabhängig von der Stellung des Forschendem wie von
den ihn beherrschenden Gefühlen, erforscht. Die Beziehung aber des
Menschen zum Weltall wird nicht nur durch die Vernunft bestimmt,
sondern auch durch das Gefühl, d. h. durch das ganze Zusammenwirken
der geistigen Kriifte des Menschen. So viel man dem Menschen auch
einflößeit und erklären mag, daß alles wirklich Existierende nur Jdeen
sind, daß alles nur aus Zltoineii besteht, oder daß das Wesen des Lebens
Substanz oder Wille ist, oder daß Wärme, Licht, Bewegung; Elektrizität
verschiedene Erscheinungen einer und derselben Energie sind, alles dies
wird dem Uienscheiy diesem fiihlenden, leidenden, sich freuenden, fürchtenden
und hoffenden Wesen, seine Stellung in der Welt nicht klar machen. Diese
Stellung und darum die Beziehung zum Weltall wird ihm bloß von der
Religion angewiesen, die zu ihm sagt: Die Welt existiert für Dich,
darum nimm von diesem Leben alles, was Du von ihm nehmen kannst;
oder: Du bist ein Glied des von Gott geliebten Volkes, diene diesem
Volke, erfülle alles, was Gott vorgeschrieben hat, und Du wirst mitsamt
dem auserwählten Volke das höchste Dir erreichbare Wohl erlangen;
oder: Du bist das Werkzeug eines höheren Willens, der Dich in die
Welt gesandt hat, damit Du das Dir vorausbestimmte Werk vollführst

«) Die esoterische Wissenschaft, Theosophie nnd praktische Mystik. (Der Herausgeber)
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Erkenne diesensWillen und erfülle ihn und Du wirst das Beste
für Dich gethan haben, was Du thun konntest.

Die nicht auf religiöse Lehre gegründeten Vorschriften der rveltliehen
Moral sind vollkommen dem gleich, was ein Mensch thun würde, der,
ohne jede Kenntnis von Musik, sich auf den Platz des Kapellmeisters
stellen und vor den, ihre gewohnte Thätigkeit ausübenden Musikern mit
den Armen in der Luft herumfechten würde. Durch Jnertie und durch
das, was die Musiker von den früheren Kapellmeistern gelernt haben,
würde die Musik noch eine Zeit lang fortdauern; es ist aber offenbar,
daß das schwenken des Dirigentenstabesivon einem, der keine Musik
versteht, nicht nur von keinem Nutzen sein«· sondern entschieden mit der
Zeit die Musiker verwirren und das Orchester zerstören würde. Eine
solche Verwirrung beginnt in den Gedanken der Menschen unserer Zeit
vorzugehen, infolge der Versuche der Leiter, den Menschen eine Sitten«
lehre zu geben, die nicht auf jene höhere Religion begründet ist, welche
die christliche Menschheit sich anzueignen beginnt und teilweise sich bereits
angeeignet hat.

»

—

Es wäre thatsächlich wünschenswert, eine Sittenlehre ohne Beimisehung
des Aberglaubenszu besitzenz die Sache ist aber die, daß die Sittenlehre
nur eine Folge der festgestellten bekannten Beziehung des Menschen
zum Weltall oder zu Gott ist. Wenn nun die Feststellung einer solchen
Beziehung sich in abergläubisch erscheinenden Formen äußert, so muß
man, damit dieses nicht der Fall sei, sich bemühen, diese Beziehung
vernünftiger, klarer und genauer auszudrücken oder sogar-die ungenügend
gewordene frühere Beziehung des Menschen zum Weltall zu vernichten
und an deren Stelle eine höhere, klarere und vernünftigere zu seyen,
keinenfalls aber eine auf Sophismen oder auf nichts gegründete, sogenannte
weltliche, nicht religiöse Uioral zu ersinnen.

Die Versuche, eine Moral mit Umgebung der Religion zu grün-den,
sind ähnlich dem, was Kinder thun, die eine Pflanze, die ihnen gefällt,
zu versetzen wünschen und deren Wurzel, die ihnen nicht gefällt, und die
ihnen unniitz scheint, abreißen und die Pflanze ohne Wurzel in die Erde
stecken.

·

Ohne religiöse Grundlage kann es keine wahre, echte Moral geben,
wie es keine echte pflanze ohne Wurzel geben kann.

Und somit beantworte ich Jhre beiden Fragen und sage: die Religion
ist eine gewisse, von dem Menschen festgestellte Beziehung seiner besonderen
Individualität zum unendlichen Weltall oder zu dessen Urgrund. Die
Moral aber ist die, aus dieser Beziehung hervorgehende beständige
Richtschnur« seines Lebens.



 

 
» Das lpneklxende Bild von Ums.
Eine Srzäbkung zur Einführung in die CHOR-hie.

Besprochen von

Dr. Franz Hat-Entartu-
S

er Organismus einer Vereinigung von Menschen gleicht dem Or-
ganismus eines einzelnen in vieler Beziehung. Beide nehmen

ihre Nahrung von außen auf und damit auch eine Menge von.Stoffen,
die nicht assimilierbar sind und deshalb entweder in brauchbaren Nahrungs-
stoff umgewandelt oder als Unrat ausgeschieden werden müssen; sindet
diese Umwandlung oder Ubscheidung nicht statt, so tritt eine Gärung ein,
durch welche schließlich der ganze Organismus in Fäulnis übergeht und
sich zerfetzt, während andererseits der Organismus gerade dadurch ge«
kräftigt wird, daß er unter den ihm zugeführten Eletneiiteri das Beste sich
zu eigen macht und den Widerstand des linbraitchbareii überwindet. So
wurde das Christentum stark durch die Kämpfe, welche es nach innen und
außen durchzumachen hatte; es hat durch die ihm innervohnende Kraft
nicht nur den Widerstand der römischen Kaiser, sondern was noch viel
wichtiger ist, die in seinem Busen ausgewachsene Schlange der Jnquisitiosi
nnd teilweise auch das Jesuitennnn überwunden; der Zlberglaubq welcher
ihn! Nahrung znfiihrte, muß der Erkenntnis Platz n1achen, aus der Selbst«
liebe und dem Sektarianisnius die göttliche Liebe auferstehenz dann erst
wird das verklärte Christentum in seiner Reinheit vor uns stehen und als
dasjenige erkannt werden, was es in Wirklichkeit sein soll.

Unter allen Vereinigungen, die jemals zum Zwecke der Veredlnng des
Menschengeschlechtes, zur Verbreitung einer höheren Weltanschaurtiig und
zum Studium der ntystischeii Kräfte in der Natur gebildet wurde, hat
wohl noch niemals eine ähnliche eine solche schnelle Verbreitung gefunden,
als die von H. P. Blavatsky und Col. Olcott gegründete »The0s0phica1
society-«, welche im Jahre s878 mit einer einzigen Loge in London
anfing und heute beinahe 400 Logen oder über die ganze Welt verbreitete
Zweigvereiire besitzt. Die Zwecke dieser universellen und internationalen
Vereinigung sind:
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l. Einen Kern zu bilden, in welchen: nicht über die allgemeine
Menschenliebe und Humanität bloß theoretisch gesprochen, schwa-
droniert und leeres Stroh gedroschen, sondern in welchem diese
Gesetze praktische Anwendung finden und um welchen diese erhabenen
Ideen krystallifieren und verkörpert ins Leben treten können.

Z. Das Studium der ältesten Bücher der Weisheit zu betreiben und
die Wichtigkeit desselben bekannt zu machen. Nicht um philologische
Wortfuchsereien und Zlbleitungen von Worten, Satzstelluiigeii und
dergleichen Aeußerlichkeiten handelt es sich dabei, sondern um ein
tiefes Eingehen in den Geist derjenigen Religionswissenschafh
welche die Ouelle aller Religion und Wahrheitserkenntnis ist.

Z. Die in der Natur und im Menschen verborgenen mrstischen und
magischen Kräfte kennen zu lernen. Auch hier handelt es sich
nicht um bloße Spekulationen über die Geschichte des Mrsiii
zismus, Spiritismus und dergleichen, noch um eine Befriedigung der
wissenschaftlichen Neugierde in bezug auf das, was diese mystischen
Kräfte wohl sein könnten, wenn man sie hätte, sondern um die
Herstelluiig der Bedingungen, unter welchen sich die höheren Seelen-
kräfte entfalten, denn man kann nur in Wirklichkeit dasjenige
selber erkennen, was man selber besitzr Ohne diese im einzelnes(
stattsindende Evolution ist alle Beschäftigung mit Okkultismus
und dergleichen nichts als ein leerer Zeitvertreib und führt nicht
zur mystischeii Erkenntnis, sondern zu krankhaftem Mystizismuz
Mediumschaft und zum Verluste des Höchsten, nämlich der Herr-
schaft über das Selbst.

Das ist die Grundlage, auf welcher die »Theosophische Gesellschaft«
aufgebaut wurde, die Prinzipien in ihrer Konstitution niedergelegt find.
Es ist da von keinem Dogma oder Glaubensartikeh von keinem Personen-
kultus die Rede. Die »Theosophische Gesellschaft« soll eine freie Ver-
einigung freier Geister fein, in welcher kein Mitglied sich an den Rock-
zipfel eines andern hängt, sondern jeder danach trachtet, auf eigenen
Füßen zu stehen und in seiner eigenen Seele das Licht der Gottesweisheit
zu finden. Nach diesen Grundsätzeik und nach diesen allein, nicht aber
nach ihren unvermeidlichen krankhaften 2luswüchsen, sollte die »Theo-
sophische Gesellschaft« als solche beurteilt werden. Wenn unter ihren
Mitgliedern einzelne gefunden werden, welche nicht fähig sind, diese Prin-
zipien zu begreifen oder denselben gemäß zu handeln, so liegt die Schuld
nicht daran, daß sie Mitglieder einer auf so vorzüglicher Grundlage be-
ruhenden Vereinigung sind, sondern daran, daß sie Menschen sind und ihre
nienschlicheii Schwächen noch nicht überwunden, das Licht der Theosophie
noch nicht gefunden haben. Auch besteht die ,,Theosophische Gesellschaft«
nicht aus einer Gesellschaft von Theosophen oder von Leuten, welche
glauben, bereits Theosophen zu sein, sondern aus solchen, welche danach
streben wollen, Theosophen zu werden, d. h. die Erkenntnis des eigenen
unsterblicheii Selbst zu erlangen. Wenn man solche im Dunkel irrende
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Menschen auf die Hindernisse, über welche sie stolpern, aufmerksam macht,
ihnen die Schwächen zeigt, welche sie zu überwinden haben, um das wahre
Licht zu finden, so ist dies kein Angrisf auf die Prinzipien der Gesell-
schaft, sondern ein Angrisf auf diejenigen Elemente, welche ihrer Gesund-
heit und ihrem Aufblühen hinderlich sind. Nur durch die Ueberwindung
des Irrtums gelangt man zur Erkenntnis der Wahrheit.

Der Verfasser des »Talkiug Imago of Urur« hat in diesem Werke es

versucht, der Verbreitung der wahren Theosophie einen Dienst zu erweisen,
indem er in humoristischer Weise die Aufmerksamkeit auf allerlei im Garten
der »Theosophischen Gesellschaft« wachsendes Unkraut aufmerksam machte.
Die äußerst unterhaltend und spannende Erzählung ist, wenn auch unter
einer teilweise erdichteten Form, dennoch gewissermaßen eine historische
Beschreibung der ,,Theos"ophischen Gesellschaft«, als dieselbe noch in
ihrem Keime lag, und teilweise ein Stück seiner Autobiographie Die
darin auftretenden Personen sind sozusagen »zusammeiigesetzte Photo-
graphien« von heute noch lebenden und bekannten Persönlichkeitem d. h.
Typen von Charakterem welche im Jahre 1884 an der Geburtsstätte der
modernen Theosophie eine Rolle spielten. Von vielen Seiten wurde die
in diesem Buche enthaltene Komik für Unübertrefflich erklärt, und die Heldin
desselben, »das sprechende Bild«, nämlich H. P. Blavatsky selbst fand
großen Gefallen daran. Andererseits kann dasselbe als eines der besten
Lehrbücher über Theosophie betrachtet werden; denn nur dadurch, daß
man uns zeigt, was die Theosophie nicht ist, kann es uns klar werden,
was sie ist; denn die Gottesweisheit ist selbst ein Licht, das keine mensch-
liche Lampe nötig hat, um sie zu erleuchtenz wohl aber bedarf es oft
einer starken Hand, um die Wolken zu zerteilen, welche das ewige Licht
vor unsern Blicken verhüllh

Die in diesem Werke enthaltene Satire erstreckt sich nicht bloß auf
diejenigen, von denen es heißt: »O Herr! beschütze mich vor meinen
Freunden; vor meinen Feinden kann ich mich selber bewahren«, sondern
besonders auch auf diejenigen »Entlarver«, welche ohne für geistige oder
metaphysische Dinge das geringste Verständnis zu haben, dennoch über
dieselben ein Urteil fällen nnd als Unverständige vor der Welt als »Sach-
verständige« paradieren wollen. Sie sind diejenigen, von denen es heißt,
daß jedesmal, wenn das Licht des Genies einen dunkeln Winkel der Erde
erleuchten will, der kurzsichtige Gelehrte mit seinem Kerzenlicht kommt und
das Zimmer mit Rauch erfüllt. Blinde Fanatiker, welche am Personen«
kultus hängen und die »Theosophische Gesellschaft« gerne nach einer
sektiererischen Richtung drängen und in enge Grenzen einzwängeii möchten,
haben das »Talking lmage of Urur««) für einen Angriff auf diese Gesells
schaft gehalten; die klar denkenden Köpfe unter den Mitgliedern derselben
haben dasselbe als eine Stütze zur Erhaltung der Freiheit erkannt.

I) ,,’l’11e TulkingImago of· Um» b)- l)r.l«’. Harima-in. London. Gny E itirel
pnlslishersi 27. Ring: Willium sc. Wut Strand.
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Slxeosoplxie nnd die llxeofaplsische (s3efollsklxafl.

Von

Dr. Hüsbe-Zct)ceide1i.
T·

heosophie ist diejenige Weisheit, welche alle großen Religionen
und Philosophien aller Zeiten mit einander gemein haben und die

deshalb wichtiger und wertvoller istsals das, was die verschiedenen Systeme
unterscheidet. Der Grundgedanke dieser »göttlichen Weisheit« (das ist die
wörtliche Uebersetzung des zuerst vom Apostel Paulus gebrauchten griechischen
Wortes Theosophie) ist der, daß dem Menschenwesen ein individueller
Geisteskern zu Grunde liegt, der göttlichen· Natur ist und der göttlichen
Volleiiduiig fähig, und daß es die Aufgabe des Menschen ist, diese Volli
endung seines Wesens selbstthätig mit allen seinen Kräften zu erringen.

Den Grundzügen dieser göttlichen Weisheit, insbesondere in den ur-
alten Quellen der morgenländischen Religionsphilosophieii nachzuforscheii
und die Ergebnisse dieser Forschungen zu verbreiten und volkstümlich zu
machen, das ist das erste Hauptziel jener Theosophischen Bewegung, die
seit etwa 20 Jahren durch die ganze Kulturwelt hindurchgeht und die
sich seit l0 Jahren auch in den Ländern Europas geistigen Boden er«
worben hat. Das weitere sich ergebende Hauptziel der Bewegung ist,
möglichst viele zur lebendigen Verwirklichung solcher Weisheit in sich selber
anznregeii und sie darin zu fördern.

Die bisher einzige Vertretung dieser Theosophischect Bewegung, soweit
sie international alle Länder, Erdteile und Menschenrasseii umfaßt, findet
sich in der Theosophischen Gesellschaft, die in 400 Zweiggesellschafteii
über die ganze Erde verbreitet und zweckmäßig organisiert ist. Diese
Gesellschaft ist selbstverständlich nicht identisch mit Theosophia Jeder
Mensch kann Theosoph sein und kann sich theoretisch oder praktisch der
Theosophie widmen, ohne deshalb Mitglied jener Gesellschaft sein zu
müssen. Ja, es mag viele aufrichtige Theosophepi in der Welt geben, die
bisher niemals von der Gesellschaft gehört haben. Jmmerhin ist sie die
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einzige Organisation, welche die ganze Menschheit umfaßt, und es

ist wohl auch nicht wahrscheinlich, daß sich eine»zweite neben ihr bilden
wird, welche die ganze Erde umspannt.

Mag daher die Theosophische Gesellschaft auch sehr unvollkommen
sein, wie denn ja keine menschliche Organisation vollkommen ist, so
werden diejenigen, welche einen Anhalt für ihre theosophischen Interesses!
und Bestrebungen wünschen, immer gut thun, sich solcher bestehenden Or-
ganisation anzuschließen; fallen ihnen daran Mängel und Fehler ins Auge.
so sollten sie das ihrige dazu thun, die Organisation zu verbessern. Deiin
selbst wenn man das Bestehende zerstört und etwas Neues zusammenstellh
so ist man noch kaum sicherer, daß dieses nicht bald ebeiisoviel Mängel
wie die alte Organisation zeigen wird. Und die Hauptfrage für die
Möglichkeit, notwendige Verbesserungen durchzuführen, ist doch nur der
gute Wille der Beteiligten. Dieser aber scheint sich bisher in der Theo-
sophischen Gesellschaft gezeigt zu haben, obwohl er in einer solchen weit·
verziveigten Korporation selbstverständlich sehr viel langsamer wirken
muß als in einer einzelnen Person.

Neuerdings ist in einigen öffentlichen Blättern viel Läriii darüber
gemacht, daß eine Gesellschafh wie die theosophischq die sich die höchsten,
idealsten Ziele setzt, durch einige ihrer leitenden Mitglieder und Haupt«
vertreter schwer blosgestellt worden sei, da diese Liig und Trug zu ihren
Zwecken angewendet haben, während doch das Motto der Gesellschaft ist:
,,Kein Gesetz über der WcihrheitV

Leider sind die behaupteten Thatsachen im wesentlicheii wahr; indessen
wird durch die Vergehen einzelner Mitglieder der Gesellschaft diese selbst
nicht kompromittiert, wenn nicht etwa die Leitung derselben diese persönlich-
keiten weiter gelten läßt. Jn dieser Hinsicht ist es nun freilich wiederum
wahr, daß trotz des besten Willens der Gesellschaftsiceitung in früheren
Jahren eine völlige Ausrottuiig des Uebels nicht möglich war. Nur desseii
Unterdrückung, wo immer es sich zeigte, geschah; und der Tod der ersten
Urheberin solcher Täuschuiigeii befreite endlich die Gesellschaft von dem
peinlicheii und schädigenden Druck, der auf ihr lastete.

Man atinete allgeniein auf und glaubte sich nun von dem Uebel für
immer befreit. Doch das erwies sich als ein Irrtum. Ein noch lebeiides
Mitglied der Gesellschafy der bisher als deren Vicespräsideiit betrachtet
wird, setzte die Täuschungen seiner gewissenlosen Lehrerin fort. Aber jetzt
erhoben sich sofort alle anderen leitendeii Persönlichkeiten in der Gesellschaft
und suchten das Material zu sammeln, um die Thatsachen festzustelleir
Sobald dies gelungen war, wurde dem Beschuldigten der Prozeß im Dis-
zipliiiarsverfahreii der Gesellschaft gemacht. Dieser Prozeß wurde leider
durch technische Rechts-Einwendungen von dem offenbar Schuldigen ge-
wonnen. Aber jetzt kam der Gesellschaft eines seiner Mitglieder mit einem
Geivaltakte zu Hülfe. Dieser Akt erforderte einen schweren Vertrauens-
brnch; aber der junge Mann, der ihn selbstlos zum Besteii der Gesellschaft
beging, handelte einem Winkelried gleich, der sich selbst den Laiizen vieler
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gerechter Vorwürfe preisgab, um ,«der Wahrheit eine Gasse« zu bahnen.
Er erreichte seinen Zweck; und alle, die aufrichtig Wahrheit lieben, sind
ihm dankbar, wenn sie ihn gleichzeitig auch von dem schweren Vorwurfe,
fein Ehrenwort gebrochen zu haben, nicht freisprechen können.

Worin liegt nun aber die besondere Schwierigkeit, welche die Theo-
sophische Gesellschaft mit der Ausrottuiig von Selbsttäuschuiig und von Be-
trug in einer ganz besondern Richtung hat?

Es handelt sich hier um das Mißverständnis einer Wahrheit,
welche die Grundlage aller eingreifenden geistigen Bewegung ist. Ist
auch eine solche Wahrheit, richtig verstanden, unbestreitbar, so ist es
doch meistens sehr schwer, deren richtiges Verständnis gerade dem
Nächstbeteiligten klar zu machen, selbst dann schwer, wenn die offenbaren
Thatsachen wieder und wieder beweisen, daß das Mißverständnis und der
Mißbrauch solcher mißverstandenen Wahrheit Lug und Trug erzeugt. Es
mag vielleicht gar manchem widersinnig erscheinen, wenn ich sage, daß es
mir sogar erfreulich ist, zu sehen, daß solches Mißverständnis und solcher
Mißbrauch sich sofort selbst durch Lug und Trug diskreditiert und daß
dadurch tiefergehender Schaden verhindert wird.

Die Wahrheit, um die es sich hier handelt, ist die, daß jede große
Geistesbewegung und so auch die der Thcosophischen Gesellschaft, nie in
den Gehirnen einzelner Menschen ihren Ursprung hat, sondern stets Aus-
fluß der ganzen Geisteswelt ist, aus der sogar einzelne höher entwickelte
,,übermenschliche« Individualitäten durch Inspiration der ,,leitenden«
Persönlichkeiten mitwirken. Intuition, Begeisterung, Mediumschafh
Genie find alles nur verschiedene Ausdrücke für eben dieselbe Thatsache
Sie ist im höchsten Grade subjektiv; und selbst da, wo ein solcher Einfluß
dem redenden oder handelnden Menschen fühlbar wird, ist es ein Irrtum
und ein Mißverständnis, wenn er das, was ihm selber subjektiv genug
erscheinen mag, auch für andere objektiviert Besonders schlimm aber
wird dieser Mißbrauch dann, wenn der Betreffende sich dadurch das An-
sehen höherer Autorität anmaßt.

Solange jemand das, was ihm ,,einfällt« oder das, was ihm im
Zustand inneren Bewußtseins gegeben wird, mit seiner eigenen Vernunft
und seinem eigenen Gewissen prüft und danach deshalb, weil es ihm
weise und gut erscheint und nur soweit es ihm so erscheint, unter seiner
eigenen Verantwortung ausgiebt, solange handelt er recht; und er wird
dadurch andere zu selbständigem prüfen und Nachdenken anregen. Sobald
er aber anderen mit irgend welcher Autorität, und nun gar mit ,,über-
sinnlicher« Autorität imponieren will, so thut er unter allen Umständen
unrecht. Deshalb, sage ich, ist es verhältnismäßig gut und erfreulich,
daß sich solche Versuche in der Theosophischesi Gesellschaft stets dadurch
gerächt haben, daß dabei Lug und Trug sofort ausgefunden und an den
öffentlichen Pranger gestellt worden sind.

Beiläufig mag hier ewähnt werden, daß es aus demselben Grunde
trotz der vielen vertannten Wahrheiten und echten ,,inagischen« Thatsacheiy
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die der Spiritismus in stch birgt, doch stets gut und erfreulich ist, daß
auch seine Wahrheiten und Thatsachen durch Lug und Trug ihrer
Vertreter (der »Medien«) beständig wieder diskreditiert werden. Es isi
durchaus nicht wünschenswert, daß jetzt, wo die Philosophie endlich die
Tyrannei der Theologie abgeschüttelt und wo die gebildete Welt sich von
dem Zwange unverstaiideiter Dogmen befreit hat, daß nun neue Lehren,
ungeprüft auf Autorität nnd Glauben, eingeschmuggelt werden. Nicht ein
besonderer Jnhalt unseres Jntellekts ist das Erstrebenswertestz sondern
dessen Kraft und Untfang, nicht Dressur unseres Charakters, sondern dessen
Stärke nnd Reinheit. Selbständigkeit des Denkens und des Strebens nach
dem Wahren und dem Guten, das allein sei unser erstes HauptzieL

Zlllerdings ist jede solche Diskreditierung wahrer Erkenntnis und
wahrer Thatsachen von diesem Standpunkte aus immer nur sehr relativ
erfreulich. Besser wäre es natürlich, wenn dies nicht mehr nötig wäre,
wenn der laugsame Prozeß des Reifens und der Umwandlung von der
Beschränktheit zur Unabhängigkeit, von der Finsternis zum Licht, schneller
möglich wäre oder wenn·wir gar das Endziel schon erreicht hätten.
Doch alles Dasein ist ja nur ein Kampf und alles Geistesleben ein be-
ständiges Ringen nach größerem Dasein und nach höherem Bewußtsein.
Die Lust des Ringens ist endlos, die des Besitzes kurz, denn sic treibt
immer nur zu weiterem Ringen.

Besonders unerfreulich ist die Tlufdeckung von Lug und Trug natürlich
für die Organisation einer Gesellschaft, wie der Theosophischeiy wenn eine
ihrer leitenden Persönlichkeiteii als Betrüger entlarvt wird. Jndessen kann
es andrerseits das Vertrauen in die Leitung der Gesellschaft nur heben,
daß diese selbst die ersten Schritte zur Prüfung und Aufdeckung des Be»
trriges that. Erst als sich die Organisation selbst zu schwach erwies, um

zum Ziele zu gelangen, wurde zur öffentlichen Entlarvuiig geschrittenz nnd
diese erfüllt nun die ganze angelsächsische Welt in allen fünf Erdteilen
mit erstickendem Staube. «

Dank jedoch dem offenbar guten Willen der maßgebenden Persönlich-
keiten in der Gesellschaft breitet sich diese gerade unter dem Antriebe
solcher schweren Krisis bisher am schnellsten aus. Durch alle solche Be·
drängttisse ist die Gesellschaft immer nur stärker geworden; sie ward
weiterhin bekannt als vorher und wuchs an Mitgliederzahl. Auch hat
ihre geistige Kraft im Kampfe mit sich selbst noch mehr als in dem mit
äußeren Widerständen zugenommen. Solche inneren Prüfungen wirken
wie die Krankheiten bei Menschen; sie reinigen den Körper und befreien
ihn von schädlichen und belästigenden Stoffen. Und nach übersiandener
Krankheit fühlt der Körper sich um vieles kräftiger und frischer als vorher.

Vor allen dienen solche Krisen allen den Mitgliedern, die sie mit
überstehen, dazu, sich von allen fremden Einslüssen mehr unabhängig zu
machen und stets mehr und mehr der Gottesstimme in dem eigenen Innersten
getreu zu horchen und getreu zu bleiben. Und sie dienen weiter auch den
Leiter-n und Vertretern der Gesellschaft dazu, immer Itachdrücklicher als



H ii b b e - S ch l ei d e n, Theosophie und die theosophische Gesellschaft 29(
bisher die Gesellschaft insgesamt und jedes einzelne Mitglied darauf hin-
zuweisen, daß sie sich nicht auf fremde Autorität verlassen sollen, sondern
— insbesondere in allen geistigen Fragen und Angelegenheiten —— stets
nur den selbstlosen Jntuitionen ihrer eigenen Vernunft und ihres
eigenen Gewissens streng zu folgen haben.

Jn diesem Sinne habe ich jetzt vorgeschlagen und die Zustimmung
des Präsidenten und einiger hervorragender Mitglieder der Gesellschaft
dazu erhalten, daß der soeben ausgesprochene Gesichtspunkt nunmehr
auch in den Satzungen der Gesellschaft zum Ausdruck gebracht werde.
Demgemäß soll ein Endzweck der Gesellschaft in den »Rules and regu-
li1t,ions« so angegeben werden, wie es ungefähr der folgenden deutschen
Formulierung entsprichk

Die Anregung und Förderung jedes Einzelnen, seine
eigene Geistesvollendung zu erstreben, den selbstlosen Jn-
tuitionen seiner eigenen Vernunft nnd seines eigenen Ge-
wissens treu zu sein und seinen höchsten Jdealen nachzu-
leben.

,

Solcher Hinweis wird am besten als beständige Erinnerung dienen
und wird auch die schwächeren Mitglieder davor schützen, daß sie sich
nicht von fremden, angeblich »höheren« Autoritäten bedrücken lassen,
sondern stets mit voller Selbstverantwortlichkeit auf Grund ihrer eigenen
Unparteiischen Urteils-kraft weiter forschen und voranftrebeik

Wie dieser neue Anlauf zur Verwirklichung des Wahren und des
Guten seinen Fortgang nehmen, und was das Ergebnis im Verlauf des
Jahres sein wird, müssen wir abwarten. Es ist aber zu hoffen, daß auch
jetzt wieder die Gesellschaft, wie das Gold aus dem Feuer, geläutert aus
diesem Krankheitsausbruche hervorgehen möge, daß alle Schlaeken un-
lautet-er Persönlichkeiteii ausgeschieden werden und alle Thorheiteiy Un·
verstand und Gehässigkeiten im geistigen Streben wie Staub und Unrat
verbrennen mögen, damit dann der Geisteskerit der Theosophie um so
glänzender erstrahle Die Gesellschaft freilich ist nur eine Form, und keine
Form ist ewig und unwandelbar; was einen Anfang hat, muß auch ein
Ende haben. Doch das Leben, mit dem die Gedanken und die Ziele der
Theosophie die Gesellschaft erfüllen, es ist göttlich; es kann nicht vergehen.
Der Geist wechselt seine Erscheinungsformz doch er stirbt nie. Göttlich
ist seine Wahrheit, seine Weisheit.

Bemerkung der Redaktioin
Seit Januar habe ich vorstehende Arbeit des Herausgebers von der

Aufnahme in die ,,Sphiiix« zurückgehalten, da ich mit dem Inhalte der«
selben nicht übereinstimme Ich lasse sie nur auf wiederholten Wunsch
des Verfassers und der Verlagsbuchhandlung abdrucken, lehne aber jede
Verantwortung dafür ab. Dr. sit-sing.
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 ek Zweck d» »Theosophische» Geseuschqfn is: d»
Suchen nach Wahrheit. Ein Meister sprach:l)

Wenn ein Mensch sich entschlossen hat, den Weg zur Wahrheit zu
gehen, aber auf sich allein angewiesen und schwach ist, so kann er leicht
in seine alten Fehler zurückfallein Stehet deshalb zusammen; seid ein—
ander behülflich und unterstützet euch gegenseitig in euren Bemühungen.

»Seid gegen einander wie Brüder; eins in der Liebe, eins in der
Heiligkeit, eins in eurem Eifer für die Wahrheit.

Verbreitet die Wahrheit und verkündet die Lehre in allen Teilen der
Welt; damit am Ende alle lebenden Geschöpfe Bürger des Reiches der
Gerechtigkeit werden«.

Es giebt nur eine einzige und alleinige Wahrheit und Wirklichkeit.
Sie ist kein Stückwerk und nicht aus Theorien zusammen gefliekt »Sie
ist das Dasein selbst und so groß wie das Weltall, welches eine Offen-
barung der Wahrheit ist. Da sie unermeßliclh unendlich und unbe-
schränkt ist, so kann sie auch von dem beschränkten Menschenverstande
nicht erfaßt nnd begriffen werden; das persönliche »Selbst« ist viel zu
klein, um die Wahrheit zu umfangen. Es giebt kein anderes Mittel sich
ihr zu nahen als die Selbstlofigkeih das Aufgeben der Täuschung des
eigenen ,,Selbs «. Nur das Ilnendliche und Ewige im Menschen kann das
llneiidliche im Weltall erkennen.

Die Erkenntnis der unendlichen Wahrheit ward »Theosophie« ge«
staunt. Das Mittel zur Erlangung der Selbstlosigkeit ist die Ausübung
der göttlichen Liebe.

«) Gautama Buddha.
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linter »göttlicher Liebe« versteht man die grenzenlose, allesumfassende

Liebe, welche sich auf alle Geschöpfe erstreckt; denn eine bloß teilweise
oder beschränkte Liebe wäre nicht vollkommen und daher nicht göttlicher
Natur.

Die Liebe ist diejenige Kraft, welche alle Wesen verbindet, und alle
Welten zusammenhält.

Der Ausgangspunkt auf dem Wege der Wahrheit isi deshalb die
innerliche Verbrüderung der Menschen durch die Kunst der selbstlosen Liebe,
eine Verbriiderung, welche in einer äußerlichen allgemeinen Vereinigung
ihren äußerlichen Ausdruck finden kann·

Wo die Vereinigung nur äußerlich isi und innerlich keine Verbrüderung
vorhanden ist, da isi eine solche scheinbare Vereinigung nur eine Lüge
und hat keinen Wert.

Die Wahrheit ist eine Einheit nnd wird nicht in der Zwietracht oder
durch Streitigkeiten und Disputatioiiem sondern nur durch die Liebe zur
Einheit und Eintracht. gesunden. Deshalb ist auch die erste Grundlage
der »Cheosophischei1 Gesellschaft« nicht das Kämpfen für die Wahrschein-
lichkeit irgend einer Hypothese oder Theorie, auch nicht der blinde
Glaube an die Aussagen dieser oder jener Person, sondern »einen Kern
von Menschen zu bilden, um welchen die allgemein anerkannten Jdeen
der allgemeinen Menschenliebe und Verbrüderung krystallisieren und ver-
wirklicht werden können«. Eine Gesellschaft, deren Zweck die Gottes-
erkenntnis ist, muß nicht die Vielwisserei, sondern die Liebe zur Grund-
lage haben. Mitglieder einer Gesellschaft, die sich mit der Erforschung
heiliger Dinge beschäftigen will, müssen selbst heilig sein oder nach Heilig·
keit streben; denn nur der Geist Gottes im Menschen, nicht aber der
tierische Mensch erfaßt die göttliche Natur und ergründet ihre heiligen
Tiefen.

Eine solche geistige Verbrüderiing braucht gar keine äußerliche Organi-
sierung zu haben, und die Mitglieder brauchen sich gegenseitig äußerlich
gar nicht zu kennen; in der Gemeinschaft der Weisen find alle Teilnehtner
durch den Geist der Erkenntnis verbunden und alle Eins.

Jn der Erlangung der Erkenntnis, nicht in der Ausfertigung von
Diplomen besteht die Jnitiation.

Die Grundlage der Erkenntnis der Wahrheit isi die selbstlose Liebe,
aber die Liebe ist noch nicht die Erkenntnis selbst.

Um zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen, dazu müssen die Irr«
tümer zerstört werden, welche dem wahren Wissen im Wege stehen.

Dies geschieht durch die Lehre.
Wären die Menschen nicht blind für das Licht der Wahrheit und

taub für das Wort Gottes, das in dem Herzen eines jeden spricht, so
wäre kein äußerlich» Unterricht nötig; die Weisheit selbst ist die beste,
Lehrmeisterin

Da aber die Menschen dieses Licht nicht erkennen und die Stimme
der Wahrheit nicht hören, so find sie darauf angewiesen, durch äußerliche
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Beobachtungen, Vergleiche und Schlußfolgerungen sich Meinungen in bezug
auf die Wahrheit zu bilden.

Hierdurch werden nur Gründe zur Annahme von Wahrscheinlichkeitein
nicht aber die Wahrheit selber erlangt. «

Auf dieser Art von Dünken und Wähnen beruht alles theoretische
Wissen in bezug auf dasjenige, was jenseits der Grenze der äußerlichen
Sinneswahrnehmung liegt.

Es giebt aber noch eine andere und bessere Art, um auf den Weg
zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen. Dieser Weg ist die Lehre,
welche von denjenigen erteilt wird, welche zur innerlichen Erleuchtung und
göttlichen Selbsterkenntnis gelangt stnd. Solche Menschen werden Adepten
oder Mahatmas (große Seelen) genannt. Die eigentlichen, wenn auch
der Mehrzahl der Mitglieder unbekannten Gründer der »Theosophischen

·Gesellschaft« sind gewisse Adepten in Asien, auch »asiatische Brüder« ge-
nannt. Dieselben üben zu gewissen Zeitperiodem wenn die Verhältnisse
dazu geeignet sind (ani Ende eines jeden Jahrhunderts) ihren Einfluß
aus, um der Menschheit auf dem Wege des geisiigen Fortschrittes zu
helfen und sie der Verwirklichung ihrer höchsten Jdeale näher zu bringen.

Das äußerliche Mittel zur Erreichung dieses Zweckes ist in diesem
Jahrhunderte die von H. P. Blavatsky gegründete »Theosophische Ge-
sellschaft«.

Die »Theosophische Gesellschaft« unterscheidet sich deshalb von allen
ähnlichen religiösen, philosophischen und wissenschaftlichen Vereinigungen
dadurch, daß fte in Verbindung mit geistig erleuchteten Menschen steht,
welche auf einer Stufe der geistigen Entfaltung und Entwickelung stehen,
von deren Höhe sich der Alltagsmensch gar keinen Begriff machen kann,
und deren Möglichkeit der nur weltlich Gelehrte nicht ahnt.

Die Methode, durch welche die Adepten Unterricht erteilen, besteht
hauptsächlich darin, daß sie ihre Gedanken auf ihre Schüler übertragen,
ihre Kenntnis dem Geiste derselben direkt mitteilen, ihre Lehren in ihre
Herzen einsprechein

Hierzu ist es vor allem nötig, daß der Schüler eine ihn hierzu be-
fähigende geistige Organisation besitzt. Seine eigenen Kenntnisse und
persönlichen Eigenschaften kommen dabei wenig oder gar nicht in Betracht.
Das Licht des aus großer Belesenheit entspringenden Eigendünkels ist
gerade dasjenige, was das Empfängnis des Lichtes der Weisheit vers

hindert; der eigene Größenwahn macht den Menschen unfähig, die Größe
der Gotteserkensitnis zu empfinden; das Festhalten an falschen Theorien
inacht das Erkennen der Wahrheit unmöglich.

Diese Dreiheit von EigendünkeL Größenwahn und Dogmatik scheint
sich in England dem Erwacheii der Wahrheit in den Seelen der Menschen
als ein unüberwindliches Hindernis in den Weg zu stellen.

Wird es der Wahrheit in Deutschland in diesem Jahrhunderte besser
gelingen?

R



 
»

Dar- Dämonisklxe den DIE-innen.
Von

Dr. Judwig Huhkenhecii
in Jena.
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 ierücksichtslose Ausrottung einer ganzen, höchst eigenartigen Menschen-
rasse, der nordamerikanischen Jndianer, eine ergreifende, kultur-

hisiorische Tragödie, eilt unaufhaltsam ihrem Schlusse zu.
Die Tage, die der Seherblick Hiawathas kommen sah, sind schon fast

vorüber:
»Und ich sah, ich sah sie alle,
Die Geheimnisse der Zukunft,
Jene fernen, fernen Tage,
Sah ein Wandern nach dem Westen,
Vieler unbekannter Völker;
Alles wimmelte von Menschen,
Rastlos strebend, wirkend, kämpfend,
Viele Sprachen redend, dennoch
Wie beseelt von einer Seele.
Jn den Forsten klang ihr Axtschlag,
Jhre Städk und Thäler dampften;
Ueber Seen und über Ströme
Rauschen ihre Donnerbootcn
Darnach schlich viel düst’rer, trüber
Ein Gesicht, gleich fernen Wolken.
Sah zerstreut all’ uns’re Stämme,
Ganz vergessend meines Rates,
Sich einander jäh bekriegen.
Sah die Reste unsres Volkes
Westwärts flieh’n, verwildert, elend,
Wie vom Sturm zerfetzte Wolken,
Wie des Spätherbsks welke Blätter. — —



296 Sphinx IX, Hi. «—- Mai ragt«

Die Zeit ist nicht niehr ferii, wo nicht einmal mehr ein Buffalo Bill
oder Dr. Carver das Material für ihre theatralischen »wild wesbschowiR
aus den Resten einst so stolzer Nationen wird zusammenbringen können.

Schon im Jahre s890 bezifferte sich die Gesamtzahl der noch lebenden
Jndiaiier in den vereinigten Staaten nur noch auf 844 704 Köpfe. Die
Parole der rücksichtslosen Landspelulanten des yankeetums heißt eben:
the only good Iudian is o. cleacl one. (Der einzig gute Jndianer ist der
tote Jndianer.) Die Aufteilung des letzten Jndianerscerritoriums ver-
bunden mit zwangsweiser Zerftreuiing der wenigen noch vorhandenen
Jndiaiierfamilien wird nicht mehr lange aufzuschieben sein. Vielleicht,
daß man dann, wie es in Australien nach einer Jahrzehnte lang systematisch
verfolgten Ausrottuiigsspolitik mit der eingeboreneii Rasse jetzt geschieht.
zuguterletzt noch seiitimentale Anwaiidlungen für die letzten Repräsentanten
einer untergehenden Menschenart enipsiiiden und dieselben, wie wertvolle
Miiseumsstücke, leider vergeblich zu konservieren versuchen wird. Eine
solche Anwandlung humanerer Empfindungen! würde« aber schon jetzt zu
spät kommen. Das Schicksal der roten Rasse ist besiegelt, weil man ihr
die notwendige Zeit zu allmählicher Anpassung an eine-höhere Kultur
nicht gegeben hat. Diese Chatsache einfach mit der Darwinistischen Mode-
theorie vom ,,Kampf ums Dasein« und der dadurch »gebotenen« Aus-
rottung nicht anpassuiigsfähiger Individuen und Rassen abthuii zu wollen,
erscheint mir als Brutalität Will man das brutale Konkurrenzprinzip
auch auf die menschlichssittliche Welt übertragen, so läßt uns die ver·
meintliche Veredelungstendenz desselben im Stich, es sei denn, daß man

beispielshalber den zähen Negeiy den Chineseii oder gar den »ewigen«
Juden für einen edleren Menschheitsscypus gelten lassen niöchte, als
den letzten Mohikanen Auch wer seine Studien bezüglich der roten Rasse
nicht auf Coopers Roniane beschränkt hat, muß die im großen und
ganzen vortreffliche und höchst eigentümliche physische, moralische und intel-
lettiielle Uranlage derselben anerkennen. Und sicherlich sind es nicht eben
die bessereii Seiten einer »h"o"hereii« Kultur gewesen, welche es sich haben
angelegen sein lassen, diesen ursprünglich eigenartigen Typus der Mensch-
heit zu Grunde zu richten. Jeder Kenner der Geschichte der nord-
amerikaiiischen JndiaiiersKriege muß zugeben, daß die letzteren ebensoviele
Schinutzflecke auf dem Sternenbaiiiier bilden, und daß die Jndianeripolitik
der U. s. von Anfang an bis auf den heutigen Tag aus einem Ketten«
gewebe von Heuchelei, Vertragsbriicheii und Grausamkeiten besteht.

Jch inöclste den Jndianer Nordamerikas so wenig für minderwertig
und daher im bessern Sinne lulturiiiifähig gelten lassen, daß ich seine Aus-
rottung vielmehr« gerade deshalb bedaure, weil dadurch die Erde um eine
genial angelegte und hosfnungsvolle Rasse betrogen ist.

Die Natur des nordainerikaiiischeii Jndianers läßt sich als eine in
vieler Hinsicht nrwüchsig geniale bezeichnen. Der Jndianer macht im
Gegensatz zii dem inehr affenartig und komisch berührendeii Typus der
schwarzen oder gelben Rasse schon seinem Aeußeren nach eher einen
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»dämonischen« Eindruck. Dämonisch ist aber das über die gewöhn-
liche Menschlichkeit hinaus-gehende Geniale, mag dieses iiuii inehr in
der Richtung des Willens oder der Vorstellung gravitierein Jn der
Richtung des Willens bezeichnen wir die Genialität als Heroisrnus,
Genialität der Vorstellung und besonders der Phantasie ist Poesie. Der
nordanierikaiiische Jndiaiier ist gleichermaßeii poetisch und heroisch ver-

anlagt. Einerseits bezeichnet ihii schon Schoolcraft mit Recht als

u man without u. few,
s« stoic of the woocis)

und andrerseits gesteht selbst der gewiß objektiv und kein wissenschaftliclh
ohiie Sentimeiitalitöt urteilende Tlnthropologe Waitz, der Jndianer sei
voll ursprünglichster Poesie, wie seine Sprache und Ausdrucksform; Kirklam
meint, der indianische Krieger lasse sich nur mit den Griechen Homers
einigermaßen vergleichen, vielen Jndianerfehden fehlte nichts als ein Homer,
um sie zu Jliaden zu verarbeiten.

Schon Hamaniy der Magus des Nordens, hat die Poesie die Mutter-
sprache des Menschengeschlechts genannt, und du Prel nennt Poesie die
paläoiitologische Weltanschauung, mit Recht, sofern nachweisbar kultur-
geschichtlich die poetische Anschauung und Ausdrucksform der prosaischen
vorausgeht. Der nordamerikanische Jndianer lebt noch ganz in dieser
palåoiitologischeii Tlnschauungsweise und Ausdrucksform und offenbart
darin eine Genialitäh wie wir sie bei anderen Naturvölkern vergeblich
suchen, seine Sprache ist durch ihren unnachahinlichen poetischeii Zauber
und ihre darauf beruhende packende Rhetorik bezeichnend. Ein Muster
derselben, die Rede eines Choktaw-Häuptliiigs, gesprochen s84kZ in Er-
widerung auf die des Agenten der Vereinigten Staaten, mag dafür an-

geführt werden: -

,,Bruder, wir haben Deine Rede gehört, wie wenn sie von den Lippen
unseres Vaters käme, des großen weißen Häuptliiigs in Washington, und
mein Volk hat niir aufgetragen, zu Dir zu sprechen. Der rote Mann
hat keiiie Bücher, niid wenn er seine Meinung mitteilen will, wie sein
Vater vor ihm, so spricht er sie aus durch seinen eigenen Mund. Er
fürchtet die Schrift. Wenn er selbst spricht, weiß er, was er sagt, der
große Geist hört ihn. Schrift ist die Erfindung der Bleichgesichteh sie
gebiert Irrtum und Streit.

Der große Geist spricht— wir hören ihn im Donner, iin brausenden
Sturm, in der inächtigeii Woge — aber er schreibt niemals, Bruder!
Da Du jung warst, waren wir stark, wir känipften an Deiner Seite, jetzt
aber ist unser Zlrni gebrochen. Jhr seid groß, nieiii Volk ist klein ge·
worden. Bruder! meine Stimme ist schwach, Du kannst sie kaum hören;
sie läßt nicht den Ruf eines Kriegers erschalleiy sondern die Klage eines

«) Ein Mann, der Furcht nicht kennt,
Ein Stoiker des Waldes.
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kleinen Kindes; ich habe sie verloren durch die Klagen über das Unglück
meines Volkes. Dies stnd die Gräber der Geschiedeneiy in diesen alten
Fichten hörst Du das Rauschen ihrer Geister. Jhre Asche ist hier und
wir find zurückgeblieben, um sie zu schützen. Unsere Krieger sind fast alle
weit nach Westen gezogen, aber hier sind unsere Toten. Sollen auch wir
gehen und ihre Gebeine den Wölfen überlassen? Bruder! Wir haben
zweimal geschlafen, seitdem wir Dich reden hörten. Wir haben darüber
nachgedacht Du willst, daß wir unser Land verlassen sollen, und sagst
uns, ja es sei der Wunsch unseres Vaters. Wir möchten sein Mißfallen
nicht erregen. Wir verehren ihn, wie seine Kinder. Aber der Choktaw
denkt immer nach. Wir brauchen Zeit, um zu antworten.

Bruder! Unsere Herzen sind voll. Vor 12 Wintern haben unsere
Häuptlinge unser Land verkauft. Jeder Krieger, den Du hier siehst, war

gegen den Vertrag. Wenn die Toten hätten mitsprechen können, wäre er
nimmer zu Stande gekommen; aber ach! obwohl sie rings umher standen,
konnte man sie nicht sehen, noch hören. Jhre Thränen kamen in den
Regentropfeii herab und ihre Stimme im klagendeii Winde, aber die
Blaßgesichter wußten nichts davon und nahmen unser Land. — Bruder!
Wir wollen jetzt nicht klagen, der Choktaw leidet, aber er weint nimmer.
Euer Arm ist stark, und wir vermögen nichts gegen ihn; aber das Bleichs
gesicht betet zum großen Geist, und so thut der rote Mann. Der große
Geist liebt Wahrheit. Da Jhr unser Land wegnahm, versprachet Jhr
uns ein anderes« Dort steht Euer Versprechen im Buche. zwölfmal
sind die Blätter von den Bäumen gefallen, aber wir haben kein Land
erhalten. Unsere Häuser sind uns genommen worden. Der Pflug des
weißen Mannes gräbt die Gebeine unseres Volkes aus der Erde. Wir
wagen nicht, unsere Feuer anzuzündeth und doch habt Jhr gesagt, wir
sollten hier bleiben, und Jhr wolltet uns Land geben.

Bruder! Jst das Wahrheit? Aber wir glauben jetzt, daß unser
große Vater unsere Lage kennt, er wirduns hören. Wir sind nun
tranernde Waisen in unserem Lande, aber unser Vater wird uns bei der
Hand nehmen. Wenn er sein Versprechen erfüllt, wollen wir auf seine
Rede antworten. Aber wir können jetzt nicht darüber nachdenken. Der
Kummer hat uns zu Kindern gemacht. Wenn unsere Sache geordnet ist,
werden wir wieder Männer sein und mit unserem großen Vater reden
über den Vorschlag, den er uns gemacht hat.

Bruder! Du stehst im Dienste (in den Mokassiiis) eines großen
Häuptliiigs, Du sprichst die Worte eines mächtigen Volkes und Deine
Rede war lang. Mein Volk ist klein, sein Schatten reicht kaum bis an
Deine Knie, es ist zerstreut und ist fortgegangen. Wenn ich rufe, höre
ich nieine Stimme in der Tiefe der Wälder, aber keine Antwort kommt
zurück. Meine Worte sind deshalb wenige. Jch habe nichts mehr zu
sagen, als Dich zu bitten, das Du meine Rede dem großen Häuptling
der Bleichgesichter mitteilst, dessen Bruder neben Dir steht«.

Diese Rede ragt keineswegs über den Durchschnitt indianischer Be-
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redsamkeit sehr hervor. Schon dieser Hinweis auf das indianische Aus·
drucksvermögeih welches doch inimerhin einen Maßstab für die geistige
Veranlagung bietet, — denn die Sprache ist das Werkzeug des Geistes ——,
könnte genügen, um die Behauptung gründlich abzufertigen, als ob die
Rothaut«eine minderwertige Menschenrasse bedeckte. Man müßte dann
entweder Bücherweisheit und andressierte Fähigkeiten mit natiirlicher Jn-
telligenz verwechseln, oder selber auf dem brutal niedrigen Standpunkt
jener Trapperweisheit stehen, die dem Jndianer die Seele abspricht, um sich
das Gewissen wegen der aller Menschlichkeit Hohn sprechenden Jndianer-
Politik des yankeethums zu beruhigen, eine Weisheit, die übrigens schon
in der alten Tragödie »Pontiac«, die wahrscheinlich vonWilliam Roger-s
verfaßt ist, vertreten wird:

0rsbourn:
I fear their ghosts will haunt us in the dar-le.

Honnyman:

lt’s no more rnurder than to oraolc a loose.
That is, it· you’ve the wit to keep it private.
Anil as to haunting, Indians have— no ghosts,
But a they live like heasts, like l)easts they die.
Pve lcilled a dozen in this seltsame way,
Arn! never yet was trouhled with their ghosts.

Orsbourm
Then l’rn content, niy scrouples are rernove(1.«)
Die niedere Jntelligeiiz des Jndianers soll vornehmlich durch seinen

21 b e r g l a u b e n bestätigt werden.
Nun ist nicht in Abrede zu stellen, daß die Jndianer Nordamerikas,

wie alle Naturvölker in der That vielfach sehr bizarren Superstitionen
huldigen Ob freilich in bedeutend höherem Grade, als auch zur Zeit
noch die niederen Massen der sogenannten Kulturvölkeh dürfte nicht so
leicht zu entscheiden sein. Eine vergleichende Statistik zwischen den beispiels-
halber bei den unteren yankeeiKlassen grassierenden abergläubischen Vor«
stellungen und denen irgend eines Jndianerstannnes ist noch nirgends ver-

sucht worden. Andrerseits siel es bereits den ersten Gelehrten, die sich
«) Orsbourm

Ich fürchte, ihre Geister werden uns im Finstern beunruhigein
Hostnymanx

S’ ist nicht mehr Mord, als eine Laus zu knacken,
Das heißt, wenn Ihr nur so viel Witz habt, es geheim zu halten!
Und was das Sputen angeht, Jndianer haben keine Seelen,
Sondern, wie sie gleich Tieren leben, so sterben sie wie Tiere.
Jch habe schon ein Dutzend auf diesem Wege getötet
Und ward doch noch nie durch ihre Geister heimgesucht.

Orsbournl
Dann bin ich beruhigt, meine Skrupeln sind beseitigt.
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die Erforschung der indianischen Religionsvorstekliingen zur Aufgabe
machten, auf, daß letztere im wesentlicher! auf einen ziemlich gelciuterten
und oft geradezu erhaben anmutenden Pantheismus oder auch, wenn man
will Monotheismus, auf den Glauben an Gitsche-Manittu, den großen
Geist hinausliefen, also auf eine Naturreligiom über die bei denKultuv
völkern, wenn wir von den offenbarten positiven Religionen absehen,
auch viele große Denker nicht hinausgekommen sind. Ein Vorwurf, der
den meisten Blaßgesichterih die sich mit der Erforschung und Darstellung
indianischen Aberglaubensbisher befaßt haben, nicht erspart werden kann,
heißt Qbersiächlichkeih

Gemildert wird derselbe nur durch denjenigen Mangel psychologischeii
Wissens, welcher die rein negative Aufklärung überhaupt kennzeichnet.

Die obersiächliche bloß negative Aufklärung verkennt nämlich durch«
weg die Möglichkeit, das auch den bizarrsten abergläubischen Vorstellungen
und Praktiken ein thatsächlicher Kern zu Grunde liegen kann, der der Be-
achtung wert ist. Schon daß gewisse ohne weiteres von ihr zum Aber»
glauben gerechnete Ueberzeugungem wie z. B. diejenige von abnormen
Fähigkeiten der menschlichen Seele, wie Hellsehen, Fernsehen und Fern«
wirken sich in allen Zeiten und allen Breiten wiederfinden, daß der
Westfale und Schotte· in dieser Hinsicht übereinstimmt mit dem orakeli
gläubigen Hellenen und dem »mediziii«igläubigeii Jndianer, hätte sie
stutzig machen sollen. Liegt ferner nicht ein auffcilligerWiderspruch darin,
diese Rothäute, die auf dem Kriegspfad und in der Ratsversammlung
nicht selten so erstaunliche Proben ihres natürlichen Scharfsmiis in der
Aufdeckuiig fremder Listen und Jntriguen an den Tag legen, die zudem
mit oft unglöubiger Sinnessclkärfe begabt sind, andrerseits als völlig un«

kritische Opfer einer verächtlichen Gaukelei zu betrachten, als welche ja
die sogenannte indianische Medizin von Blaßgesichtern gemeinhin abge-
than zu werden pflegt? Auch die keineswegs iniihelose Methode, durch
welche sich der indianische Medizinniaiisi bildet, und der außerordentliche
Charakter einzelner hervorragender Medizinmänney ich werde im folgenden
einige Beispiele geben ——, hätte die psychologische Forschung aufmerksamer
machen sollen. Aber freilich sagt schon Heraklit:

»durch seine Unglaubhaftigkeit entschliipft das Wahre dem Erkannt-
werden«.

Unsere gewöhnliche, materialistische Ethnologie sindet in der
indianischen ,,2Tledizin« nichts anderes, als plumpe indianische Gaukel-
künste Wir dagegen wollen untersuchen, ob sie damit Recht hat oder ob
nicht doch auch hier unter der Spreu bizarrer, dem Zivilisationsmenscheii
unverständlicher Praktikers einige Weizenkörney nämlich iibersinnliche Seelen·
kräfte und abnorme psychologische phänomen sich verbergen, für deren
Entwickelung Naturvölker überhaupt, ganz besonders aber, wie es scheint,
die der indianischen Rasse, günstiger veranlagt sein dürften, als die von
der Natur vielfach abirrende höhere Kultur.

sc«



 
seit: letzter! Besuch.

Erlebnis einer jungen Frau.
Ein Beitrag zum Rätsel des Astralkörpers

Von

Gatljarina von siegt-old.
X«

Ich hatt’ einen Kameraden,
Einen besserm sind’st du nit.

aul Burow, der Sohn einer mittellosen Doktorswitwe, war mein
bester Freund und Spielgefährte

Als Nachbarskiiider zusammen aufgewachseih ersetzte er mir den
Mangel an Geschwister-i, und ließ es mir iiie zum Bewußtsein! kommen,
daß ich ein einsames Kind war. Der verzogene Liebling meiner Eltern,
war ich wild und herrschsüchtig wie ein kleiner Teufel. Der um wenige
Jahre ältere Knabe fügte sich anscheinend meinen Tannen, ohne sich etwas
zu vergeben und verstand es meisterlich, den kleinen weiblichen Unband in
Schranken zu halten, was so leicht keinem gelingen wollte. Er war mir
außerdem ein treuer Berater in allen kindlichen Angelegenheiten, half mir
bei meinen Schulaufgaben und teilte meine Vorliebe für Kaniiicheiy Meer-
schweinchen und Vögel, deren ich eine ganze Anzahl besaß.

Oft mußte er sich dieserhalb Ueckereieii von seinen Kameraden ge-
fallen lassen. Dann gab es blutige Köpfe und zerschundene Gesichter,
von deren Herkunft ich in meiner Harmlosigkeit keine Ahnung hatte. Außer
Paul besaß ich eine einzige Freundin, der ich gleiche Rechte einräumte,
sie war die Tochter eines Kaufmanns und mir in treuer Freundschaft
ergeben.

So waren die Jahre hingegangen. Paul, zum Jüngling herangereift,
bezog die Universität, um sich, gleich seinem verstorbenen Vater, dein Studium
der Medizin zu ividmeir. Die Trennung von meinem Freund und Jugend«
gespielen war der erste herbe Schmerz in meinem Leben, ich schluchzte
zum Erbarmen und konnte nur niit dem Hinweis getrösiet werden, daß
wir uns ja von Zeit zu Zeit wiedersehen würden, wenn er zu den Ferien
nach Hause käme.
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2lls dies zum ersten Male geschah und der schmucke Student mit
Cerevis und buntem Korpsband bei uns eintrat, kannte meine Freude
keine Grenzen.

Seine überschlanke hohe Gestalt neigte sich zwar wie; müde etwas
nach vorn und die feurigen dunklen Augen lagen tief in ihren Höhlen,
aber ich verstand mich auf die besorgniserregenden Anzeichen eines
allzuangestrengten Studiums nicht und legte ihnen deshalb keine Wichtig-
keit bei.

Der brennende Ehrgeiz des Jünglings einerseits, sowie die Not-
wendigkeit, seine Studien möglichst rasch zu beendigen, trieben ihn un·

aufhaltsam vorwärts.
Er stand bereits im neunten Semester und bereitete sich vor, sein

Staatsexamen abzulegen, als ich mich nach kurzer Bekanntschaft mit einem
jungen Tlssessor verlobte.

Es war meine erste Liebe und die Verhältnisse lagen beiderseits so
günstig, daß unseren Wünschen nach einer baldigen Vereinigung, nichts im
Wege stand.

Paul war der erste, dem ich in der Ueberschwenglichkeit der jungen
Liebe mein Glück mitteilte.

Nach acht Tagen ungeduldigen Harrens erhielt ich endlich eine Antwort,
die mich in ihrer schroffen Kürze fast beleidigte.

,,Liebe Kathe«, schrieb er mir, —- »ich kann Dir nach der vollzogenen
Thatsache nur Glück wünschen, und thue dies hiermit in der alten treuen
Freundschaft, die ich Dir stets bewahren werde. Empfiehl mich Deinem
Herrn Bräutigam und sei bestens gegrüßt von

Deinem Freund Paul(
Ich zürnte. War das mein alter Freund, auf dessen innigsteii Anteil

an meinem Glück ich so fest gerechnet?
Wir hatten in stetem Briefwechsel gestanden« und ich hatte nie ver-

fehlt, ihm von allen Vorkommnissen in meinem jungen Leben zu berichten,
was er seinerseits durch eben so genaue Schilderungen seiner gegenwärtigen
Verhältnisse erwiderte. Und nun auf einmal diese pedantische Kürze, die
kaum zu einer Fortsetzung des Briefwechsels ermutigte! Mißmutig barg
ich den Brief tief unter meinen Sachen und wich den Fragen meines
Bräutigams ängstlich aus.

Er schien etwas zu ahnen und lächelte seltsam, wenn von Paul die
Rede war, was mich noch mehr verwirrte und schließlich in eine gereizte
Stimmung gegen den Abwesenden hineintrielx

Monate waren seitdem verstricheiy in denen ich von Paul nichts mehr
gehört hatte. Die einzige, die mir über ihn hätte Auskunft geben können,
seine Mutter, vermied es, über ihn zu sprechen, nnd ich mochte nicht direkt
fragen.
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Unsere Verbindung war für das Frühjahr festgesetzt worden. Mein
Bräutigam hatte eine Anstellung als Amtsrichter in einer kleinen Stadt
erhalten, aber ich folgte ihm willig und guten Muts, denn ich liebte ihn
von Herzen und hoffte auf eine glückliche Zukunft.

Es war wenige Tage vor unserer Hochzeit, die an meinem Geburts-
tag gefeiert werden sollte.

Meine Mutter war von den anstrengenden Vorbereitungen etwas er«

schöpft und hatte sich frühzeitig niedergelegt, mein alter Papa pflegte um

diese Zeit sein Kasino zu· besuchen. So war ich ganz allein und ordnete
eifrig an allerhand Wäschestückeih die am nächsten Tage abgeschickt
werden sollten.

Da ertönte die Korridorklingel Das Stubenmädcheii erschien mit
einer Visitenkarte und fragte, ob ich den Besuch des Herrn empfangen
wolle.

»Ur. weil. Paul Baron-« las ich und stieß einen Freudenschrei aus.
Vergessen war alles, was zwischen uns gelegen, über die Freude des
Wiedersehens

Aufgeregt stürmte ich ihm entgegen.
Aber wer war das, der so seltsam bleich über die Schwelle trat?

—— Fieberisch glänzten die hohlen Wangen, und die tiefeingesunkenen
Augen brannten in unheimlicher Glut. »Paul??’« — kam es halb
fragend, halb zagend von meinen Lippen. Wie ein eisiger Krampf legte
es sich auf mein Herz und machte es fast stillstehen vor niegefühlter
Bangigkeit. Seine farblosen Lippen verzerrten sich zu einem unheimlicher:
Lächeln.

»Du findest mich verändert, Blüthe? Nun ja, die Studien haben
mich etwas angegriffen, aber Du siehst dafür desto wohler und blühender
aus! Freilich eine Braut, und noch eine so glückliche dazu« — Er brach
ab, seine düster flammenden Blicke ruhten mit einem rätselhaften Ausdruck
auf mir, der mir das Blut rascher durch die Adern trieb. ,,Setze Dich,
Paul«, bat ich beklommen und schob ihm einen Sessel hin. Er ließ sich .

schwer niederfallen und lehnte den Kopf hintenüben So glich er mit ge-
schlossenen Augen einem sterbenden. Jch betrachtete ihn entsetzt und
überlegte, ob ich die Mutter rufen sollte, um das fürchterliche Alleinsein
mit ihm zu beenden.

Plötzlich schüttelte er die Lethargie ab und rückte sich zurecht·
,,Du hast nun Dein Ziel bald erreicht, Käthe«, hob er mit matter,

klangloser Stimme an. »Denkft Du noch manchmal der vergangenen
Zeiten«»

»O Paul, wie kannst Du so fragen, mein bester, mein treuester
Freund«, rief ich und heiße Thränen entstürzten, ohne daß ich es hindern
konnte, meinen Augen. Er lächelte matt: ,,War ich Dir das? — Aber
nicht mehr!« kam es in plötzlicher Bitterkeit von seinen Lippen.
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Ich hatte den Doppelsiiin seiner Worte nicht verstanden. »O gewiß
auch jetzt nacht« beeilte ich mich zu erwidern und faßte seine bleichen
abgezehrten Hände fest in die meinen. Er drückte sie mit feinen schwachen
Kräften und sah mich wieder an mit Blicken, die mir tief in’s Herz
drangen und »das sorgfältig gehütete Geheimnis seiner Seele bloßlegtem
Jch wußte mit einem Male alles. Ein schneidendes Weh durchzitterte
mein Herz und raubte mir fast die Besinnung dem todkranken Freunde
gegenüber. Dazu gesellte sich eine unerklärliche Angst vor den leuchtenden
Blicken, die mit faszinierender Gewalt auf mir ruhten. Jch versuchte
das Gespräch auf ein unverfängliches Thema zu leiten und bat ihn, mir
von seinem Aufenthalt in der Residenz zu erzählen, von seinen Freunden,
seinem Examen, seinen Zukunftspläneir .

Er ließ mich ruhig reden und unterbrach mich mit keinem Wort.
Nur seine Augen redeten die Sprache glühender Leidenschaft, die lange
und gewaltsam unterdrückt, plötzlich zum Ausbruch gekommen. Rauhe
Hustenstöße erschütterteii mit einem Male seinen schwachen Körper, er

schien sich gar nicht erholen zu können. Eiskalter Schweiß perlte auf
seiner Stirn, besorgt stützte ich seinen Kopf, das Mitleid mit dem kranken
Freunde überwog alle Bedenken. Da fühlte ich mich wie mit eisernen
Klammern festgehalten und eisige Lippen preßten sich fest auf meinen
Mund.

»Käthe, Rathe, warum hast Du mir das gethanW tönte es dicht
an meinem Ohr. Jch schloß in halber Bewußtlosigkeit die Augen und
hatte nicht die Kraft, den Todkranken abzuwehren. Als ich mich wieder
erholte, hatte er sich erhoben und stand mir in ruhiger Haltung
gegenüber.

,,ceb’ wohl, Käthcheiy nach dem Vorgefallenen ist Dir kein Geheimnis
mehr, was Dir ewig hatte verborgen bleiben müssen. Verzeihe mir,
wenn Du kannst, ich werde Deinen Frieden nie mehr stören!« —

Jch hatte nicht den Mut, ihm ein Wort des Vorwurfs zu sagen,
seine dunklen Augen blickten so unsagbar traurig auf mich herab, daß ich

- mich tief erschüttert fühlte. Wir reichten uns schweigend die Hand. Auf
der Schwelle wandte er sich noch einmal zurück. »Ich reife heut’ Abend
noch ab, aber an Deinem Geburtstag hörst Du noch einmal von mir«.
Jch erschrak, wußte Paul, daß mein Geburtstag zugleich mein Hochzeits-
tag sein sollte? Jch hatte es ihm absichtlich verschwiegen.

Die wenigen Tage bis dahin legte ich in seltsam gedrückter Stimmung
zurück. Es war, als ob keine rechte Freude, keine hochzeitliche Stimmung
mehr in mir aufkommen könne. Oft ertappte ich mich darüber, daß ich
mit wachen Augen träumte, und was ich dann sah, war seine verfallene
Gestalt, die dem Grabe zuwankte — Hätte es wohl anders sein können
und war ich verantwortlich für das frühe Ende des Treuen? — Schwere
seelische Konflikte begannen mich zu martern und waren durch nichts zu
bannen, so sehr ich mich auch mühte, meinest Angehörigen ein heitres
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Gesicht zu zeigen und sie nichts von den Vorgängen in meinem Innern
ahnen zu lassen. So war der bedeutungsvolle Tag herangekommen.
Unser Haus war mit Besuch überfüllt, die festliche Feier war in ein Hotel
verlegt worden, da unsere Wohnung nicht geräumig genug war. »Vom
frühen Morgen an hatte ich in seltsame: Beklemmung auf eine Nachricht
von dem« Freunde gewartet, aber Stunde auf Stunde verrann, ohne daß
eine Botschaft von ihm eintraf.

Die feierliche Handlung war vorüber, ich hatte mit dem Manne
meiner Wahl das bindende »Ja« getauscht und kehrte an seinem Arm
aus der Kirche zurück. Dann vereinigte uns die gemeinsame Fesitafel mit
den geladenen Gäsiein Jch hatte viel scherzhafte Vorwürfe über mein
bleiches Aussehen hinnehmen müssen, mein Gatte, dem die Veränderung
meines Wesens nicht entgangen, schaute mich oft besorgt an und forderte
mich zum Trinken auf in der Hoffnung, daß der Wein meine blassen
Wangen röten werde.

Die Tafel war aufgehoben, die junge Welt riistete sich zum Tanz,
den ich mit meinem Gatten eröffnete. Noch immer lastete es auf mir
wie ein Verhängnis. All der Jubel und die Heiterkeit um mich her konnte
das Gefühl nicht bannen, daß etwas kommen müsse, ein Etwas, vor dem
mir graute, und das ich doch herbeisehnte mit aller Kraft und Gewalt
meiner Seele. Jn gespannter Erwartung blickte ich« nach der Thür —

und da kam es auch — Paul selbst in feinster Salontoiletta Er schritt
gerade auf mich zu und reichte mir mit tiefer Verbeugung die Hand zum
Gruß. Dann bat er mich mit leiser Stimme um einen Tanz.

Jch sah ihn erschrocken an. »Es wird Dich zu sehr angreifen, Paul,
Dein schlimmer Husten«. . . .

Er lächelte seltsam. »Willst Du mir die Bitte abschlagen, KätheW «—-

»Uein, nein«, beeilte ich mich zu erwidern, »aber darf ich Dich nicht
zuvor meinem Manne vorstellenW

»Später, Rathe, jetzt komml« — Es klang gebieterischz ehe ich etwas
erwidern konnte, hatte er meine Taille umschlungen nnd raste mit mir
durch den Saal, drei- bis viermal, bis ich nicht mehr konnte.

Erschöpft lag ich in seinem Arm. Er hielt mich fest und zog einen
wunderschönen Veilchenstrauß hervor.

»Deine cieblingsblumeiy Rathe, dafür gieb mir ein Reis aus Deinem
MyrthenstraußK — Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er einen Zweig
aus meinem Brustbouquet gezogen und war verschwunden. Fast betäubt
blickte ich ihm nach. Da rief mich die Stimme meines Gatten in die
Gegenwart zurück. Besorgt zog er meinen Arn: in den seinen und führte
mich zu einem Sitz.

»Wer war der Mensch, der wie ein Wahnsinniger mit Dir tanzte?«
Jch blickte auf die Blumen in meiner Hand, die seltsam berauschend

zn mir aufdufteten »Paul«, — erwiderte ich mit halber Stimme. Mein
Gatte sagte nichts, aber er blickte suchend umher. Paul Burow war
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und blieb verschwunden, niemand hatte ihn nach dem Tanz mit mir ge-
sehen.

Wenige Tage später erhielten wir einen Brief mit breitem Trauer-
rand. Er meldete uns den Tod des hoffnungsvollen jungen Mediziners,
der an demselben Tag nnd derselben Stunde, als er sich auf unserer
Hochzeit gezeigt, seinem cungenleiden erlegen war. Von seiner Mutter
erfuhr ich später noch» folgenden seltsamen Umstand: Seine Freunde hatten
dem Verblichenen einen schönen großen Veilchenstraitß in die Hände ge·
geben und waren nicht wenig erstaunt, denselben am nächsten Morgen
nicht mehr vorzusinden Dafür umschlossen die starren Finger ein kleines
Myrthenreis, von dem niemand wußte, wie es dahingekommem — ich
aber berge die welken Blüten als letzte Gabe des treuesten Freundes noch
heute tief in meinen Sachen, und wenn ich sie hervorziehe« deucht mir,
daß sie nichts eingebüßt von der Frische und Lieblichkeit ihres Duftes und
mir einen leisen Gruß aus jenem Lande zuslüstern, in das er voran·

gegangen.

 



 
Das«- »vsileu unser« musilialisklx rnlilänk

Von

Dr. Hugo Ost-via.
P

 ie Symbolik der Musik ist in vielen Fällen verständlichen· und wirkt
oft eindringlicher als das Wort, das Symbol der Begriffe. Wer

die Sprache der Musik nicht versieht, der ist für mein Bewußtsein etwas
Zweidimensionalez eine Fläche, ein Schemen ohne Höhe und Tiefe. Der
Mangel an Musikverståndnis setzt nicht selten ein welkes, verkümmertes,
jedenfalls nicht aktives Gemüt voraus. Menschen ohne Musik sind etwas
Hölzernes, starkes, steinernes, ja oft Brutales Wem Musik Herzens«
sache ist, dem kleidet sich jeder Gedanke, jedes Gebet, jeder Wunsch, jeder
Gemütseindruck in Musik.

«

So war es mir Bedürfnis, das »Vater unser« durch Gesang mehr zum
Ausdruck zu bringen, als es bei dem Auswendigsprechen desselben möglich
ist. Eine Aeuszerung der sinnigen Gräsin G. v. S» man müsse bei jeder
einzelnen Bitte eine Pause machen, da jede ein selbständiges Gebet ent-
halte, bei dem man sich viel zu denken habe, brachte mich auf den Ge-
danken, die einzelnen Teile des »Vater unser« durch musikalisch individu-
alisierende Charakteristik als selbständige Gedanken zu kennzeichnen, .wie
es die religiös edel fühlende Comtesse G. v. S. als Geistesbedürfnis
empfunden hatte.

Jn der Einsamkeit des Landlebens beeinflußte mich keine musii
kalisch fremde Anregung. Auch kannte ich keine Komposition des »Vater
unser«, die mich auf bestimmte Wege der Nachahmung hätte führen
können. Die einzige, die mir überhaupt bekannt war, und die ich in
meinem neunten Lebensjahre in Berka a. d. Werra von pfarrer Hohmann
in der Kirche hatte singen hören, bestand meiner Erinnerung nach in einem
einfachen Spiel mit vier Tönen vom Grundton bis zur Quarte und konnte
mir wegen des Mangels an Charakteristik und wegen der das Einzelne
vekwischenden Zeitenferne, in der ich sie als Kind gehört hatte, nicht
als Vorbild gelten. Ohne viel Vorbereitung und ohne Studierstubeni

ev·
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qual schrieb ich meine Komposition im Momente der Entstehung in
Ermangelung von Notenpapier aus eine Holzscheiba Der Tonlage
der Harmoniums wegen spielte und übte ich es mit den Sängern und
Sängerinnen des Landes in (-’-(1ur ein, übertrug es aber für den
Druck in B-dur. Jn dieser Ausgabe ist es in der Hofbuchhandlung von

Hermann Beyer und Söhnen in Langensalza (Preis 40 Pf) erschienen.
Zum Andenken an die Einführung in Schwecinsbiirg habe ich es Frau
Gräsin Luise von Schwerin zur Rabenau gewidmet.

Jch habe mir folgendes dabei gedacht: Die Zlnrede »Vater unser«
fordert zu innerer Sammlung und Andacht auf. Das habe ich durch
langsames Herabgehen der drei Töne von f bis d ausgedrückt; die
Sammlung wird in der Begleitung durch das tiefe f abgeschlossesr —

Die Bewegung der Töne in Sekunden soll die kindliche Vorstellung von

Gott in den Worten »Der du bist im Himmel« ausdrücken. — Jn der
ersten Bitte »Geheiliget werde dein Name« erhebt sich die Andacht zum
Preise Gottes: deshalb steigt der Ton von k bis h; mit dem Aufgang
zur itächstesi Höhe nimmt zugleich die Stärke des Tones zu; der Rhythmus
in der Zusammenstellung einer halben Rote mit je zwei Viertelnoteii
deutet ebenfalls die gehobene Stimmung an. — Die zweite Bitte »Dein
Reich komme« enthält eine weit umfassende Vorstellung, die weiteste Aus«
dehnung des Gottesgedaiikens in der Menschheit: deshalb sind die Töne
breit, choralartig einfach, sie haben den Ausdruck der Würde und Hoheit;
die Einfachheit liegt in den Sehn-den. —- Die dritte Bitte »Dein Wille
geschehe« macht eine Uenderung des «,««-Taktes in MsTakt nötig: die
Töne sprechen das liebende Hingebeii an den höchsten Willen aus; »wie
im Himmel, also auch auf Erden« steigert diesen Ausdruck der Liebe; die
Melodie kehrt zum tzsiTakt zurück; das Tempo steigert sich; in volkslieds
einfacher Terz mit folgenden Sekunden wird die Versinnbildlichuptg des
Gedankens angedeutet. — Die vierte Bitte »Unser täglich Brot gieb uns
heute«, welche in schlichten Worten etwas äußerlich Notwendiges berührt,
dessen Wertschätzung jedoch nicht iibertrieben werden darf, wird durch
den Ilebergaiig nach Fsdur eingeleitet; die Töne haben den Ausdruck
natürlicher Einfachheit und innerer Ruhe; am Schluß gehen sie zurück,
wodurch ruhiges Vertrauen, frei von sorgenvoller Angst, angedeutet wird.

Jm Gegensatz zu dem bisherigen Inhalte des Gebetes wendet sich
die fünfte Bitte »Und vergieb uns unsre Schuld« zu der rätselhafteii
Narhtseite des Bewußtseins und Lebens, zu der Frage der Schuld und
Sünde: das ungelöste Rätsel, die Frage, auf die wir keine Antwort haben,
spricht sich in der Wiederkehr des gleichen Tones f aus. Das schmerz-
liche Bewußtsein der Schuld, die Ergebung in die hilflose Lage, die stille
Demut, die Resignatioih die in der Bitte um etwas Unverdieiites liegt,
wird durch das Pianissimo und die Begleitung in moli gezeichnet. Der
Schluß der Bitte »Wie wir vergeben unsern Schuldigern« zeigt in Worten
und Tönen die Lichtseite des Gedankens: Zusicherung freundlicher Ge-
sinnung und darum freudige Hoffnung und Zuversicht auf Gottes Güte.
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Rückkehr zu F-dur, Sexte von c bis a, dann in der Begleitung die Wieder·
holung wiegender Bewegung; die Stärke des Tones: mezzo for-te. -—

Die sechste Bitte »Und führe uns nicht in Versuchung« erhöht noch
die schmerzliche Besorgnis; deshalb wird der Ton als Symbol ängstlicher

«

Spannung gesteigert; außer Pianissimo bewegt sich die Begleitung in
Moll. — Die siebente Bitte ,,Sondern erlöse uns vom Uebel«, der Aus-
druck der Hoffnung und ruhigen Zuversicht, beginnt mit der nach oben
gehenden, an den letzten Ton anschließenden Sexte, dem natürlichen
Symbol gehobener Stimmung infolge der Befreiung« von dem quälenden
Druck des Gemütes. Die Melodie schreitet in den einfachsten Tonstufen
bis zur nächst tieferen Oktave, wodurch die Spannung immer mehr zu
innerer Ruhe gelöst wird. — Der Schluß »Dein: dein ist das Reich und
die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit«, schreitet von demselben Tone
in sich steigernden Terzen bis zur Oktave empor als Sinnbilddes wachsenden,
sich erhöhenden und verstärkenden Jubels: daher auch größte Stärke des
Tones und breite Fülle der Begleitung. —— Jn ,,Amen« kehrt die ursprüng-
liche Sammlung zu stiller Andacht in geschlossenem Ernste zurück: daher
das zweimal, Pianissimo, in dar, dann in moll begleitete B.

Eine zweite Erklärung des »Vater unser« komponierte ich in Eis-dar.
Diese ist Jhrer Durchlaucht der Frau Prinzessiii Elisabeth zu Solmsi
Braunfels geb. Prinzessui von Reuß i. L. gewidmet und in dem Verlage
der Herzoglicheii Sächsischeii Hofbuchhandlung von Hermann Besser und
Söhnen in Langensalza erschienen (Preis 40 Pf.)· Diese Komposition
versucht eine noch mehr individualisiereiide Zeichnung der einzelnen Teile
des Gebetes. Die Tonart Es·(lur bedeutet an und für sich schon Würde
und Ernst. Nach der Sammlung zur Andacht wird ein fast erzählender
Ton gewählt zur Zeichnung der volkstümlichen Vorstellung von Gott.
Der Ausdruck der Ehrfurcht als Gedankeninhalt der ersten Bitte liegt in
Moll, ins den einfachen Intervallen, in dem Gang von g bis es. Jn der
zweiten Bitte wird als vorwiegendes Gefühl das der Ergebung gegen-
über der größten Geisteswirkung Gottes durch die Töne ausgesprochen.

Die Melodie der dritten Bitte bedeutet einen entschlossenen Anlauf
zur Erfüllung des höchsten Willens. Die Rückkehr zu tieferen Tönen,
ebenso die einfachen Tonstufeii versinnbildlicheii in der vierten Bitte die
Demut ohne Ueberschätzuiig des äußeren Lebens. Das Pianissimo, Moll,
das langsame Tempo und die Terzen weisen auf Schmerz und düstere
Stimmung als Grundgedanken der fünften Bitte, von der es in der
sechsten zu Angst und Schmerz übergeht, während die siebente in ernster
Demut abschließt. Der Schluß drückt wie in der ersten Komposition Preis
und Jubel aus, nur in einer einfachereii Wendung, aber in der gleichen
Form der Steigerung. ,,Amen« wird durch den Grundton und die tiefer
liegende Sekunde ausgesprochen.

Soviel über beide Stücke, die für Orgel, Harmonium und Klavier
geschrieben sind und ohne alle Mühe unter genauer Benutzung meiner
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Harmonisieruiig für drei- und vierstinimigeii Gesang verwendet werden
können. Hoffentlich tragen beide Interpretationen des Gebetes dazu bei.
den Sinn der erhabenen Worte auch ohne stundenlange Erklärung richtig
aufzufassen, während der vielseitige, überreiche Inhalt des »Vater unser«
nur zu oft von Kindern wie selbst auch von Erwachsenen durch die
abstumpfende Art des Auswendigleierns verwischt und verflacht wird.
Deshalb empfehle ich ihre Einführung in Schule, Kirche und bei Haus-
andachten

Erst nachdem beide Bearbeitungen gedruckt waren, bemühte ich mich
um die Kenntnisnahme anderer Kompositionen dieser Worte. Mit Hilfe
des Herrn Kantor Rödiger in Berka a. d. Wert-a, der als Dirigent des
Kirchenchores und der Liedertafel eine reiche Kenntnis der Kirchenmusiki
litteratur besitzt, lernte ich vier Bearbeitungen kennen.

Die Komposition von C. H. Rink (geb. 1770, gest. its-IS) in Esdnr
klingt mir wie ein Schlachtgesang Nur einige stilvolle Bindungen weisen
auf kirchlichen Charakter. Keine Individualisieruiig des Inhaltes läßt
sich hören. Die Musik eignet sich für jedes Siegeslied Erst in der Lob·
preisung wird ein Anlauf zu Tonmalerei genommen — durch Oktaven —

jedoch fehlt der Ausdruck der Steigerung.
Die Bearbeitung von C. G. Mühle (l792——1847) in Fcdur leidet

vor allem an dem Mangel, daß der Text des »Vater unser« willkürlich
verändert und teilweise wiederholt wird. Das ganze hat den Typus
eines -Preisliedes, ist für ein »Vater miser« nicht einfach genug, es ist zu
breitem» orchestralem Aufbau angelegt, entbehrt aber einer Charakteristik
der vielseitigen Stimmung in den sieben Bitten. Ein Ansatz zu drama-
tischem Ausdruck liegt in der Darstellung des Gedankens »Und führe uns
nicht in Versuchung«, wozu chromatische Tonstufen genommen werden. Der
Schluß wird wiederholt.

J. G. Töpfer hat eine Melodie von größter Einfachheit, jedoch
nicht ohne Anmut geschrieben. Indessen fehlt alle Charakteristik, sodaß
das ganze vielfach monoton wirkt. Die Tonart ist Es-dur.

Rempt hat das ,,Vater miser« in D-dur geschrieben. Es beruht
auf der Wiederkehr weniger Töne und zeigt etwas mehr Wechsel als
das vorige, verzichtet aber ebenfalls auf eine Charakteristik des ganzen.

:9. Januar.
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Antwort auf die CiundfrageU
Von

Felix von Zseingartnerq
Rapellmeister am Königliche-I Opernhause zu Berlin.

P

ie Frage, ob nach dem Tode ein bewußter Kern unseres Wesens
übrig bleiben möge, kann von verschiedenen Standpunkten aus be·

antwortet werden. Der in Uaturkunde und Philosophie Unterrichtete wird
sich die Errungenschaften jener beiden Wissenschaften gegenwärtig halten,

 
der Strenggläubige wird im Sinne seiner Religion antworten, und andere«
werden sich vielleicht weder um Religion, noch um Wissenschaft kümmern,
sondern lediglich nach der Sprache des eigenen Gefühles urteilen, welches
bei Beantwortung der gestellten Frage sicherlich auch eine große Rolle
spielt.

Wenn ich in einem Teile des Rachstehenden den Versuch mache,
nach Maßgabe meiner derzeitigen wissenschaftlichen Kenntnisse und meiner
daraus entspringenden Gedanken eine Antwort zu geben, so muß ich von
der Ueberlegung ausgehen, was wir eigentlich unter »Bewußtsein« ver«
stehen und in wie weit dieses mit unserer Körperlichkeit verbunden, also
durch das Absterben der letzteres! zerstörbar ist oder nicht. Unser Bewußt-
sein setzt sich zusammen aus den Vorstellungen, welche wir von der
anschaulicheth uns umgebenden Welt besitzen, wozu auch die
Vorstellung «von unserem eigenen Körper zu rechnen ist; ferner aus dem
Erkennen der Regungen unseres Willens, sowie aus der
Fähigkeit zu denken.

sämtliche Vorstellungen, welche wir von der anschaulichen Welt be-
sitzen, werden durch die Funktionen der Sinnesorgane unserem Gehirne
übermittelh welches der Träger dieser Vorstellungen ist und — wie Kant
überzeugend nachgewiesen hat — vermöge der ihm s« priorj angehörigen
Zlnschauungsformeiy Raum, Zeit und Kausalität, uns die Dinge neben·

«) Vgl« »Sphivx«- Juni usw.
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einander) nach einander und in Wechselbeziehung von Ursache und Wirkung
zueinander erscheinen läßt. Ohne unser Gehirn« und die vermittelnde
Thötigkeit der Sinnesorgane, wenn wir also nicht sehen, hören, tasten,
riechen und schmecken könnten, hättest wir weder von der uns umgebenden
Welt, noch von der Gestalt unseres eigenen Körpers die geringste Kennt-
nis, denn auch von dem Aussehen des letzteren, sowie von seiner Stellung
zu den anderen Wesen und Dingen können uns nur die Sinnesorgane
und durch diese unser Gehirn Kunde geben. Stirbt und verwest also,
was zweifellos ist, im Tode auch das Gehirn, so müssen mit ihm not-
wendigerweise auch alle Vorstellungem welche wir von uns selbst und den
anderen Wesen und Dingen haben, muß also mit einem Worte das Bild
derjenigen Welt, in welcher wir zu leben und uns zu bewegen gewohnt
find, tnitsterben und vergehen.

Daß dies der Fall sein muß, erläutert die allgemein bekannte That-
sache, daß wir in der tiefen Rarkose, während welcher unser Gehirn
vorübergehend in Unthätigkeit versetzt wird, alle Vorstellungen verlieren
undmit offenen Augen und Ohren nichts sehen noch hören, überhaupt
keinerlei Sinnesempsindung haben. Zu glauben, daß wir nach dem Tode
als nicht materielle Wesen ohne Gehirn und Sinnesorgane (als »Geister«
oder ,,Seelen«) weiter sehen, hören, tasten, riechen und schmecken, d. h.
Vorstellungen der anschaulichen Welt haben könnten, wäre ebenso wider-
sinnig, als wenn wir meinten, ein Spiegelbild könne fortbestehen, wenn
der Spiegel zertrümmert worden ist. «

Doch sind es nicht allein die Vorstellungen der anschaulichen Welt,
welche unser Bewußtsein ausmachen. Zu letzterem gehört auch die Er«
kenntnis von den Regungen unseres Willens, welche als solche mit der
anschaulichen Welt nichts zu thun haben. Der Wille (zum Leben)
welcher nach Schopeiihaiters Lehre überhaupt das primäre »Ding an

Sich«, der erste Grund unseres Daseins ist, stellt sich uns hauptsächlich in
zwei tnächtigest Trieben, nämlich im Selbsterhaltuttgsi und im Fort«
pflanzungstrieb dar, welch letzteren Schopeiihauer so überaus tresfend den
Selbsterhaltungstrieb der Gattung nennt. Zluf diese beiden Triebfedern
können alle anderen Regungen des Willens, welche unser Thun und
Handeln leiten, mehr oder minder zuriickgefiihrt werden. Jch spreche
hier nicht von der sogenannten ,,Willenskraft«, welche etwa ein genialer
und dabei energischer Mensch anwendet, um seine große Idee zu ver-
wirklichen, denn bei derartigen Individuen, welche zu den seltensten Aus·
nahmen zählen, ist der Wille in den Dienst des Denkens und des Jntellekts
gestellt, wird also geleitet, statt wie gewöhnlich selbst Leiter zu sein. Sonst
aber geht bei den allermeisten Menschen die ganze Zeit des Lebens damit
hin, das zur Erhaltung des Lebens Nötige, also gewissermaßen die
Möglichkeit des Lebens sich zu erwerben, ferner sich Nachkommen zu
schaffen und diese wieder so zu erziehen, daß auch sie im stande sein
können, ihr Leben zu fristen. Damit ein jeder diesen Bestrebungen nach
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Weingartner, Unsterblichkeit Zsz

Möglichkeit ungehindert nachgeheit könne, sind die Staaten gegründet
worden, werden Kriege geführt, große Vereinigungen geschaffen; aus den
Hemmungen des Erwerbs oder der Verhinderung, dem ciebesbedürfitisfolgen zu können, entstehen die ungeheuersten Feindschafteiy Verschwörungem
Morde und Selbsimorde mit allen den unzähligen Verwickliingem welche
sie im Gefolge haben, erscheint also thatsächlich die Geschichte der Mensch«
heit vom Selbsterhaltungss und Fortpslanzungstrieb fast ausschließlich regiert.

Diese beiden wichtigsten Triebfedern für das Thau und Treiben der
Menschheit, die egoistischen Motive der Erhaltung des Jndividuums und
der Gattung, als welche sich der Wille uns darstellt, können aber nur in
unser Bewußtsein gelangen, indem sie den Charakter von Vorstellungen
annehmen, d. i. durch unser Gehirn uns Kunde von ihrem Dasein
geben. Es ist z. B. eine ausgemachteThatsache, daß ein Mensch, welcher
nicht ißt, zu Grunde gehen muß. Der Selbsterhaltungstrieb sucht dies
zu verhindern und bringt sich zur Kenntnis, indem die Nerven des
Magens derartig aus das Gehirn eint-zittert, daß dort die Vorstellung
des Hungers entstehen und der Mensch, welcher sich dessen bewußt ge-
worden ist, nunmehr in der Lage sein kann, seinen Hunger zu stillen, d. i.
sich selbst zu erhalten. Der Hunger ist thatsächlich der vom Menschen
in dieser Form erkannte Selbsterhaltungstrieb Jn ähnlicher Weise ent-
stehen durch die Einwirkung der Nerven der Haut auf das Gehirn die
Vorstellungen von Hitze und Kälte und es ergeht dadurch an den Menschen
die Nötigung, seinen Körper stets in derjenigen Temperatur zu halten,
welche zum Leben notwendig ist, also sich zu bekleiden und entsprechend
zu wohnen. Es ist nichts anderes als wieder der Selbsterhaltungstrieb,
welcher in dieser Nötigung vom Menschen erkannt wird.

Aber auch um kleinere und scheinbar unwichtigere Regungen und
Befehle des Willens zu erkennen und zu befolgen, z. B. um eine Be-
wegung des Tlrmes oder des Beiues auszuführen, muß die betreffende
Willensregung im Gehirnerst so zum Bewußtsein kommen, daß dieses
seinerseits die motorischen Nerven und diese wieder die Muskeln des
betreffenden Gliedes zweckentsprechend beeinflussen und die gewollte Be-
wegung dadurch ausgeführt werden kann. Jn der Narkose. worin das
Gehirn vorübergehend unthätig gemacht wird, ist die selbständige Be-
wegung unntöglich, und es wird hinwiederum ein Glied gelähmt, wenn
man seinemotorischen Nerven durchschneidet und dadurch die Verbindung
mit dem Gehirn abgebrochen wird.

Mithin ist das Gehirn zum Erkennen der Regungen des Willens
geradeso wie zum Erzeugen von Vorstellungen unnmgäiiglich notwendig.
Es steht und fällt dieses Erkennen als Teil unseres Bewußtseins ebenso
wie die Vorstellungen mit dein Dasein des Gehirnesz es ist ohne letzteres
unmöglich und muß mit dem Tode verschwinden. Ein ,,Geist« oder eine
,,Seele« ohne Gehirn, welche Willensreguiigeii erkennest sollte, ist daher
undenkban
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Bei den Tieren besteht das Bewußtsein ausschließlich aus den beiden
bisher besprochenen Faktoren, nämlich den Vorstellungen und dem Erkennen
der Willensregungen Bein! Menschen kommt als sehr wichtiger Unter-
schied von den Tieren noch ein dritter Faktor des Bewußtseins, nämlich
die Fähigkeit zum Denken, hinzu. Die Fähigkeit zum Denken entspringt
aus der, ebenfalls nur dem Menschen eigenen Fähigkeit, aus gegebenen
Vorstellungen Begriffe zu bilden. Die Begriffe sind entweder real oder
ideal. Die realen« Begriffe beziehen sich auf die anschauliche Welt.
Z. B. das Kind, welches mehrere Bäume gesehen hat, wird bald jeden
Baum als solchen erkennen, weil es sich aus den Vorstellungen »dieser
Baum« und »jener Baum« usw. den Begriff »Baum« gebildet hat. Die
idealen (moralischen) Begriffe beziehen sich auf die Handlungen der
Menschen, welche einerseits nach der Heftigkeit der Willensregung, welche
die Handlung hervorruft und andererseits nach der Bezähmung, welche
die Willensregung erfährt, gernessen werden und ihren Wert erhalten.
Jedem Menschen ist es z. B. durch den Selbsterhaltungstrieb instinktiv
geboten, sich möglichst viele Mittel zur Fristung seines Lebens herbeizu-
schaffen. Wer diesem Trieb entgegen dem notleidenden Mitmenschen von

seinem Besitz mitteilt, ist »wohlthätig«. Wer feine aus dem Fortpslanzungss
trieb entstandene Sinnlichkeit mäßigt und bezwingt, ist »keusch«. Wohl«
thätigkeit, Geiz, Keuschheit, Sinnlichkeit sind ideale (moralische), Baum,
Tisch, Pferd, Wasser reale Begriffe.

Beide Arten entspringen aus den Vorstellungen oder in Verbindung
mit diesen aus der Erkenntnis der Willesisregungeih und wenn wir als
Träger sowohl der Vorstellungen als auch der Erkenntnis von Willensi
regungen das Gehirn kennen, so werden wir auch den Sitz der Begriffe
nur dort zu suchen haben, und so erscheint uns das verbinden, Trennen,
Ordnen und Sichten der Begriffe als eine hauptsächliche Thätigkeit des
menschlichen Gehirnes und zwar gerade als diejenige Thätigkeit, welche
wir das »Denken« nennten, weshalb auch ein Denken ohne Gehirn gerade
so unmöglich ist, wie ein Vorstellen oder Erkennen von Willensregungeii
ohne dasselbe.

Auch die »Phantasie« gehört in das Gebiet des Denkens. Aus den
Begriffen konstruiert sich der mit Phantasie Begabte gleichsam auf rück-
läufigem Wege wieder einzelne Vorstellungen (der Maler zeichnet einzelne
Bäume und Landschaften, der Dichter schafft einzelne Charaktere und
Situationen), welche dann aber in der anschaulichen Welt thatsächlich nicht
vorhanden sind. Die Phantasie ist gewissermaßen das umgekehrte Denken,
weshalb wir im Leben auch den geradezu absoluten Unterschied zwischen
Verstandesmenfchenund Phantasiemeiifcheii zu bemerkenGelegenheit haben.
Doch hat die Phantasie ebenso wie das Denken ihren Sitz im Gehirns
weil sie ebenso wie letzteres mit Begriffen und Vorstellungen arbeitet.

Wenn wir nun erkannt haben, daß alle drei Faktoren, welche das
nienschliche Bewußtsein ausmachen, nämlich Vorstellung, Willenserkenntnis

N«
««

K·



Weingartner, Unsterblichkeit. 315

und Denken mit Einschluß der Phantasie ihren Sitz im Gehirne haben,
so erscheint uns letzteres als der einzige und alleinige Träger, ja als
die unerläßliche Vorbedingung des Bewußtseins. Sowie eine
tote Hand nicht schreiben kann, so kann ein totes Gehirn nicht vorstellen,
keine Willensregungen erkennen und nicht denken oder Phantasie besitzen,
mit einem Wort kein Bewußtsein haben. Wer vom Standpunkte der
Naturwissenschaft und der Philosophie aus die gestellte Frage beantworten
will, wird die Möglichkeit des Uebrigbleibens eines bewußten Wesens·
kernes nach dem Tode verneinen müssen.

Doch wird es verhältnismäßig sehr wenigen Menschen möglich sein,
sich auf diesen Standpunkt zu stellen, weil das Studium der Natur—
wissenschaften und die Kenntnis der beiden großen Weisen Kant nnd
Schopenhauer, welche die philosophische Einsicht zu einer vorher un-

geahnten Höhe und Klarheit geführt haben, keineswegs etwas allgemeines
ist. Wir treffen sehr gebildete und in ihrem Fache tüchtige Männer an,
welche »von der »Kritik der reinen Vernunft« und von der ,,Welt als
Wille und Vorstellung« höchstens die Titel kennen.

Weit allgemeiner ist die Kenntnis von den Religionslehrem welche
dem Kinde schon in der frühesten Jugend eingeprägt werden. Die meisten
Menscheii werden also genötigt sein, sich über die Unsterblichkeitsfrage
dort Rat einzuholen.

Die erhabensien Religionen, deren das Menschengeschlecht jemals
teilhaftig geworden iß, sind der Briddhaisinus und das Christentum, in-
soweit seine ursprüngliche Form, wie es sein Stifter verkündigt hat, aus
den erhaltenen Ouellen noch zu erkennen ist. Der Buddhaismus, für dessen
Studium und Verbreitung sich jetzt in Europa glücklicherweise ein strebsames
Regen kundgiebt, verhält sich zur Frage der persönlichen Unsterblichkeit
vollkommen verneinend. Er lehrt sogar, daß ein Glaube an die Fortdauer
des einzelnen Jndividuums ein gewichtiges Hindernis gegen die Erlangung
der Vollendung im Nirvana sei, welches die vollständige Aufhebung des
Willens zum Leben, ein Aufhören des Daseins ohne Rückkehr in das«
selbe ist.

Jesus von Nazareth hat, wie aus vielen Stellen der Evangelien
hervorgeht, allerdings von einem neuen Reiche Gottes gesprochen, in
welchem nur die Gerechten wohnen, aus dem aber die Gottlosen verbannt
werden sollten. Auch die Toten sollten zu diesem Zweck auferweckt und
die Guten von den Bösen geschieden werden. Jn allen vier Evangelien
findet sich aber keine einzige Stelle, woraus ausdrücklich hervorginge, daß
Jesus eine Trennung des menschlichen Jndividuums in einen sterblichen
Leib und eine unsterbliche Seele gelehrt habe. Er spricht von einem
bevorstehenden Gerichte, welches über die Menschheit hereinbrechen solle,
wie von einem Ereignis, welches jeden Tag eintreffen könne. Solange
er mit einer beglückten Schar einfacher, guter Menschen an den Ufern
des Sees Genezareth wandelte, wo der unendliche Liebesgenius, welcher
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die Brust dieses Mannes beseelt hat, durch nichts gehemmt wurde, ist
kein derartiges Wort von ihm ver-zeichnet. Erst als er in Jerusalem kurz
vor seinen! Tode die »Hochburg des Pharisäertums« (wie sich Renan im
»Leben Jesu« ausdrückt) selbst angegriffen und sein Leiden, welches bald
darauf am Kreuze endigte, durch die Engherzigkeit der Priesterkafte und
die Unfähigkeit der Jerusalemitem ihn zu verstehen, bereits begonnen
hatte, kommen Drohungen gegen die Stadt Jerusalem nnd später gegen
die ganze Welt über seine Lippen. Seine Phantasie hatte das »Bei-h
Gottes« in idealer Schönheit ausgebaut und seine Ueberzeugung, daß
dieses Reich kommen müsse, war in ihm so mächtig geworden, daß er

an ein langes Bestehen des gegenwärtigen Zustandes der Dinge überhaupt
nicht mehr glaubte. Nichts geringeres, als ein zusammenbrach der ganzen
Welt mußte der Gründung des Gottesreiches vorausgehem Er sah bereits
alles in greifbarer Deutlichkeit vor sich. Die Sterne würdest vom Himmel
fallen, Krieg und Pest würden sich verbreiten, Verwüstung werde auf der
Erde herrschen, wie Daniel es prophezeit habe; dann sieht er sich
selbst verklärt in den Wolken erscheinen und an der Seite seines gött-
lichen Vaters mit dem er sich in himmlischer Einfalt Eins fühlt, ein
Reich der Liebe und Eintracht auf Erden gründet« wie es niemals
zuvor dagewesen war. "

Von alledem spricht Jesus wie von einem Ereignisse, welches in
der allernächsteii Zeit bevorstehc »Dies Geschlecht wirdnicht vergehen,
bis dies alles geschehe« (Matth. IX, IX; Mark. is, Z0; Luk.21, Z2).
Er giebt seinen Jüngern und Getreuen Vorschriften, wie sie sich in dieser
Zeit verhalten sollten. (Matth. U, l6—26; Mark. is, 20—3?; Luk.21,
8—Z6). Ulles deutet darauf hin, daß er sich den Eintritt dieser Ereignisse
zu seiner und seiner Jiinger Lebzeiten gedacht habe.

Jn Bezug auf Jerusalem sind seine Prophezeiuiigeii merkwürdig in
Erfüllung gegangen; Z? Jahre nach seinem Tode ist Jerusalem in furchti
barster Weise zerstört worden; aber die ganze Welt, welcher er den baldige-i
Untergang vorhergesagt hatte, steht heute noch und wir müssen es schmerz-
lich empsinden, daß dieses ideale Reich der Liebe, welches Jesus so nahe
glaubte, nur in seinem Herzen bestanden hat.

Als die letzten Jünger und Zeitgenossen Jesu gestorben waren und
man wohl einsehen mußte, daß seine Prophezeiung vom Untergang der
Welt nicht so bald in Erfüllung gehen würde, waren die damaligen Ver-
breiter seiner Lehre offenbar genötigt, nm die Worte Jesu ,,Dies Ge-
schlecht wird nicht vergehen. bis dies alles geschehe« nicht für hinfällig
erklären zu miissen, ein Geschlecht »in: Geiste« anzunehmen, welches die
Wiederkunft des Herrn erwarten folle und die Prophezeiung von der
Scheidung der Guten und Bösen, welche der verklärte Jesus an seinen Zeit«
genossen vornehmen wollte, auf die Seelen der Verstorbeneii zu übertragen,
was später allmählich zum kirchlichen Glaubensdogma von der Unsterblichi
keit der Seele und der persönlichen Wiedervergeltung geführt hat.
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Es sei mir bei dieser Gelegenheit gestattet, einer Vermutung Ausdruck
zu geben, deren Richtigstelluiig ich den Forschern und Gelehrten überlassen
muß. Jch halte dafür, daß der eigentliche Ursprung des Unsterblichkeitss
dogma in Griechenland zu suchen sei. Ein seltenes, glückliches
Zusammentreffen von Klima, Bodenbeschasfesiheit und höchst wahr-
scheinlich auch bevorzugte Paarung seit Jahrhunderten hatte daselbst ein
Geschlecht erstehen lassen, welches an Adel des Geistes und Körpers von
keinem-anderen auf der Erde jemals übertroffen worden ist. Dem Griechen
mochte sich der Zweifel aufdrängesh ob die herrliche Erscheinung, als
welcher ihm der zu so großer Vollkommenheit herangewachsene Mensch
seiner Nation erscheinen mußte, mit dem Tode ein für allemal ein Ende
fände. Dieser Gedanke mußte für ihn, der im Vollgenuß eines heiter-en
und glücklichen Lebens stand, etwas unsäglich Trauriges und Beängstigeni
des haben, und da die indische Lehre von der Wiedergeburt in Griechenland
gänzlich unbekannt war, so ließ er in seiner Phantasie, gewissermaßen um sich
über die Angst vor dem völligen Aufhören des Lebens hinwegzuhelfen, die für
ihn so überaus schöne und ideale Gestalt des Menschen auch nach dem Tode,
wenn auch nur als Schatten, fortleben. Sein Elysium und sein Tartarus
sind so ziemlich dasselbe, wie unsere Himmel und Hölle, und es scheint mir
nicht unwahrscheinlicih daß diese Begriffe direkt aus der griechischen
Mythologie dem Christentum aufgepflanzt sind, umsomehr, als das Ab-
leben der Zeitgenossen Jesu, welches eine seelische Verlängerung der
menschlichen Lebensdauer notwendig machte, um die Prophezeiuiig des
Stifters nicht zu desavouieren, ungefähr zusammenfällt mit der Aus-
breitung des Christentums unter den asiatischen Griechen. —-

Was das persönliche Gefühl gegenüber der Unsterblichkeitsfrage an-

belangt, so ist nicht zu leugnen, daß vielen Menschen die Aussicht auf ein
Fortleben nach dem Tode und ein im irdischen Sinne gedachtes Wieder-
sehen mit Personen, welche wir geliebt haben, Trost und Freude gewährt,
während ein völliges Aufhören desjenigen, was wir Leben nennen,
Schauder erweckt. Wenn aber auch die Wissenschaft keinen Grund für
die Annahme eines Fortlebens des persönlichen Bewußtseins nach dem
Tode kennt, und der Buddhaismus, sowie die ursprüngliche Verkündigung
des Jesus von Nazareth nichts von der Fortdauer einer Seele weiß, -so
ist damit doch nirgends gesagt, daß der Tod den Uebergang in ein
leeres »Nichts« bedeute. Hier ist vor allem auf die Lehre von der
Wiedergeburh sowie auf Schopenhauers wissenschaftliche Ausgestaltung
dieser Lehre (vom Willen) zu verweiseir. Näher darauf einzugehen, ver-
bietet die hier gestellte Frage, in welcher ausdrücklich nur von einem be-
wußten Wesenskern die Rede ist, während das Uebrigbleiben eines
nicht bewußten Wesenskernes, welcher sich bis zur endlichen Erlösung
immer wieder ein neues Bewußtsein schaffen müßte, von den vorstehenden
Ausführungen nicht berührt wird.

Wenn wir uns über den Zustand nach unserem Tode dennoch eine
Vorstellung machen wollen, so können wir uns das völlige Schwinden



Zss
»

Sphinx XX, ist. — Mai (s95.

unseres Bewußtseins nur wie einen tiefen, traumlosen Schlaf denken, in
welchem keinerlei Eindrücke der Außenwelt auf irgend welchem Wege zu
uns gelangen können; ein Zustand, welchen wohl schon jeder auf das
sehnlichste herbeigewünscht hat, und welcher um so weniger etwas
Schreckhaftes an sich hat, als mit dem Schwindet! des Bewußtseins ja
auch die Empfindung für die Zeit, welche lediglich eine Anschauungsform
unseres Gehirnes ist, vollständig erloschen sein wird und es uns demnach
gleichgültig sein kann, ob wir nach unserem Tode Minuten oder Jahr«
tausende schlafen werden.

Bemerkung.
Der als Kapellmeister geniale, als Dichter und Komponist hochbegabte

Künstler Felix von Weingartneh dessen feinfühlige und warmherzige Natur
ihn mir persönlich besonders wert macht, tritt mir noch näher, weil er

sich an der Unsterblichkeitsesiquete beteiligt und im Kampfe um eine
idealistisrhe Weltanschauung mit offenen! Visier dasteht. Er schließt sich
den in der Schulwissenschaft geltenden Argumenten für die alleinige Ab-
hängigkeit des seelisch-geistigen Lebens vom Gehirn an. Seine Anknüpfung
an Kants und Schopenhanecs Gedankenkreis bietet aber schon das Ueber·
gangsglied zu einer Kette von Beweisgründen gegen den Materialismus
Die Grundlehre beider, der transscendentale Jdealismus, nach welchem
wir vermöge unserer Organisation die Vorstellung von Zeit, Raum und
Kausalität als Formen unserer Anschauung, als angeborene Erkenntnis-
anlage in uns tragen, führt uns schon weit über die sinnenmäßige Be-
schränktheit unseres Gehirnbewußtseiits hinaus in eine Welt des Unerkenns
baren. Daß diesem eine weit über die Sinneswelt hinausgehende Wirklich·
keit zu Grunde liegt, beweist die Unwiderstehlichkeit, mit welche: die Probleme
des Unendlichen sich immer wieder dem nach Harmonie des Kosnios suchendekt
Verstande und dem nach sittlicher Weltordnung sich sehnenden Gemüte
aufdrängein Die Telepathie als Thatsache bestätigt vieles, was die
Religionen als Offenbarung darstelleir. — Die religionsgeschichtlichen Auf-
fassungen des Verfassers betrachte ich als künstlerische Kühnheitem die
wohl nicht leicht ein Historiker zuläßt. Die »Theosophischen Schriften«
enthalten das, was an Weingartners Ausführungen fehlt.

Mit vorstehender Arbeit beginnt die Reihe der Antworten auf die
Unsterblichkeitsrundfrage Dr. Mittag.



 
Httiede auf Juden!

Von

Rudolf Oeering
V

 ald find 2000 Jahre verflossen, seit auf Bethlehems Fluren das
»Friede auf Erden« vom Himmel ertönte; bald 2000 Jahre, seit

der große Friedefürst die Menschen lehrte, daß sie alle eines Vaters Kinder
sind und daß jeder feinen Nächsten lieben soll, wie sich selbst. Aber noch
haben die Menschen seine Worte nicht verstanden, noch find sie weit
davon entfernt, ihre Schwerter zu Pflugeisen unizugestaltein

Aber es muß doch Tag werden! Und wenn ihr, hartherzige Männer,
euch dem Friedensworte verschließt, so muß euch eine Frau den Weg
weisen und euch zurufen: »Die Waffen nieder« Einzelne haben diesen
Weckruf verstanden, er hallte wieder im Süden und Norden.

Jhr Theosophem hier ist ein Werk praktischer Theosophie durch«
zuführen, helfet mit bei der Arbeit in dieser großen Sache! Wer kämpfen
will, muß die Waffen zu führen wissen und muß, wenn er siegen soll,
die Kampfweise des Feindes kennen, auch wenn er für den Frieden
kämpft.

Vor allem wird man euch Schwärmer nennen. Jhr seid aber daran
gewöhnt, daß man euch diesen Ehrentitel beilegt. Unser edler Zeitgenosse
J. P. Rosegger sagt in einem 2lufsatze, »Krieg oder Frieden«): »Ein
Protest gegen den Krieg, oh diese Schwärmerl so höre ich ausrufen.
Wie sagt doch ein vaterländischer Dichter? »,,Was Großes auf Erden
geschehen, vollbrachten die schwör-mer«« — Also wären die Schwärmer
praktische Jdealisten, die schließlich Recht behalten«

Ferner wird man euch nachweisen, daß der Krieg sein müsse, weil
die Geschichte uns zeige, daß diese segensreiche Institution von jeher
bestanden habe und zur Völkereittwickelung notwendig sei: Kampf heiße
die Lesung auf allen Gebieten der Natur. — Hat es aber nicht auch eine

«) Tlllerlei menschliches, S· us. U. Hartlebens Verlag, Wien.
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Zeit gegeben, da» der Einzelne seinen Bruder bekiimpftei’ Und doch sind
an die Stelle der brutalen Gewalt Gesetze getreten. Warum sollten inter-
nationale Gesetze zum Schutze des Völkerfriedens unmöglich sein? Eben
weil Entwicklung das große Weltgesetz ist, darum muß alles Niedere,
Tierische abgestreift werden und alles Große, Göttliche durchdringeii.
Hat es, soweit unsere Geschichte reicht, auch je diese völkerverbindenden
Einrichtungen gegeben, wie sie unser Jahrhundert zeitigte? Wo waren

Eisenbahneih Telegraphen und DamPfschiffeP Mir scheint, daß diese
Erfindungen uns zeigen müßten, daß die Zeit der Ausschließung und
Befeindung dessen, was über der Landesgrenze liegt, vergangen sei.
Wettbewerb, nicht Kampf, ist die Lesung, und die Entwicklungslehre zeigt
uns im Gegenteil, daß der Fortschritt in der Vereinigung der Einzelnen
zum Ganzen besteht.

Vaterlandsfeinde wird man euch trennen; denn ihr wollt ja euer
Land entwaffnen, damit es von den Nachbarvölkerii geknechtet werde. —

Nein, das sei ferne. Ein einzelner Staat kann und darf nicht abrüsteir
Aber wo ist ein Volk, das den Krieg wünschte? Einzelne preßorganq
die den geringsten Anlaß aufgreifeii und ihn als sensationelle Neuigkeit
aufbauschem uin Haß zu schüreu und Feindschaft zu nähren, sind doch
nicht für die Stimmung des Volkes maßgebend. Nein, wir sind Freunde
des Vaterlandesz wir wollen dasselbe nicht nur vor den Schrecken des
Krieges bewahren, wir wollen es auch davon abhalten Menschenblut zu
vergießeii, um es vor deii Folgen zu schützen, die es sich selbst dadurch zu«
ziehen würde.

Man wird euch der Feigheit beschuldigem Ihr fürchtet euch, dem
Tode in’s Auge zu blicken! — Abgesehen davon, daß wohl ebenfalls ein
gewisser Mut dazu gehört, den herrschenden Vorurteileii zum Trotz seine
Meinung zur Geltung zu bringen, weiß ich auch, daß inancher tapfere
Soldat in den Reihen der Friedensfreuiide kämpft; und wohl jeder, der
die Schrecken des Krieges und die Gräuel des Schlachtfeldes aus eigener
Anschauung kennt und der einst selbst Unerschrocken gekämpft hat, wird
unserer Bewegung freundlich gesinnt sein. Derselbe Moltke, der sich seiner«
zeit zu Gunsten des Krieges geäußert hat, sprach sich in späteren Jahren
in entgegengesetztem Sinne darüber aus.

Am betrübendsten ist es, wenn Geistliche ihr hohes Amt so sehr ver-
kennen, daß sie glauben dem Kriege das Wort reden zu müssen. Erst
kürzlich warnte ein solcher vor dem Humanitätsdusel der Friedensaposiel
und berief sich auf das Walten Gottes, das man als guter Christ auch
in der Kriegsgeschichte erkennen müsse. Er hob die Wichtigkeit der Kriege
zur Förderung echter Humanität hervor, indem er auf die Kolonials
kriege, die der Barbarei ein Ende machten, hinwies.

Es giebt auch Leute, die allen Ernstes behaupten, der Krieg sei not·
wendig, um edle Eigenschaften der Menschen, wie Mitleid und Barm-
herzigkeit zur Bethätigiiiig zu wecken. - Bei wem aber die edlen Gefühle
so tief liegen, daß sie nur diirch solche Gewaltmittel ans Tageslicht gezogen
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werden könnten, bei dem werden diese göttlichen Keime durch die Gräuet
des Krieges viel eher ganz ertötet.

Ein mitleidiges Lächeln nur wird mancher euch »Um-isten« gönnen.
Man nenne mir aber nur eine einzige hohe Idee, die nicht anfänglich als
Utopie verhöhnt worden wäre! Utopisten waren die ersten Christen, die
Reformatorem die Kämpfer für Gewissensfreiheit und die Gegner der
Sklaverei. Der Völkerfriede ist aber kein entfernter liegendes Jdeal als
irgend eines der genannten es war.

Ebenso hohl wie die anderen Einwände ist der, daß der Krieg not-
wendig sei um Uebervölkerung zu verhindern. Nach jedem Kriege nimmt
die Zahl der männlichen Geburten im Verhältnis zu den erlittenen Verlusten
zu. Aber abgesehen davon, dürfte man mit dem gleichen Recht auch keine
Epidemien bekämpfen, da dieselben doch ebenfalls ein Mittel zur Verhütung
der Uebervölkerung sind.

Zur Erreichung des hohen Zieles müssen vor allem die geltenden
Vorurteile beseitigt werden. Dazu können Lehrer und Erzieher vieles
beitragen. Jn den Herzen der Jugend darf durch einseitige Behandlung
der Geschichte der Nationalhaß nicht mehr groß gezogen werden. Das
Wort »Erbfeind« muß aus unsern Schulbiichern gestrichen werden und
Nationalgefühl darf nicht länger mit nationalem Egoismus verwechselt
werden.

Ferner müssen Zeitungen, die in gewissenloser Weise zu Spekulationsi
zwecken Kriegsgerüchte verbreiten, verfolgt und bestraft werden. Wer
nicht Gelegenheit hat direkt für die Sache zu wirken, der schließe sich
einem Friedensverein an, oder verbreite die Organe solcher Vereine. Jch
weise namentlich auf die Zeitschriften ,,Der Friede« und »Die Waffen
niederl« hin, die stets ausgezeichnete Artikel zur Förderung dieser Be«
strebungen enthalten.

Wirken wir alle, jeder nach seinen Mitteln und Gaben, für das hohe
-Ziel, so wird auch die Zeit der internationalen Schiedsgerichte nicht mehr
fern sein. Wir arbeiten· aber nicht für unser eigenes Wohl, sondern für
das der Menschheit; deshalb wird uns auch der Gedanke, daß wir die
Früchte des Baumes, den wir pflanzen, nicht genießen werden, nicht ab«
halten mit allen Kräften zu kämpfen unter dem Banner, auf welchem die
Worte der himmlischen Botschaft leuchten:

,,Friede auf Erden l«

Sinn» IX, ni- «!



 
Hin lehrreiches Erlebnis-I)

Von

Oizekta Italien.
V
. . . . Jch bin ein armer Geist

Verdatnmt auf eine Zeitlang, Nachts zu wandern,
Und Tags gebannt in ew’ge Feuergluh
Bis die Verbrechen! meiner Zeitlichkeit
Hinweggeliiutert sind . . . .

Stint-mark chamlkt l« 5.)

ch war gestorben. Nicht eines plötzlichen, unerwarteten Todes, nicht
nach einer langen, schmerzlichen( Krankheit, mir und anderen zur

Qual — sondern gestorben an einein schleichenden Uebel, für das die
Tlerzte keinen Namen wissen, nachdem sie vergebens mit dem Seziermesser
in dem Muskel, ,,Herz« genannt, geforscht haben.

Gestorben am Leben! d. i. an dem tötenden Bewußtsein, ein schales,
unbefriedigtes Leben zu führen, das niemand Bedürfnis und Freude bot
nnd so eine ekle Kette verhaltenen Groll’s,unausgesprocheiier Gefühle
wurde, die sich fest nnd fester uns das arme, zuckende Ding schloß, das
allmählich seine Aufgabe, mir durch seine bald wilden, bald unregelmäßig
gegen mein Brustfell pochendett Schläge zu sagen: »Du lebst«, einstellte.
Ich hatte diese Urbeitseinstellung vorhergesehem ja mit Spannung —

erwartungsvoll, als »erlösungverheißend«, begrüßt.
Meine Augen waren geschlossen —- nach außen — doch aus meinem

Innern strahlte es hell und kar, und deutlich konnte ich alles wahrnehmen,
was von dem Augenblicke an, wo mein geistiges »Ich« sich von dem
körperlichen getrennt hatte, — mich betreffend — vorging; die momentane
Verwirrung derjenigen, die gewohnt waren, mich als eine Art »perpetuntu
mobile« zu betrachten, das gleichmäßig seine Pflicht erfüllte Tag für Tag.

«) Vie Ausgestaltung eines solchen Erlebnisses ist genau so subjektiv, wie die des
fortlebenden Bewußtseins stach dem Tode. Bei anderer religiöser Erziehung würden
auch die Bilder des Erlebnisses eine desnciitsprechend abweichende Lehre bieten.

Wer Herausgeber)
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Und nun war ich durch einen höheren Ratschluß, oder wie die Skeps
tiker sagen, durch eine Störung, die in der menschlichen Maschine ent-
standen war, dem ohnmächtigen Kampfe um dies freudlose Dasein entrückt.
Ein Ruck, ein Mißklang, und das kunstvolle Gefüge der Nerven und
Muskeln hatte aufgehört zu leben. Atom,- das Du gewesen in der unend-
lichen Schöpfung, zersiäube und geselle Dich zu anderen Atomen, die gleich
Dir unstät im Weltenraume irren, um vielleicht zu dem Werden einer
neuen Welt beizutragen. Noch einmal und immer wieder: ich war ge-
storben, tot. Und wer mirs als Autor dieser posthumen Schilderung be-
streiten will, dem ersuche ich, in die Stadt U. zu gehen, (die meinem
körperlichen und geistigen »Ich« so lange als Kerker gedient) sich in die
Sakristei der Domkirche zu verfügen und dort, nach ausdrücklicher Bitte
an den Seelsorger, Einblick in das Kirchenbuch zu nehmen, wo genau
mein Name, Alter, Religion und Tag meines irdischen Hinscheidens ver-

zeichnet sein wird. Auch könnte man den Arzt und den Meßner befragen;
außer diesen die Leidtragendesq wenigstens solche, die in tiefen Schmerz
und Trauerfahne gekleidet sein werden und nach dem altrömischen Sprache:
»De- mortuis uil nisi baue« nur Liebes und Gutes sagen werden; auch
die guten Freunde und Bekannten, die nach langem, pietätvollem Auf-
zählen meiner guten Eigenschaften später und allmählich einem ver-trauten
Kreise ihre freundschaftlichen Bedenken, ihre richtigen Mutmaßungen und
noch richtigereit und liebevollerenSchlüsse aus der Eigenart meines Wesens
gezogen — kopfschüttelnd mitteilen werden. Tot zu sein! davor hatte ich
mich nie gefürchtet; im Gegenteil, ich hatte seit langem dem Erlöser er-

wartungsvoll entgegengesehen und hatte, ais er mich rief, ihm meine Hand
vertrauensvoll gereicht — wußte ich doch, er führe mich in das höhere
Leben ein.

Und mein Hoffen ward erfüllt. Ich schwebte empor in nebelumwallte
Höhen, bis wir an eine hohe Pforte kamen, die sich geräuschlos öffnete.
Jch sah eine Riesenhalle, deren Kuppel sich ins Unendliche verlor. Die
Stützpfeiler ruhten auf den zwei Polen, die tief unter mir wie ein Riesen-
diamant erglänzteir. Mein geistiges Auge war so geschärfh daß ich deut-
lich ihre grotesken Eispyramiden und Eisfelder schauen konnte und zwischen
ihnen, wie bunte Kaleidoskopbilder, die schimmernden Meere, die farben-
prächtigen Ufer der Flüsse in den Tropen, die Städte mit ihrer ewig
haftenden Kultur, die stolzen Bauten, die die armen Sterblichen monus
mental nennen und in denen ihr Bienenfleiß Kunst und Industrie ver-

gangener Völker anhäuft. Doch dies alles tief, weit unter mir —- und
ein schwarzer Ameisenhaufem geschäftig hin und her jagend — die
Menschen.

Und ich erinnerte mich ihrer Sorgen nnd Qualen, ihrer Schmerzen
und Freuden, ihrer erniedrigendeii Armut und ihres prunkendeii Reichtumes,
ihrer geträumten Würden und Größe —- und ich mußte befreit lächeln.

M sc
If
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Der Saal war niit einer unübersehbaren Menge von durchsichtigen
Behältern gefüllt, aus einem mir unbekannten Stoffe, die bald iii Säulen
geordnet, bald zu pyramiden getürmt waren uiid aus denen ein zartes
Licht schimmerte. Ich schaute fragend auf meinen Führer. »Das sind die
Herzen aller vor Dir Verstorbenen, aus allen Zonen und Ländern. Jedes
findet hier seinen Platz und jedem werdenden Wesen wird ein Pulsschlag
davon übertragen, so wie es seinen ersten Atemzug auf der Erde thut.
So kommt es, daß die Leidenschaften und Tugenden, die Laster und Ge-
brecheih Gewohnheiten und Sitten unter Euch stets dieselben bleiben und
es Euch Menschenkinder oft wie eine seltsame Erinnerung an ein einstiges
Gewesensein anmutet. —

Nur manchmal in Jahrhunderten erscheint einer, den Gott selber
mit seinem göttlichen Odem beseelte, und der kommt zu Euch, um Euch
vergebens den Weg des Heils und des Friedens zu weisen. Denii Ihr,
im blinden Unverstande, faßt nicht sein unendliches Erbarmen und Ihr
steinigt und geißelt ihn«. —-

Eine Thräne löste sich aus dem Auge des ,,Ewigen« meines göttlichen
Führers und siehe, sie fiel nieder auf einen hellen Wolkenstreif und
schimmerte dort im milden, feuchten Lichte.

»Erst bis es Euch gelungen« (wieder beantwortete der Führer meine
stumme Frage) »Euch frei zu machen von allen irdischen Schlacken, als
da sind, Eigendüiikeh Größenwahiy Neid, Eifersucht und kleinliche Sorge
um Euer irdisches Wohl; während Ihr die Marter eines zuni Entbehren
geschaffenen, d. i. gezwungeneii Kreuzganges tauseiider Eurer unglücklichen
Brüder truiikeiien Auges sehet, Schlackeih die wie Giftblüten trotz Eurer
Bücherweisheit Eure Seele- umwucherii ·—- dann erst wird das Zucken
dieser armen Herzen aufhören und als ein mächtiger, allbelebenderPuls-
schlag die Welt beherrschen —- die dann sein wird das Reich der Liebe
und des Lichts«. -— —- —-

Und ich erblickte in einer der Schalen ein Herz und hörte die unge-
stümen, nach Befreiung ringenden Stöße und sah darin eine klaffende
Wunde, entstanden durch die Lieblosigkeit der Menschen und wie ich jetzt
klar erkannte durch eigene Schuld.

O It·

Und schaudernd enteilte ich und fand niich wieder am Ausgaiige des
Saales, den eine Rieseiisphinx hütete. Ich blickte iii die starren Augen,
die aiif einmal seltsam zu leuchten begannen und mich mit süßer Wärme
durchströintem daß ich mich leichter und freier fühlte, und ein Funke von

Verständnis durchrieselte mich mit seligein Schauer.
,,Trachte sie ganz zu verstehen, sie das ewige Rätsel und Du bist

erlöst. Du hast das wahre Licht gefunden«. —
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So klang eS leise in mir nach und fanfter Wohlgernch dentete mir
die Stelle, wo mein göttliche: Führer verschwunden. Doch sein Odem
hatte in mir den Glaubenentfacht und der wurzelt fest und fester in meinem
Herzen ——— so lang’ ich noch atme. — Denn ich schlug die Augen auf
und fühlte an dem nun regelmäßigen Pochen meines Herzens, daß ich die
momentane Erstarrung meines Körper; nur als eine höhere Warnung
zu betrachten habe, mich hier vorzubereiten zur Wanderfehaft in das
Reich des Lichts. Dank, tausend Dank! Denn ich glaube, hoffe und
harre! —

 



  

Unsere Freiheit.
Von

You! xanzükx
s

ine theosophische Frage: Inwiefern ist unser Utman an die Gesamt-
heit unseres Lebens, oder aber an eine Regung der letzten Stunde,

der letzten Minute, fast möchte ich sagen der letzten( Sekunde gebunden,
die nicht mehr Zeit hatte, sich zu bekräftigeiy welche aber dennoch unserem
Leben einen neuen Stempel ausgedrückt hätte, wofern es irdisch nicht er-

loschen wäre? Jst es nun diese Regung, die nicht einmal laut werden
konnte, welche weiterwirkt, oder schreitet das Fazit der Lebensjahre über
sie hinweg, sie als Null betrachtend? Wäre Paulus für sich ein Saulus
geblieben, nach der Visiion auf dem Wege nach Damaskus, nachdem er

seinen Jrrtum erkannt und bereut hatte, wofern ihn eine siebernde Krank-
heit hinweg gerafft und ihm keine Zeit gelassen hätte, für das Christen«
tum mehr, als zuvor gegen dasselbe zu thun?

Die Frage ist meiner Ansicht nach nicht nur wichtiger, als sie auf
den ersten Anblick scheinen dürfte, sondern von der allerhöchsten Bedeutung.
Jn der That scheint es zunächst sehr einfach, das Leben als ganzes zu
betrachten nnd daraus etwaige Folgen zu ziehen; und im landläufigen
Gange wird dagegen sehr wenig zu erwidern sein. Das weiß nicht nur
der Materialisnius, sondern auch derjenige, welcher sich ernstlich mit der
Unfreiheit des Willens beschäftigt hat. Indessen beweisen uns gerade
Thatsacheiy daß ein Ereignis, welches von außen auf uns hereinsiürmtz
unser ganzes Leben in ein neues Fahrwasser warf, in welchem wir mit
sichererem Blick weitersegelten, als zuvor, obwohl wir nicht danach ge-
strebt, nichts dafür gethan hatten.

Hier liegt jene verborgene Angel, welche auf jeden Menschen lauern
kann, nenne man sie Vorsehung, Fiiguiig, Zufall, Notwendigkeit, äußere
Verknüpfuiig endliches Sichsinden oder wie man wolle. Sie liegt da, für
den dogmatisch Glciubigesy für den Freigeist, für den Materialisten Sie
läßt verschiedene Erklärungen zu, aber sie läßt sich nicht leugnen. Vielleicht
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verspottet sie einer, den sie nur geritzt hat; aber mancher wird ernst vor
ihr und ein anderer stillheiteu Sie hält dich, sie mahnt dich; du suchst
ihr zu entrinnen und vermagst es nicht. Und es ist zu deinem Heil.

Indessen, wo hebt dieses Heil an? Jst die elfte Stunde noch früh
genug, ist es auch der Dreiviertelschlag oder gar der Anklang der zwölften
Stunde? Es kann hier von keiner formellen Reue in der Todesstunde
die Rede sein, welche von allen Priesierkasten ausgenutzt worden ist und
noch wird; sondern nur von jener plötzlichen inneren Ueberzeuguiig, daß
fortan alles anders gestaltet werden müßte . . . . wenn es eben iioch
Zeit wäre! Doch die Sekunde rinnt und wir versinken! Ward uns das
Heil? Jch glaube ja!

War es eine lebenslaiige Sehnsucht, eine plötzliche Einkehr, eine Ein·
ficht wider Willen, die uns bezwang — sie krönte unser Leben, vielleicht
im Abschluß, ohne sichtbare Folgen zu hinterlassenz aber wofern es ein
Weiterleben giebt, ist sie die Ursache zu solchen Folgen, welche nicht mehr
beseitigt werden kann. Jm Gegenteil: Sie selber hat alles beseitigt; sie
hat unser Leben aufgehoben, es wäre denn, daß sie noch mit ihm zu
kämpfen hätte, als der Fessel, die sie zerbrach, ohne sich von ihr zu be«
freien.

Demnach wäre es nicht die lebenslange Handlung, die unser Atman
bestimmt, sondern die letzte Ueberzeugung, die äußerste Hingabe, die fried-
vollste oder erschreckendste Aufklärung. Und in ihnen wäre unsere Freiheit
zu suchen. Gebunden an den dunklen Pfad des Lebensganges, auf dem
alle Sterne erlöschen, geleitet uns vielleicht einer hinüber, der uns erst
erstehen soll, wenn wir nur redlich nach ihm verlangen. Wir selber sind
eben nicht wir, d. h. unser Leib, unsere Abkuiift, unsere Umgebung;
wir sind auch der Gedanke, die Sehnsucht, die Erkenntnis, welche uns
von außen kommen, welche uns einladen, aus uns herauszutretem uns
dem zu vermählen, das schöner ist als wir und freier dahinschwebt als
unser gebundenes Verlangen.

Das möchte ich unsere Freiheit nennen, in der miser Wesen sich wohl
fühlen kann. Daß ein jeder pi·iifte, was ihn bedrückt, und ob es nicht
ein etwas giebt, das ihn davon befreit. Es gab so viele Lebensläufz
die in einem einzigen Vorbilde ausgingen und den Frieden fanden; wie
sollte uns unter den vielen Bildern nicht eins leuchten, in dem wir uns

selber fänden? Wo bliebe da der Zwiespalt, der von uns fiele, wie
· Schuppen vor einer neuen Haut, die uns verwahrt? Nur müßte die

Kleinmütigkeih wie der Hochmut, das Sichgehenlasseiy wie der Stolz, die
Scham, der Spott, das gelehrte Wissen, alles Fertigsein, abgethan werden.
Die tiefste Erkenntnis leuchtet dein für sie enipfäiiglicheii Blicke; die Freiheit
wird dem Fesselloseir.

DIE«
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Lilienzaubetvon Maria Janitschet — Leipzig t895. — Verlag
,,Kreiseiide Ringe«.

«

Wie es Blumen giebt, welche trotz Mehltau und Frost das Bild der
Reinheit bewahren, die ihnen eigen ist, so wandeln Wesen durch das
Leben, vollen Anteil an ihm nehmend, ohne ihr höheres Selbst zu
verlieren. Solche Menschen schildert uns die Verfasserin in den Persön-
lichkeiten der drei vorliegenden Erzählungen, denen jener Reiz gemein ist,
trotz der Verschiedenheit ihrer Charakters ihrer Lebenslage, des Gesells
schaftsi und Bildungskreises, in dem sie sich bewegen. Wir möchten
sagen, es spricht eine gewisse geistige Keuschheit aus ihnen, die zu der
sittlichen hinzutritt: das Bewußtsein, etwas wert zu sein, erhöht durch
das Streben, immer würdiger vor sich selber zu erscheinen. Wie ver«

schieden die Wege sind, dieses Ziel zu erreichen, ein jeder Natur ent-
sprechendes Ziel, folgen wir ihnen mit Sympathie, denn reich ist des
Lebens Gehalt und umfassend der Blick der Erzählerin Vor allem sind
es volle und seltene Gestalten, die aus der Herde hervor-ragen und die
eigene, wie die Lebensaufgabe ernst, doch erreichbar auffassen.

Paul Lunis.
i

Das Sxnisok der checks-sie.
Das okkulte Siegel versinnbildlicht die Lösung des« Welträtsels. Die

Schlange ist an sich das Bild der Weisheit; die sich in den Schwanz
beißende Schlange bedeutet die Ewigkeit alles Daseins, wie der Kreis
ohne Anfang und Ende ist. Am Kopf« und Schwanzende der Schlange
kreuzen sich zwei Linien, durch welche die sich kreuzenden Strebens-
richtungen beim Beginn jeder einzelnen Entwickelungsform angedeutet
werden. Von jedem Ende eines Kreuzstabes zweigt sich ein Strich senk-
recht ab: dies soll heißest, daß das Kreuz sich dreht und leuchtet. Dieses
Kreuz wird von einem Doppelkreis umgeben, welcher die Eibildung aus-
drückt. — Innerhalb des Schlangenkreises sind zwei ineinander geschobene
Dreiecke: sie bedeuten die Weltentwickelungz das schwarze Dreieck ver«

sinnbildlicht die anfängliche Verstofflichusig des Geistes und das Streben
nach dein Sinnlicheii — seine Spitze ist deshalb nach unten gerichtet ——;
das weiße Dreieck bezeichnet die Vergeistigung des Stoffes und das Streben
nach dem Göttlichen — seine Spitze ist deshalb nach oben gerichtet. —

Jn der Mitte dieser zwei Dreiecke besindet sich das ägyptische Henkel-
kreuzx es stellt den Menschen dar, der äußerlich mit ausgestreckten Armen
ein Kreuz bildet; auch das Zusammenwirken des männlichen und weib-
lichen Geschlechtes wird durch diese Kreuzform angedeutet; endlich das
Emporsteigen aus dein Sinnlichen in das Geistige, das ,,ewig Weibliche«.
—- Dies als Antwort auf mehrere Fragen in Briefen unserer Leser.

Dr. Glis-las.
Sc
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Gekigionn und Cllorakpsikosopbie der Hebräer.
So nennt Dr. Eduard Reuß die Reihe alttestamentlicher Schriften,

welche den sechsten Band seines Monumentalwerkess einer Uebersetzung
und Erklärung des alten Testamentes ausmachen und das ganze Unter«
nehmen abschließem Dieser· Band enthält Hiob, das Salomonische Spruch·
buch, den Prediger, die Weisheit Jesus, des Sohnes Sirachs, das Buch
der Weisheit Salomos, lehrreiche Erzählungen: und andere erbauliche
Schriften aus den letzten Zeiten des vorchristlichesi Judentums: Jana,
Tobia, Susanna, die Pagen des Darius, Bottich, das Gebet Manasse’s.

Es ist ein Vergnügen, sich nach diesem Werke in das alte Testament
einzuarbeitem welches nicht nur eine zuverlässige Uebersetzung des hebräi
ischen Urtextes, sondern auch eine kulturgeschichtliche, religionsphilosophische
und litterarhisiorische Erläuterung jedes Buches darbietet. Eine Menge
unverstandener oder verkehrt gedeuteter Stellen wird in ein neues Licht
gesetzt. Vor allem werden von Reuß eine Menge vorgefaßter Meinungen
über das Buch Hiob zurückgewiesem sodaß man selbst bei Quellenkenpttitis
dieser hervorragendsten Dichtung des Alten Testaments durch die sonnen-
klare Auffassung von Reuß überrascht wird. Schon um diese Bearbeitung
des Hiob willen verdient dieser sechste Band die weiteste Verbreitung, da
man durch denselben in den ungeahnten Besitz eines in seinem dichterischen
Werte neuentdeckten citteraturwerkes gelangt. Obgleich ich fünf- bis
sechsmal den hebräischen Text des Hiob unter genauer Beachtung der
Kommentare durchgearbeitet habe, so habe ich doch durch Reuß einen
weit tieferen Eindruck von diesem gewaltigen Werke bekommen als durch
alle andern Hilfsmittel. Es würde zu weit führen, den Wust von

Meinungen zu entwirren, mit welchem Reuß zu rechnen hatte. Von den
wüstesteikVersucheIi zu symbolisieren bis zu der gedankenlosesten Wort-
anbetung mußte Reuß seinen Forschungsweg saubern. Dr. Cis-Ins.

F
Ja) weiß, daß mein Srköser keck.

Die Worte des Buches Hiob, welche als Beleg für den Glauben
an Unsterblichkeit bei den Hebräern herangezogen werden, lauten in der
cutherschen Bibelübersetzung (Kap. O, Vers 25): »Ich weiß, daß mein
Erlöser lebt; und er wird mich hernach aus der Erde auferwecken«.

Prof. Dr. Ed. Reuß übersetzt diese Stelle mit den darauf folgenden
Textworten also: (Das Alte Testament übersetzt, eingeleitet und er-

läutert, 6. Band, Braunschweig, C. A. Schwetschke und Sohn, s895).

I) »Das Alte Testament« übersetzt, eingeleitet und erläutert von Dr. Eduard
Reuß, herausgegeben aus dem Nachlasse des Verfassers von hie. Erirhson, Direktor
des theologischen Studienstifts, und Pfarrer Lin. Dr. Horst in Straßburg. (Braun·
schneeig, C. A. Schwetschte und Sohn. Preis 50 Mk» geb. Ho Mk)
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,,Allein ich weiß, mein Anwalt lebt! Zuletzt
Wird er auf meinem Staube sich erheben.
Wenn diese meine Haut von mir gefallen,
Und meines Fleisches bar, erschau’ ich Gott:
Ja, ich erschan’ ihn als den meinigen,
Mit eigenen Augen, ich, und nicht als Gegner,
Sehnend verzehrt sich mir das Herz im Busen«

Prof. Reuß giebt folgende Erklärung dazu: ,,Dies ist die berühmteste
Stelle des ganzen Buches und zugleich eine der dunkelstem Hieronymus
hat übersetzt: »Ich weiß, daß mein Erlöser lebt, und daß ich am letzten
Tage von der Erde anferftehen und aufs neue mit meiner Haut bekleidet
werde und, Gott sehen werde in meinem Fleische«. Luther folgte dieser
Uebersesung und änderte nur: »Er wird mich auferwecken«. Beide Kirchen
hielten an diesem Sinne fest und es blieb als gewiß, daß Hiob an Christus
und an die Auferstehung des Fleisches geglaubt habe. — Dies alles hat
aber im Texte keinen Grund· Der Goel oder Reichsvertretey Sachwalterz
ist nicht der Erlöser des Evangeliums, und Hiob, der sich für unschuldig
hält, hat keinen Erlöser von Sünde und Schuld nötig. Der Goel Hiobs
ist also sein Verteidiger gegen seine Ankläger, nämlich Gott selbst, an

dessen Gerechtigkeit er auch hier noch appelliertz er muß seine Unschuld
ans Licht bringen, wenn. auch erst nach seinem Tode. So siegt noch in
dieser äußersten Verzweiflung das religiöse Gefühl, und gerade dies giebt
dem ganzen Gedichte seine wahre Weihe und sichert dem Helden unsere
Sympathie. Sein Herz ist ergriffen von der tröstlichen Aussicht. Er sieht
im Geiste den Anwalt sich erheben über seinem Grabe, um für ihn zu
reden. Einige Worte bleiben nnsichern Sinnes, aber über den Sinn des
Ganzen kann kein Zweifel bestehn. Weder in Antworten der Freunde,
noch in den folgenden Reden Hiobs, noch in der Entscheidung Gottes ist
die geringste Anspielung auf ein kiinftiges Leben, und doch, wenn eine
solche Hoffnung hier ausgesprochen wäre, so wäre ja alles übrige Reden
überflüssig gewesen. Uebrigens stand dasselbe schon W, U ff. wo es heißt:

»Doch seht! Auch jetzt noch bleibt ein Zeuge mir
Jm Hinnnel und ein Bürge in der Höhe.
Weil meine Freunde meiner spotten, blickt
Mein Auge thränend nun zu Gott empor,
Daß er des Mannes Sache doch verfechte
Und für mich einsteh’ gegen ineinesgleichetn
Denn nur noch wen’ge Jahre, und ich gehe
Des Wegs, da ich nicht roiederkehren werde.
Mein Leben ist dahin; erloschen ist
Des Tages Licht und was mir bleibt —— das Grab!«

f
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Jnquisitioiy Falter und Oivisestiosy
Dr. Franz Hartmann sagt in seinen »Lotusblüteii« l895, Seite 224 ff·

über die Nachtseite der heutigen Wissenschafn
Noch ist es nicht lange her, daß jene Dreiheit von Bosheit, Dummheit

und Größenwahm welche man früher mit dem Namen »Teufel« bezeichnete,
unter der Maske der Religion auftrat und die Jnquisition und Ketzers
gerichte einführte. Hunderttausende sielen in kurzer Zeit diesem Scheusal
zum Opfer, Torquemada allein verbrannte innerhalb vier Jahre über
zehntausend Personen lebendig und verurteilte achtzigtausend zur Falter.
Das harmlose Publikum bildet sich ein, daß der Geist, der diese Ab—
scheulichkeiten ins Leben rief, für immer vom Schauplatz verschwunden
sei und daß das jetzige »Zeitalter der Humanität« eine Wiederholung
ähnlicher Schandthaten unmöglich mache; aber alle Zeichen deuten darauf
hin, daß derselbe Teufel nur ein wenig geruht und frische Kräfte gesammelt,
nun aber bereits sein Handwerk wieder begonnen hat; diesmal aber unter
einer anderen Maske, unter dem Deckmantel der Wissenschaft.

Den »Eingeweihten« ist es nicht unbekannt, daß mit der kirchlichen
Jnauisitiosi die Tortur nicht aufgehört hat; sie wurde im allgemeinen
auf das Tierreich beschränkt und nur Hunde und Katzen. Kaniiicheiy
Kälber usw. der Vivisektion unterworfen. Ungeblich im »Jnteresse der
Wissenschaft«, aber in der That völlig zwecklos und nutzlos, oder höchstens
um die Neugierde dieses oder jenes Studenten zu befriedigen und ihm
dasjenige vor Augen zu führen, was jeder vernünftige Mensch ohnehin
schon weiß, wurden und werden heutzutage Tausende von Tieren zu Tode
gequält. So bewies z. B. Professor Mantegazzcy daß ein außerordent-
lich großer Schmerz einem Tiere dadurch verursacht werden kann, daß
man ihm Nägel durch die Füße schlägt und es an ein Brett annagelt,
weil dann jede Bewegung, die es zu machen versucht, die Schnierzesi
vermehrt. Es ist nutzlos, auf eine nähere Beschreibung ähnlicher Verirrungen
der »Repräsentanten der Wissenschaft« einzugehen, bei denen man nicht
weiß, ob der Wahnsinn derjenigen, welche sie ins Werk setzen, oder die
Unwissenheit der Behörden, welche sie duldet, größer ist. Baron Ernsi
von Weber hat die Sache ans Tageslicht gezogen, aber man hat sich
damit beruhigt, daß es sich ja doch bloß um Tiere handle, und daß
vielleicht das eine oder das andere Experiment für das Wohlbehagen
der Menschen von Nutzen sein könnte.

Nun aber hat ein Dr. Koch eine Broschüre veröffentlicht unter dem
Titel: ,,Medizinische Experimente an lebenden Wesen«, aus
dem wir sehen, daß die Vivisektion auch gegen Menschen im Gange ist
und täglich mehr zur Mode wird. Das vierte Kapitel der Schrift handelt
von dem Ruhm, der auf diese Art aus Waisenkindern gezogen wird, weil,
wie die Doktoren behaupten »Kälber zu teuer sind«, und wie diesen
die abscheulichsten Krankheiten eingeimpft werden, an denen dann auch
die Mehrzahl stirbt. Dr. Kochs Buch enthält die Einzelheiten solcher
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Experimente nebst Photographien der Opfer, so daß in bezug auf
die Wahrheit seiner Behauptungen kauni ein Zweifel sein kann. Nehmen
wir dazu den zunehmenden Uebergang der Mediziiier ins ehedem feind-
liche Lager der Spiritisten und Hypnotiseurz so fehlt nur noch ein kleiner
Schritt bis zum Reiche des Teufels, dem Gebiete der schwarzen Magie.
Dies bedeutet aber nicht etwa einen Fortschritt, sondern einen verderblichen
Rückschritt, welcher die Menschheit vom Wege der Erkenntnis ablenkt und
sie zur Rohen, moralischen Verkommenheit und zum Verderben führt.

Das Kalb, vor dem die Repräsentanten der modernen Wissenschaft
anbetuiigsooll auf den Knieen liegen, ist das eigene vergängliche Selbst.
Um diesem Selbst jeden möglichen sinnlichen Genuß, jedes mögliche Wohl-
behagen zu verschaffen, dazu ist dieser Wissenschaft kein Mittel zu niedrig.
So folterte der Marschall von Frankreich Gilles de Laval mehr als zwei-
hundert Frauen und Kinder auf die ausgesucht grausamste Weise zu Tode,
um, wie er glaubte, ein Mittel zu findest, das den Sterbenden entfliehende
Leben sammeln und sich ein »Lebenselixir« daraus inachen zu können.
So tötete eine russische Fürstin im vorigen Jahrhundert täglich eine von

ihren ceibeignery um sich in deren Blut zu baden und dadurch, wie sie
meinte, ihre Schönheit zu konservieren So werden heutzutage von Vivii
sektoren Tausende von Tieren zu Tode gefoltert in der zweifelhaften
Hoffnung, vielleicht diese oder jene Theorie zu bestätigen, um sich dadurch
in der Gelehrteiiwelt einen Namen zu machen, und bereits Menschen
diesem thörichteii Zwecke geopfert. Schlimmer noch als dies sind die
albernen Experimente mit Hypnotismuz welche von »Gelehrten« ohne
Vernunft gemacht werden, die von den Grundgesetzem auf denen der so-
genannte Hypnotisiiiiis beruht, nichts wissen, und nichts wissen können,
weil ihnen der. Schlüfsel hierzu, die Kenntnis der seelischen Konstitution
des Menschen, fehlt. Einen Menschen zu hypnotisiereiy heißt, sich dessen
Willeii zu unterwerfen, indein man seine Willenskraft lähmt und die eigene
an dessen Stelle fest. Dadurch, daß ein Mensch dieser prozedur häufig unter-
worfen wird, verliert er nach uud nach die Kraft seines freien Willens und
wird zur hilflosen Puppe, mit der jeder stärkere machen kann, was er will.
Selbst eine einhypnotisierte Moral hätte für den betreffenden Menschen keinen
Wert, da sie nicht seineni freien Willen entspringt und deshalb seiner Ent-
wickelung nicht förderlich ist. Wie könnte aber der von der Selbstsucht er-

fiillte Gelehrte, dessen Moral nur erkünftelt ist, einem anderen Menschen
Tugend einhYpIiOtisiereIiP Geht doch sein ganzes Streben nur darauf hin,
seine wissenschaftliche Neugierde zu befriedigen und seinen ·Nainen vor der
Welt glänzen zu machen. Ehedein war es die Lüge unter der Maske der
Religion, welche die Menschheit täuschte; jetzt ist es dieselbe Lüge unter der
Maske der Wissenschafh welche die ganze Welt beträgt, und dagegen giebt
es kein anderes Mittel, als die Vernunft.

Die Vernunft lehrt uns, daß die wahre Heilung von Krankheiten
und die Erhaltung der Gesundheit darin besteht, daß der Körper von
allen Unreinigkeiten befreit und rein erhalten wird; die Wissenschaft da·
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gegen hat ausgefunden, wie man den Körper vermittelst einer »Durch- «

seuchungsniethode« gegen Zlnsteckuiigen ,,inimun« machen kann, d. h. durch
eine Vergiftung des Lebensäthers (Prana) wird derselbe so verunreinigt,
daß er gegen noch weitere Verunreinigungen abgehärtet erscheint.

Gehen wir noch einen Schritt weiter, so ließe sich dasselbe Prinzip
auch auf die Moral und Religion anwenden, und vielleicht werden die
Philosophen der Zukunft auf den Gedanken kommen, daß es, um sich
Gewissensbisse zu ersparen, bequemer ist, sich durch einen unmoralischeir
Lebenswandel gegen die Mahnungen des bösen Gewissens abzuhärtepy
als sich die Mühe zu geben, seine moralischen Schwächen zu überwinden.

Wie aber durch eine Abstumpfung der Sinne keine höhere Empfäng-
lichkeit gegen Sinneswahrnehmungen, und durch eine Tlbhärtung gegen
die Einflüsterungen des Gewissens wohl Gewissenlosigkeih aber keine er-

höhte Fähigkeit zwischen gutem und bösem zu unterscheiden erlangt wird,
so kann auch durch eine Durchseuchung mit tierischen Giftstoffen kein
normaler körperlicher· Gesundheitszustand erzeugt werden. Die Gesetze der
Natur sind unabänderlich. Jhre Wirkungen lassen sich vielleicht eine
Zeit lang verzögeru, aber nicht abwenden. Das durch die Durchseuzhungss
methode im Körper angestaute Gift wird über kurz oder lang Verheerungen
anrichten, welche infolge der stattgehabten Verzögerung schlimmer sind als
diejenigen, welche durch die Durchseuchung verhindert wurden. Daß aber
die moderne »Wissenschaft« von alledem nichts weiß, davon ist die Ursache,
daß sie selbst nur eine Scheinwissenschaft ist, und ihre Dogmatik nur auf
einer oberflächlicheii Beurteilung von äußerlichen Erscheinungen, nicht aber
auf einer wahren Erkenntnis des wirklichen Wesens des Menschen beruht.

J
Dr. Frau: start-sann.

Theosophiscse Streitigkeiten.
Die Ursache des gegenwärtigen Lärms und Unfriedens unter den

»theosophischenVereinen« ist, daß diese Vereine nur dem Namen nach,
nicht aber in Wirklichkeit theosophische sind. ,,Theosophie« ist Gottes-
erkenntnis, und die Gotteserkenntnis ist die göttliche (selbstlose) Liebe.
Deshalb ist auch die Grundlage einer jeden wahren theosophischen Ge-
sellschaft nicht Vielwissereh Streiter-ei, Rechthaberei oder Geschwäz sondern
Einigkeit, Verbrüderung, Harmonie und jene Erkenntnis, welche keinen
Unterschied kennt zwischen ,,Freund« und »Feind«, sondern alle Kreaturen
mit gleicher Liebe umfaßt. Dasjenige, was ein Haus zusammenhält, sind
nicht die Verzierungem sondern die Kohäsion der durch Mauer und Balken
verbundenen Teile. Was einen Staat zusammenhält, sind nicht die Schwätzey
Schwadronieren Zldvokaten und Krämer, sondern das durch das Bewußtsein
der Einheit befesiigteNationalgefühi. Desgleichenmuß in einer theosophischeii
Gesellschaft die Grundlage des Gebäudes die Uebereinstimmungdes Gefiihles
der Einheit und Zusammengehörigkeiy mit anderen Worten, die Harmonie
der Seelen in der geistigen Erkenntnis der Wahrheit sein.
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Jn einer Gesellschafy welche sich »theosophisch« nennt, sollte es sich
nicht vor allem darum handeln, ob die Meinung des einen oder des
andern die richtige ist, sondern darum, daß jeder die Wahrheit im Herzen
trägt und sie mehr als die Befriedigung seiner persönlichen Eitelkeit liebt.
Die einzelnen Mitglieder sollten sich nicht auf den Standpunkt des »Ich
bin besser als du« stellen, sondern jeder sollte im anderen nur das in ihm
enthaltene Gute zu finden trachten, das »B·o’se« oder bös scheinende aber
dem, der damit behaftet ist, überwinden helfen. Die Theosophie ist
die Erkenntnis der göttlichen Liebe. Wer von dieser allesam-
fassenden Liebe nichts wissen will, der ist auch kein Theosoph

F
Dr. Frau: Hart-sann.

Tseosopsie und Gast-segnet« sei Spisteh
Professor Dr. C. Hilty hat es in seinem gedankenreichen Werke

»Glück« (J. Huberts Verlag in Frauenberg und J. C. Hinrichs in Leipzig
Preis 3 Mk.) für wertvoll genug gehalten, den Auszug der Vorträge des
Epiktet in sein Buch aufzunehmen; in diesem heißt es:

»Gehst du zu einem Wahrsager, so bedenke, daß du den Ausgang,
den die Sache nehmen wird, nicht kennst, sondern eben kommst, um ihn
von einem Wahrsager zu erfahren. Bist dn aber ein Philosoph, so
kanntest du die Gestalt der Sache schon, bevor du hingingst Denn ist
es eines von den Dingen, die nicht in unserer Macht sind, so folgt not«
wendig daraus, daß es weder ein Gut, noch ein Uebel sei. Bringe
daher weder Lust noch Unlust mit zum Wahrsagey sonst mußt du mit
Zagen zu ihm gehen, sondern gehe dahin in der Ueberzeugung, daß
alles, was geschehen (dir geweissagt) werde, dir gleichgültig sei und
dich nicht beriihre, wie es auch sein möge, denn es kann dir ja niemand
wehren, einen guten Gebrauch davon zu machen. Mutig gehe zu den
Göttern, wie zu Ratgeberm Bedenke aber auch dabei, wenn dir nun
ein Rat zu teil ward, was für Ratgeber du angerufen hast und wem
du gehorsain wirst, wenn du nicht Folge leistest.

Gehe aber zum Wahrsagey nach der Vorschrift des Sokrates, nur
in Dingen, wobei es auf den Zufall ankommt und weder die Vernunft,
noch irgend eine Geschicklichkeit die Mittel darbietet, den Fall zu be-
urteilen. So brauchst du, wenn du für einen Freund oder für das
Vaterland in Gefahr dich begeben sollst, nicht erst den Wahrsager zu
fragen, ob du es thun sollst. Denn wenn dir der Wahrsager ankündigt,
das Opfer sei von schlimmer Vorbedeutung begleitet gewesen, so bedeutet
dies Tod oder Verstümmlung eines Gliedes oder Flucht, und doch gebietet
dir die Vernunft, auch unter solchen Umständen dem Freunde beizustehen
und mit dem Vaterlande die Gefahr zu wagen. Achte darum auf den
größten Wahrsager Apollo selbst, welcher den aus seinem Tempel trieb,
der seinem Freunde, als er ermordet wurde, nicht zur Hülfe geeilt war«.
Hilty’s Buch ,,Glück« verdient in Sphinx-kreisen die wärmste Empfehlung.

Dr. Stil-ins.
I'
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Gasriek Olax über die heutige Kuktur.
Auf die Rundfrage des Wiener Fremdenblattes (1895, Nr. U, welches

Ereignis des vergangenen Jahres die größte Befriedigung hervorgerufen
habe, und was man vom kommenden Jahre vor allem wünsche, hat
Gabriel Max in München geantwortet:

Ehrlich gesagt, kann ich nur folgendes auf die mir zugesandte Frage
antworten: Da die modernen Menschen sichtlich an einem Kulturschmutz
kleben, der sie vergebliche Rnstrengungen machen läßt, auf den Schultern
des Nächsten Befreiungsversuche davon zu machen, so kann man sicher nur

jene Fortschritte als die helfeuden begrüßen, die dem Menschen durch er-
weiterte Naturerkenntnis eine weniger seichte Weltanschauung beibringen,
als sie im Allgemeinen heutzutage gelehrt wird. Jch stelle deshalb an
die Spitze der Errungenschaften des verflossenen Jahres alle jene, nach
allein naturwissenschaftlichen Prinzipien vorgenommenen Forschungen und
Erfahrungen eines kleinen Häufleins von Gelehrten in England, Jtalien
und Frankreich, zum Teil anch Deutschland, welche Gelegenheit gesucht
und auch gefunden haben, über die erreiehte Selbstständigkeit der Menschen-
seele weitere positive Thatsachen zu sammeln, die Methoden dieser
Forschung zu verbessern, und welche den Mut hatten, ihre Errungenschaften
durch Wort und Schrift mitzuteilen, auf die Gefahr hin, von den Mut-
losen und Beschränkten einstweilen verhöhnt zu werden.

Deshalb meine ich vom kommenden Jahre nichts besseres wünschen
zu können, als daß unsere jüngere Gelehrtengeneration recht viele Gelegen-
heit sinden möge, sich zu überzeugen von Thatsachen der Natur, die nun
einmal sind, und ohne deren Erkenntnis die Rnthropologie des wichtigsten
Teiles entbehrt, von welchem die älteren Gelehrten nichts wissen wollen
und können, und daß dieselbe dadurch in den Stand gesetzt werde, den
im Kot eines unlogischen Materialismus steckenden Karten unseres Wissens
und sogenannten Kulturlebesis und der daraus entspringenden albernen
Weltanschauung wieder fiottmachen zu helfen; denn Verrohung, gemeine
Gesinnungsart und bedenkliche cerebralpathologische Entartung find fast
zum Charakteristikum unserer Zeit geworden!

Dem Gebiete meiner Thätigkeit wünsche ich dann vom Herzen die
günstigen Folgen davon.

M ii nch e n, itz- Dezember uzgk Gabriel san.

Tseosopste nnd gVaHrsagerei.
Der Aufsatz von lVerner Friedrichsort über Kartenlegen und Wahr«

träume war noch nicht eine Woche unter den Lesern der »Sphinx«
(November 18940 als ich schon mit einer Flut von Unfragen nach der
Tldresse der Kartenlegerisi überflutet wurde. Monatelasig bin ich aus
dem Beantworten dieser Briefe und Karten nicht herausgekommen. Noch
heute fließt der Bach und scheint nicht auszutrocksiepu

-- -.--.L
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Da war es mir doch eine Herzenserfrischung, von einer jungen
Dame in Holsteiih Fräulein Anna M» der ich freiwillig die Adresse der
Kartenlegerin mitgeteilt hatte, soeben folgende Antwort zu bekommen:
»An die Hellseherin habe ich nicht geschrieben; ich halte es für ein Vor«
greifen in Gottes Vorsehung«.

Dieser in seiner Schlichtheit edle Ausdruck vertrauender und gott-
ergebener Frömmigkeit ist ein Ausfluß echt theosophischer Gesinnung im
Sinne Dr. Franz Hartmanns und Coryns (Vgl. »Sphinx«, Januar s895
nnd »Theosophische Schriften« Nr. 6 und (2—13). Dr. Alls-lag.

If
Orte-man- åt Tronkdeu

ist der Verfasser der im Dezemberhefte der »Sphinx« DIE, Seite 430 f.
veröffentlichten Arbeit ,,Die große Liebe«. Der Name war in
,,Sebastian TroYdeM verballhornisiert worden. Es war mir leider un-

möglich, etwas daran zu ändern, da ich mit dem Redaktioiismaterial den
fertig gesetzten und kokrigierteii Fahnenabzug übernommen hatte und
nirgends die Adresse des Herrn Verfassers erfahren konnte, der in
Berlin NVL Schleswiger Ufer H wohnt. Das »Ist-« heißt »Sankt« und
gehört zum Familiennamein Ist. S.

Heilmagnetiseur Paul Schroederz
Leipzig, Neumarkt 20—-2,2, ein Vertreter der magnetischen Heilmethodz hat
sein Buch »Die Heilmethode dtb LebcnsniagtlstismukW(Verlag von Albert
Berger, Serigsche Buchhandlung, Leipzig) in Z. Auflage herausgegeben.
Jn der Zeit von vier Jahren erscheint nunmehr das s0000. Exemplar.
Ein Beweis für das Interesse, das seinem Buche entgegengebracht wurde.
Auf dem Gebiete des Magnetismus vertritt MagnetopathPaul Schroeder
ein System, das gute Erfolge erzielt. 650 Heilungeii bringt das Buch
zur näheren Kenntnis, sowie eine Abhandlung über Heilmagnetismus
und Hypnotismus Wir verweisen unsere Leser auf dieses Buch. Preis:
Mark 1,25. Die Ausstattung ist tadellos, außerdem zeigt ein Stahlstichs
porträt den Verfasser desselben. Skthstmkzpigpz

Fiir die Redaktion verantwortlich:
Dr. G öringt Adr. Herren C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschweig

Verlag von C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschweig
, .«-.--.x-»».« .-Dkuck von Appelhans s« Pfenningsiokff sJnh.:'E· Appelhasnzs in« Brasinxssssvelk
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Die Vorurteile der Menschheit· Z. Aufl. s. Bde Bruch. i: Mk., geb.

is Mk. 50 Pf. Eines der besten Werke iiber Sozialpolitik, Kulturfortschritt
»

und hilosophie, welches in keiner Bibliothek fehlen sollte.
Eine P ilosophie des gefunden Menschenverstandes. Gedanken iiber das

Wesen der inenschlichen Erscheinung. Brosch 4 Mk» geb. 5 ·Mk. 50 Pf.Der Jndividualisiniis im Lichte der Biologie und Philosophie der Gegen«
wart. Brosch 4 Mk.,·geb. 5 Mk. 50 Pf.Geburknikiiid Tod oder: die Donpelnatur des Menschen. Bruch. s Mk, geb.
8 .Die Makgie der Zahlen als Grundlage aller Mannigfaltigkeit. Brofclk

·
si M ., geb. s Mk. 50 Pf.

· ·»Die Insel Mellonta 2. Aufl. Bkosch. z Mk» geb. «; Mk. Seitenftnck zuBellam ’s »Riickblick vom Jahr 20oo«.
Das l9. un 20. Jahrhundert. Kritik der Gegenwart und Tlusblicke in die

Zukunft. Herausg. von Dr. Carl du PreL Brosch. Z Mk» geb. 4 Mk.
FernerCurio? Dr» roie ith Spiritualist geworden bin. :.-. Aufl. Brofch. i Mk. 2o Pf»

e 2g .Sthlesizigeråjkros Dr» die geistige Mechanik der Natur. Brosax 5 Mk»
ge . 6 .Erdensohn, W» Dasein und Ewigkeit. Betkachtungen über Gott und
Schöpfun . Brosch S Mk» geb. to Mk.

Zksakoity An mismus und Spirikisiiiuik 2 Blinde mit dem Porträt des Ver-
fassers und 10 sitt; drucktafeln (mediumisiilchen Erscheinungen)- Brosckpg) bIIik., geb. is M . Das beste und hervorragendste Werk auf diesem

e iete.
Blau, der kleine Haus» und Neisearzt Nach dem Natur» und Wasserheils

verfahren in Verbindung init Homöopathie. s. Aufl. Brosclzk Z Mk» geb.
«« Mk. Das Buch ist ein Segen fiir jede Familie.Iusisü tliche Prospekte iiber sämtliche Werke von A. J. David Heller!-bach, Ik a old, der «Psychisthen Studiench sowie iiber Spiritismuz Hykznotiss

mus, Somnambulismus u.s. w. versendet auf Verlangen· gratis und srankd
Oswald Muse, Leipzig, Liiidenstkaße o.
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sein Oeseb über der Wahrheit!
Wahlspkuch der« Maharadjcbs von Senat«

XX, m. Juni (895.

Süd-Indien.
Zweiter Geisesrieß

Von
Dr. Hübbe-Zchkeiden.

d«

 ach dreiwöchiger Rast (November und Anfang Dezember OR) in
Madras oder vielmehr in dessen ländlicher Umgegend nahe der

Mündung des Udyarflusses in den indischen Ozean brach ich wieder auf.
Jch wollte mir im Fluge einen Gesamtüberblick über die typisch scharfe
Uuspräguiig des Hinduismus in Süd sJndien und des Buddhismus in
Ceylon verschaffen. Ein Vergleich solcher schnell hinter einander ge-
wonnenen Eindrücke erschien mir besonders ersprießlich; und das Er-
gebnis meiner Studien und Erfahrungen! in den folgenden vier Wochen
hat meine Erwartungen vollauf gerechtfertigt.

Jn Süd-Indien hat-der Brahmanismus oder wie man schlechtweg
auch sagt: Hinduismus, sich eine besonders starke, eigenartige Geistes«
atmosphäre geschaffem Vielleicht ist er hier am echtesten ausgeprägt, am
wenigsten durch moderne Einflüsse beeinträchtigt; jedenfalls hat er hier
einige seiner festesien Hauptsitze und einige seiner größten, schönsten
Tempel. Die drei hauptsächlichsteii Punkte, die für mich dabei in Be«
tracht kamen, sind Tandj6re, Tritschinöpoly und Wes-data.

Jn allen drei Orten hat die Theosophical society bedeutende Zweig-
gesellschaften, deren Mitglieder die heroorragendsten Hindus daselbst sind;
und alle diese stellten sich mir freundlichst zur Verfügung. Außerdem
hatte ich überall die Begleitung eines der älteren europäischen Mitglieder,
die schon im indischen Dienste der Gesellschaft längere Erfahrung haben,
bis Mädura die des Herrn Sydney V. Edge, des Redakteurs der
Monatsschrift »Theosophist«, und von da an die des Herrn Berti-am
Keightlep des Generalsekretärs der indischen Seinen.

Es ist in dem mir hier gegebenen Rahmen der Darstellung nicht
möglich, einzelne Unterhaltungen und Verhandlungen wiederzugeben.
Mein Gesamteindruck ist aber der, daß bei gleicher intellektueller Bildungs-
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stufe das geistige Leben und das Interesse an philosophischen Gesprächen
und Vorträgen unter den Hindus in Süd -Indien sehr viel siärker und
reger ist, als bei den buddhistischen Singhalesen Ceylons Auch scheint
der Bildungsgrad, beziehungsweise die Schulung sowohl in der Kenntnis
der eigenen einheimischen Religionsphilosophih wie auch in europäischer
Wissenschaft und in der englischen Sprache, in Indien sehr viel weiter
fortgeschritten, als in Ce7lon. In Süd sIndien hatte ich nirgends einen«
Dollmetscher nötig für meine englischen Reden. In Ceylon wurde dies
sogar in den englischen Buddhistenschulen für erforderlich gehalten;
und ich mußte mich hier mehrfach dieser unbequemeii und unvollkominenen
Art der Gedankenüberniittluiig meiner öffentlichen Vorträge unterwerfen.

Die äußeren Umrisse meiner Reise gestalteten sich, wie folgt:
Während der Nacht vom 6. auf den ?- Dezember führte uns der

Nachtziig von der Egmorestation in Madras bis nach Tandj6re, wo
wir vor Sonnenaufgang noch eine Stunde Schlaf im Dak Buugalou ge-
nießen konnten.

Hotels giebt es in den noch noch nicht von europäischen Lebens—
begriffen berührten Städten Indiens und Ceylons nicht; und wo sich von

Eingeborenen gehaltene Gasthäuser finden, werden diese doch von den
anspruchsvollen Europäern nicht benutzt Die britische Regierung hat
daher in allen irgendwie bedeutenderen Orten für die europäischen
Reisendem die stets von ihren eigenen Dienern begleitet werden, Land-
häuser Gang-Haus) errichtet, in denen man das Nötigste an Betten und
Geschirr, Badeeinrichtung und einiges Tlmeublement vorfindet. Ein Ein«
gebotener ist als ständige Bedienung und als verantwortlicher Hüter des
Hauses mit seinem palnieiigarteii und seinen Küchengebäudesi eingesetzt
und steht unter der Aufsicht des Local Fouds-Ingenieurs, der Regierungs«
beamter ist. Diese KarawaniSerais heißen in Indien Dak (Reise oder
Post)-Bungalou, in Ceylon liest-llouses. Meistens kann man dort
Nahrungsmittel erhalten. In einigen Orten Indiens aber muß man sich
seine Lebensmittel mitbringeir Man thut gut, sich vorher anzumeldem
da der Raum meist auf drei oder vier Betten beschränkt ist, und der
Erstkommende den Vorzug hat. Uebrigens hat man seinen Platz nach
24 Stunden zu räumen, wenn sich ein Neuankömmling meidet.

Ueberall stellten uns unsere indischen Freunde europäische Wagen
zur Verfügung. Mit Hilfe einer solchen Equipage besahen wir die Stadt
Tandj6re. Bemerkenswert sind dort nur der Tempel und der Palast der
ehemaligen Fürsten des Landes.

Der Tempel ist sticht sowohl durch seine Größe, als durch die Rein·
heit seines indischen Stils ausgezeichnet. Der Typus des indischen
Tempelturmbaues, wie er in zahllosen Variationen immer wiederkehrt,
wird unsern Lesern von den vielen in Europa leicht zugänglichen Bildern
gegenwärtig sein. Auf quadratischem oder rechteckigem Grundrisse erhebt
sich ein steiler hoher pyramidenbaii von regelrechten Stockwerkem eins
über dem andern. Iedes Stockwerk bildet innen eine Halle oder einen
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Zimmerrauin mit Fenstern oder Lichtöfsiiungeii vom Fußboden bis zur
Decke an der Vorder- und Hinterseite des Turmes. Eine enge Treppe,
von eines Mannes»Breite, verbindet die Stockwerke Die plastische Aus«
schrnlickung dieser architektonisch sehr gefälligeii Bauwerke macht einen
bunten überladenen Eindruck. Bei näherer Betrachtung findet man auch,
daß zwar alle Figuren individuell ausgearbeitet sind, daß aber die
häufige Wiederkehr derselben religiösen Traditionen und Ideen der Plastik
einen sehr schematischen Unstrich giebt. Ueberdies, so großartig der
architektonische Eindruck dieser hohen Tempelturmbauten ist, so unfchön,
ja meistens sogar abschreckend häßlich und widerwärtig verzerrt ist die
plastische Uusschmückiing Die Phantasie der Jndier ist maßlos, aber sehr
entschieden auf die Anhäufung von abschreckenden Uebertreibungen des
NiedrigiRealeii in sinnbildlicher Darstellung gerichtet, ohne all und· jeden
Sinn für das ideal Schöne in realer Darstellung, wie uns die Griechen
es gelehrt haben.

Bei allen größeren Tempelbauten der Hindus ist auf dem Poktal
(G6pnra) am Eingange zum großen Tempelhofe ein Turm gebaut, ähnlich
dem auf dem eigentlichen Cempelbau, nur weniger hoch. Sind mehrere
äußere und innere Höfe um den innersten Tempel gebaut, so pflegt auf
dem Portal von jeder der Mauern, welche die Tempelhöfe bilden, ein
Turmbau zu sein, so daß man durch eine ganze Reihe solcher hinter ein-
ander liegender und auf das Heiligtum zuführender Göpuras mit Turm-
aufsätzen hindurchzugehen hat.

Dies ist besonders so bei dem sehr ausgedehnten Tempel des Sri
Ranghani (Seringham) in Tritschinöpoly Hier in Tandjüre aber ist nur
ein weiter freier Hof um den Haupttenipel angelegt, da kein Raum für
mehr an jener Stelle ist. Dagegen führt eine längere Passage von der
Straße zu dem Tempelhofe hin, und es find hohe Göpuras am Anfange
und Ende derselben errichtet. ·

Ich will mich nicht bei weiterer»Einzelbeschreibung aufhalten, da
diese keinen Wert hat heutzutage, wo die Photographie jedermann alles
zugänglich macht, was es überhaupt auf der Erde zu sehen giebt. Nur
was man Photographien nicht ansehen kann, mag hier Erwähnung
finden. Besonders bemerkenswert für den Tandjörescempel ist der schöne
große freie Raum des Tempelhofes, der gepflastert und von Säulenhallen
umgeben ist; in demselben befinden sich nur der große Rauchtenipel und
vor demselben in offener Säulenhalle ein Steinbild des Stiers Nandi, der
dem Gotte Schiwa heilig iß. Merkwürdig ist, wie die Jndier vor Jahr-
hunderten so große Steinmassen transportieren konnten. Das Stierbild
ist Es; Meter hoch und aus einem einzigen Steine gehauen. Noch auf-
fallender ist freilich die Behauptung der Jndier, daß die Krone, welche
oben auf dem Turme des Haupttempelbaues liegt, ebenfalls ein einziger
Stein sein soll. Dieser Tempelturm ist 200 englische Fuß, also etwa
65 Meter hoch, und die Krone von Stein oben soll 800 Doppelzentiier
wiegen, was auch wahrscheinlich ist. Wie haben nun die alten indischen

sind!
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Architekteii diesen Stein da hinaufgebracht? — Das ist ein schwierigeres
Problem, als das der altägyptischeii Obelisken

Was Monolithen und was alte Zementarbeiten find, ist übrigens oft-
mals schwer ohne scharfen Hammer und ohne Beschädigung der Heilig-
tiimer festzustellen. Aber zu glauben ist den frommen Behauptungen der
Jndier nicht immer. Das beweist u. a. die uns im Brustton der Ueber·
zeugung versicherte Angabe, daß das vorerwähnte Steinbild des Uandi
wüchsq daß der Stein im Laufe der Jahre merklich größer geworden sei.
Wenn die Größe der Steinhäuser hier in Indien ebenso durch Wachstum
von selbst zunimmt, so muß dies ein Elysium für Etageithausbesitzer sein.

Einen sehr kläglichen Gegensatz zu diesem schönen, gut im Stand er·

haltenen Schiwatempel bildete der Palast der Fürsieu von Candj6re,
dem wir noch besondere Aufmerksamkeit widmeten Er ist das Bild der
tiefst gefallenen Größe. Früher müssen diese Fürsten reich und ihr Palast
glänzend gewesen sein. Dieser ist ein Labyrinth von Bauten, Hallen und
Hosen. Aber wie die jetzige Eigentümern« die Prinzessiu von Tandj6re,
von einer Regierungspeiisioii von s00 Rupies (H0 Mark) monatlich zu
leben hat, so ist auch alles, was der Palast enthält, nur Ueberbleibsel
früherer Macht und Herrlichkeit, meist zerrissen und zerlumph Wertvoll
und verhältnismäßig gut erhalten ist allein die Bibliothec Ueberaus ge-
schmacklos ist die Vermischung europäischer Möbeln, Bilder und sonstiger
Erzeugnisse mit den echt indischen. Nur das letztere interessiert den
Eures-Eier, um so mehr, da der europäische Trödelkram lauter wertloses
und häßliches Zeug ist. Leider aber hat für diese heruntergekommenen
Jndier gerade alles europäische mehr Wert, als ihre schönsten und kunst-
vollsten eigenen Erzeugnisse. Der Prunksal macht so den Eindruck eines
Auktionsraumes, in dem gerade der Inhalt einiger alten Rumpelkammer»
versteigert werden soll. Am ineisten erinnerte noch an die frühere Pracht
die Durbarhalle, das ist der halb osfene festliche EmpfangssaaL Inter-
essant waren u. a. in der Bibliothek altindische Bilderbüchey unter denen
uns besonders eine dicke Uccturgeschichte der Elefanten mit Anweisung zu
ihrer Zähmutig und Dressur auffiel. »Zum Abschied wurden wir hier,
wie überall von den lebenden Elefanten des Palastes begrüßt, die jetzt
wie alles andere dort in Regierungsdiensten stehen.

«

Am Nachmittage des 7. Januar-s fuhren wir mit der Eisenbahn
nach Tritschiinspoly und fanden daselbst am Bahnhofe sehr bequemes
Unterkommen. Wir trafen dort unerwartet mit Herrn und Frau Professor
Goldschmidt aus Heidelberg zusammen, die von einer Reise um die
Welt und längerem Aufenthalte in Japan heimkehrte» Viele gemein-
samen Jnteressen und persönlichen Beziehungen machte uns den Abend zu
einer angenehmen Erinnerung.

Am andern Morgen brachen wir früh auf. Unser erster Besuch galt
dem Felsentempei.

Schon von weitem ward ich überrascht durch die sofort ins Auge
springende Aehnlichkeit dieses Tempels mit der Akropolis in Athen, wie
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sie dereinst gewesen sein muß. Jm Norden der Stadt erhebt sich ein ver-

einzelten-, aber breiter Felsen einige hundert Fuß (etwa l00 Meter) hoch.
Außer einem kleineren Tempel auf der höchsten Spitze isi besonders ein
großer Tempel auf zwei Drittel der Höhe kühn auf einen Felsenvorsprung
hingestellt, an der andern Seite des Felsens sieht man freistehend eine
kleine offene Halle, ein von zierlichen Säulen getragenes Steindach.

Der Aufstieg zur Höhe geschieht auf einer sehr breiten überdachten
Steintreppe von 290 hohen Stufen. Zu beiden Seiten finden sich Tempel
angelegt, wo immer der Felsen es gestattet und wo er einen Treppenabsatz
ermöglicht. Alles ist überdachh aber weit und hoch angelegt und das
Ganze macht einen großartigen Eindruck.

Wenn die Höhe des Haupttempels und der offenen leichten Säulen-
halle erreicht ist, führt der Aufstieg in das Freie hinaus, an der Felsen-
wand entlang und dann in scharfer Wendung rückwärts frei und steil
zum Gipfel des Felsens hinauf. Die letzte Strecke hat man jetzt durch
Geländer gesichert, da vor 45 Jahren bei einer Festprozession hier an
500 Menschen von den flachen glatten Felsstufen hinabgerutfcht und in
die Tiefe gestürzt sind. —-— Die Aussicht von oben bietet aus der Vogel-
schau das Bild eines weiten reichen, üppig grünen, dicht bewohnten und
bebauten Landes dar. Dunkle Palmenhaine und hellgrüne Reisfelder
umrahmen die Städte und Dörfer, die zum großen Teil selbst in reicher
Vegetation von BanYan-(Feigen), Palmen und anderen Tropenbäumen
versteckt sind. »

«

Jn der Halle des untersten Treppenabsatzes hatte sich, wie meistens
in den Tempeln, ein Schulmeister mit seiner allerliebsten kleinen Schar
Schüler festgesetzt. Alle hockten auf dem Boden oder vielmehr saßen auf
ihren Beinen. Das Getöse der laut auswendig lernenden kleinen Braun-
häute ist betäubend; aber die kindliche Freude, Neugierde, das Erstaunen
und zum Teil auch der Uebermut der Kleinen macht es einem sehr schwer,
sich von diesem reizenden Bilde zu trennen.

Von den übrigen großen Tempeln in Tritschinöpoly besahen wir
genauer nur den großen Tempel des Sri Rangam, woraus die
Engländer Seringham gemacht haben. Er liegt weiter nördlich, jenseits
des CauverYsiusses.

Um diesen Tempel sind drei Höfe einer um den anderen gebaut, in
Rechteckform, nicht ganz Quadrah Die Langseite des äußeren Hofes ist
fast einen Kilometer lang. Jn diesen Hof aber hat man den besten Teil
der Stadt Seringham hineingebaut Dies ist der Bazar des Ortes, das
ist der Markt mit allen Kauflädem Im nächst inneren Hofe wohnen die
Brahmanen Unter ihnen der Präsident der dortigen Theosophischen
Zweiggesellschafh Sein Haus zeugte von großem Wohlstande und Ansehen,
das er genoß. Da er aber stundenlang in religiösen Ceremonien be«-
schäftigt war, so wartete ich deren Ende nicht ab, sondern verzichtete lieber
auf seine Bekanntschaft.
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Die Göpuras dieses Tempels sind sehr zahlreich, so zahlreich wie
die Thore, die in den langen Hofmauern zum Verkehr der Einwohner
nötig find. Die nieisten dieser Göpuras find größer und höher als die
in Tandjörq wie denn überhaupt die Dimensionen dieses Tempels zu den
größten in Indien gehören. Auf Einzelbeschreibung verzichte ich; auch
boten die Kunststücke der uns vorgeführten Tempelelefanten nichts besonders
Bemerkenswertes dar. Sehr niedlich und manierlich sind die Elefanten-
kälber. Vor der Kraft der Tiere haben die Indier offenbar ebenso viel
Respekt wie Mißtraueii in deren Gutmütigkeih denn sie unterlassen nicht,
jedes Tier nach dem Gebrauche gut mit den Beinen wieder anzukettem

Der Sri Rangamtempel ist dem Wischnu geweiht. In der Regel
findet sich nicht weit von einem solchen ein Shiwatempel, so auch
hier. Zwei Kilometer davon ist der dem Shiwa gewidmete Tempel des
Djambukishwan Er ist kleiner und weniger gepflegt, als jener Wischnus
tempel, aber künstlerischer in der architektonischen Anlage und steht jenem
auch nicht in der Ausführung nach. Doch konnte ich ihm nur siüchtige
Blicke gönnen.

Ueberall bot sich mir im stundenlangen Verkehr mit unsern Freunden
von der Theosophischen Gesellschaft, die alle den höheren Kasten der
Hindns angehören, Gelegenheit zu mancherlei inhaltreichen Gesprächen.
Von dem einen erlangte ich Auskunft über die religiösen und sozialen Be-
griffe, wie sie sich im Leben der Hindus gestalten; dem andern, die von
europäischer Universitätsbildung ausgeblasen waren, mußte» die Unzugängs

lichkeit des Materialismus klar gemacht werden; von dem dritten hörte
ich die echten und die unechten Leistungen indischer Aslrologen und
Nadigranthams (männlicher Sibyllas) erzählen und gab ihnen dagegen
einigen Unterricht in Chiromantie und Graphologie; mit dem vierten galt
es, die politischen und sozialen Verhältnisse Indiens zu besprechen und
ihnen die Mittel klar zu machen, wie die Völker Indiens allein auf
besserer wirtschaftlicher Grundlage, als bisher, zu individueller Selbst-
ständigkeit heranreifen können, und wie nur ein Vorwärtsschreiten zu all·
seitiger Entwickelung der menschlicheii Fähigkeiten, nicht ein Hafteii an den
alten Vorurteile-n und Einbildungeih den Geisi Indiens befreien und ihn
fähig machen kann zu großem Wirken, wie es der vieltausendjährigen
Vergangenheit des alten Wunderlandes würdig ist. Doch das alles weiter
auszuführen, sei einem späteren Briefe vorbehalten.

Ein Nachmittagszug brachte uns nach Måd«nra, wo uns wie über·
all eine Schar unserer einheimischen Freunde empsingem Hier wie wohl
auch an manchen anderen Orten find die meisten dieser unserer Anhänger
Rechtsgelehrtr. Wir stiegen wiederum in dem sehr guten DalkBuugaloiy
unweit der Gisenbahnstatiokt ab und blieben dort mit unseren Freunden
bis spät in die Nacht hinein in eifrigen Gesprächen beisammen.

Ich erwähnte vorher, daß die Gärten um die DalskBungalous
meistens mit Kokospalmen bepslanzt find. Das hat feinen Grund wohl
darin, daß diese Palmen schnell hochwachseii und bald Schatten geben,
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auch wegen ihrer köstlichen Früchte die einträglichfte Ausnutzung des
Bodens bieten. Jede Kokosnuß ergiebt ein großes Glas, etwa F« Eiter,
der schönsten Naturlimoiiadez und erheblichen Wert haben auch der weiße
Fettansatz (copra) und die Fiber der Schale. Aber noch einen anderen
Vorteil gewährt ein palmenhain dem- europäischen Reisendenz das ist sein
ästhetischer Reiz. Nichts giebt einem Garten so sehr den tropischen
Unsiricky wie ein paar Dutzend schöner Palmenbäumh insbesondere, wenn
die Busch« and Blumenvegetation unter denselben mit ihnen an Ueppigkeit
und Fülle wetteifert. Jst dieser Anblick schon am Tage fesselnd, so wirkt
er bezaubernd Nachts, wenn heller Vollmondschein von hoch oben durch
die langen, dichten, sachte fich im leichten Winde wiegenden Palmenwedel
strahlt und im Halbdunkel des Gartens die gespenstischen Schatten hin«
und herwirft Vor 25 Jahren, als ich längere Zeit in AequatorialsAfrika
weilte, konnte mich die Pracht der tropischen Natur manchmal entzückem
Das geschieht jetzt nicht mehr leicht; aber daß solche Szenerie feenhaft ist,
wenn auch nur ein einfacher Wirtsgarten, das iß, glaube ich, objektive
Thatsachr.

Beiläufig fragt vielleicht mancher Leser: Friert einem denn nicht in
dem NachtwiUdeP Oder ist es dann noch so warm, daß man trans-
sPiriertP — Die Wintermonate sind auch in Indien, wie in Europa, die
kühle Zeit, und diese hat— hier durchschnittlich die gleiche Temperatur, wie
bei uns die sonnigen Sommertage, nur gleichmäßiger. Mitten am Tage
sah ich mein Thermometer öfter bis auf 240 und 260R. steigen und
abends und morgens bis auf 200 oder 180 sinken. Aber man ist
meistens hier so leicht gekleidet und man wird durch das beständige
leichte Transspirieren so empsindlickh daß selbst eine Brise von 200 bis
Z( 0 R. einem oft so kühl vorkommt, daß man einen wollenen Rock anzieht.
Wollzeug muß selbstverftändlich ein vernünftiger Kulturmensch immer bei
sich haben, da wir leider nicht so glücklich und gesund wie unsere indischen
Brüder sind, die an das Nackendgehen von kindauf gewöhnt sind.

Am anderen Morgen — es war ein Sonntag, dem J. Dezember —-

fanden sich wieder viele unserer Freunde bei uns im DalkBungalou ein
und es gab wieder viel zu diskutieren, so daß uns die Zeit nicht lang
wurde. Auch hatte ich am frühen Morgen schon allein einen längeren
Spaziergang in die Umgegend der Stadt unternommen.

»

Nebenbei, unter dem Worte ,,Stadt« hat man sich hier nichts
,,städtisch« Gebautes zu denken, sondern nur eine Anhäufung von
Menschenwohnungeih in denen auf weiten Raum verteilt 20000 oder
50000 oder l00000 Menschen und mehr leben. Die Straßen sind weite
schaussierte Wege und nur einige derselben oder einige Netzwerke solcher
Straßen find mit unmittelbar aneinander gereihten Håusern bebaut; diese
haben fast durchweg nur ein parterre Die übrigen Wohnungen, ent-
weder Villen oder elende palmblatthütten liegen zerstreut und find unter
Bäumen aller Art versteckt.
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Wir waren sehr darauf erpicht, den großen Tempel von Mådura
zu sehen, da wir ihn sehr hatte preisen hören. Nach dem halb verfallenen
Palasie in Tandjöre verlangte mich weniger den Palast des früheren
Fürsten von Mädura, Tirumala Rand, zu sehen. Dieser ist allerdings
viel schöner und besser im stande erhalten, als der Tandj6repalast, da
er für Regierungsbüreaus verwertet wird. Viele und lange Bogengänge
und ein Kuppelthronsaal find seine besonderen Schönheiten.

Aber, wie gesagt, den Tempel wollten wir vor allem sehen; und es

bemächtigte sich unserer daher eine leise Ungeduld, als es Nachmittag
wurde, ehe sich derjenige unserer Freunde, der uns die Führung ver-

sprochen hatte, sehen ließ. Andere Freunde beruhigten uns inzwischen
mit der» Erklärung des Grundes dieser Verzögerung Man wolle uns»
auch den Schatz von Edelsteinen zeigen, der einzig in seiner Art sei. Dazu
müßten fünf verschiedene Thüren und Schlösser mit fünf verschiedenen
Schlüsseln geöffnet werden. Diese fünf Schlüssel seien der Verantwortung
von fünf verschiedenen Honoratioren der Stadt anvertraut. Da nicht alle
fünf zum Kreise unserer Theosophen gehörten, so halte es schwer, die
anderen auch mit ihren Schlüsseln zur Stelle zu bringen. Begünstigt
wurden wir übrigens dadurch, daß«es Sonntag war, und daß deshalb
die englischen Regierungsbüreaus und Gerichte, in denen diese Honoratioren
alltags amtieren, geschlossen waren und die Herren freie Zeit hatten.

Endlich gegen ein Uhr konnten wir uns in größerer Anzahl auf den
Weg zum Tempel machen.

Dessen Vorhallen waren ein großer Bazar, Markthallen wohl 15
oder 20 Meter hoch, deren flaches Dach auf monolithen Pfeilern mit
wechselnder Ornamentik ruhte. Was uns alles dort an echt indischer
Industrie und Handarbeit an Geweben, an Messingsachem Holzsachem
Thonwaren und dergleichen gezeigt und zum Kauf angeboten wurde,
bleibe hier unbeschriebeir. Mich interessierte am meisten die Technik der
Buchführung eines Tamil Banquiers, der hier nach ältester Methode auf
dünnen Streifen von palinblättern mit einem Pfriem Buchstaben, Namen
und Zahlen einlochend, Rechnungen ausstellte, insbesondere seine eigene
Rechnung, sein Memorial und sein Hauptbuch führte. Ob wohl ein
deutscher beeidigter Buchhalter mit dieser Buchführung einverstanden sein
würde? Und doch ist diese Buchführung hier wohl ebenso beweiskräftig,
wie die ordnungsmäßig geführten Geschäftsbücher unserer Kaufleute; und
ich glaube, dies ist auch mit Recht so.

Nun kreuzten wir abermals eine sehr belebte Straße und befanden
uns unmittelbar vor dem Tempelthore, das uns Einlaß gewähren sollte.
Es war nicht das größte Hauptthoy das in der Mittelachse des Tempels
direkt auf das Heiligtum der männlichen Gottheit, Schiwa, zuführt,
sondern das Thor zur Nebenachse des Tempels, die auf das Heiligtum
der Minatshi, der fischäugigeii Gemahlin Schiwas, hinzielt. Das Haupt-
thor wird nur bei den größten Festlidkleiten geöffnet und ist, wie auch
die inneren Thore dieses Zugangs, für gewöhnlich ganz geschlosseiu Jn
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der Vorhalle des Einganges, durch den wir eintraten, hattest sich auch
allerhand Händler niedergelassen, so daß dies Chor dem gegenüber«
liegenden des Bazars, den wir verlassen hatten, glich.

Aus Rücksicht für die Feinfiihligkeit unserer brahmanischen Freunde
zogen wir am Eingange des Tempels unsere Schuhe aus. (Sie wurden
in unseren Wagen gebracht) Dies ist bekanntlich im ganzen Morgen·
lande, bei den Mohammedanern ebenso, wie bei den Hindus, die Art,
wie man seine Ehrfurcht bezeugt. Die Kopfbedeckung nimmt der sOrientale
nicht ab, aber seine Fußbekleidung zieht er aus, weil sie staubig ist; er

tritt mit reinen Füßenjii das Heiligtum oder in das Gemach dessen, dem
er Hochachtung zollt.

Stiefel und Schuhe mit harten Sohlen sind übrigens im Mädurai
tempel ebenso überflüssig, wie eine Kopfbedeckung. Denn der ganze
Boden dieses Tempels ist mit großen glatten Fliesen von Granit und
anderem harten Stein belegt, und der ganze Tempel ist mit flachen Stein-
platten gedeckt. Er kennzeichnet sich als ein Labyrinth von vielen hohen,
lustigen und schattigen Hallen und Galerierr.

Jn diese fällt das Licht durch obere Seitenöffnungen oder durch kleine
oder größere Lichthöfe ein» Jst schon dieser Tempel an sich eines der
schöiisteii Studienobjekte für Maler, so bietet er besonders wunderbare
Lichteffekte in den Uebergängen vom fast völligen Dunkel zu dem hellsten
tropischen Sonnenlicht und auch in plötzlichen Kontrasten beider. »Die
malerischen Durchblicke durch lange Gänge und weite halb dunkele Hallen,
werden besonders anziehend durch die phantastische Plastik an den zahl-
losen monolithen Pfeilern und Säulen und durch groteske Statuen, die
freilich dem Schönheitssinsi der Jndier wenig Ehre machen.

Zu jedem Tempel gehört ein Bassin mit geweihtem Wasser zum
Baden und wohl auch zum Trinken. Diese Bassins find manchmal bis
zu s00 Meter und mehr im Quadrat und werden nur da angelegt, wo

Ouellzufluß aus dem Boden das verbrauchte und verdunstende Wasser
beständig ersetzt. Das Bassin im Mäduratempel ist verhältnismäßig klein,
oben unbedeckt, doch von bedeckten Säulenhallen rings umgeben, während
sonst diese Bassins im Freien vor den Tempeln zu sein pflegen und an
allen Seiten hohe Treppenaufgänge (Ghats) haben. Das Wasser im
Tempelbassin zu Mxidura sieht fast gleich hoch mit dem Fußboden der
umgebenden Säulengänge, und das ganze sieht daher mehr aus, wie ein
großer Baderaum in einem alt römischen Patrizierhause An den Wänden
der umgebenden Säulenhallen sind in kindlichen Friesmalereiem ein Fries
über dem anderen, die phantastischen Geschichten der puranas, der
indischen religiösen Märchen· und Legendenbüchey abgebildet. Sie dienen
dort der volkstümlichen Belehrung uud Erbauung.

Es würde hier wohl zu weit führen, wollte ich eine ausführliche
Beschreibung der vielseitigen Eindrücke dieser dreistündigen Tempel-
besichtigung geben. Ich erwähne deshalb nur flüchtig noch unsere Be-
steigung der höchsten (über 50 Meter hohen) Gopuru des Tempels, ge-

» f—.-.k
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führt von zwei hübschen Tempelknaben mit Fackeln, einer vor uns, der
andere hinter uns. Der Blick von oben gewährte uns eine Ueberficht
über die verwickelte Anlage des ganzen Tempelbaus mit seinen beiden
Hauptachsem der Mittelachse durch das Heiligtum des Schiwa und der
anderen durch das der Göttin; über beiden Heiligtümern erhoben sich mit
echtem Goldblech belegte Kuppelnz auch bot sich uns dort oben ein vor-

trefflicher Ueberblick über die Stadt, die Umgegend und das Land bis
an die fernen Berge der Nilgherries dar.

Jm Tempel selbst gewährte uns die kleine Menagerie heiliger Papageien
einigen Spaß. Jch hätte nie geglaubt, daß es so schöne Papageien von
allen Farben überhaupt gäbe, weiße, gelbe, rote, grüne, blaue und bunte.
Ein gelber war besonders schön und that besonders weise, während sein
roter Kollege weniger den Schein der Würde durch kluges Schweigen zu
bewahren wußte. Er schrie uns in· der TamiliSprache an: »Wer bist
Du?« und »Was willst Das« Für den uns respektvoll begleitenden
Volkshaufemmeistens Brahmanenknabemwar dies ein besonderes Gaudium.

Man führte uns alsdann in die Schatzkammer der Schaustücke des
Tempels. Dort fanden wir in mehreren Räumen, große aus Gold und
Silber getriebene Statuen von Göttern, Pferden, Elefanten und allerhand
Phantasietierem auch Baldachine und Palankinq die alle zu festlichen Um-
zügen gebraucht werden. Als ich diese hohen Steinkammern voll der
strahlenden Edelmetallsachen betrat, überfiel mich auf das beftimmteste
das Bewußtsein, was mich während unserer bisherigen Wanderung durch
den Tempel nur als dunkles Gefühl der Vertrautheit mit all diesen Räum-
lichkeiten begleitet hatte, .das Bewußtsein oder der Eindruck: »Das hast
Du schon oft gesehen« Und doch waren gerade diese wunderlichen Ge-
staltungen und diese funkelnden Prachtstücke so eigenartig, daß ich etwas
ähnliches mit den Augen dieses meines Körpers in dem gegenwärtigen
Leben jedenfalls nicht gesehen habe.

Zum Schlusse führte man uns darnach in die Halle vor dem Eingange
zum inneren Heiligtum. Als Fremde durften wir es nicht betreten, aber
man erleuchtete die ganze tiefe Säulenhalle für uns, so daß wir bis hinten
hinsehen konnten. Auch brachte man uns Blumensträuße und Guirlanden,·
die der Gottheit geweiht gewesen waren und auf ihrem Bilde geruht
hatten. Unsere Bekränzung mit diesen Blumen schien in den Augen des
umstehenden Volkes eine ganz besondere Ehre zu sein.

Unweit des Thores zum Heiligtum ließ man uns nun in bequemen
Lehnsesseln Platz nehmen vor einem weiten Podiunh über das eine dicke
Sammetdecke gelegt war. Tempeldiener schleppten schwere Eisenlistem an

langen dicken Stangen hängend, heran. Und nun wurde der Juwelen·
schatz des Tempels vor uns ausgebreitet, der allerdings an Massenhaftigs
keit, wenn auch nicht an sorgfältiger Behandlung, alles übertraf, was ich
an Königschötzest in London und an deutschen Fürftenhöfen gesehen habe.
Auch große Diamanten waren in reicher Zahl da, aber freilich so schlecht
oder garnicht geschliffesy daß ihr Wert sich nicht zeigte. Daneben eine
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Fülle von allen nur erdenklichen Edelsteinen und Perlen von unglaublicher
Größe· Alles ist zu Schmuckgegenständeit verarbeitet, die den Götter-
bildern bei den öffentlichen Prozessionen angelegt werden, ganz ähnlich
wie bei katholischen Festumzügen Auch kostbare Gewebe und Stickereien
seltener Art gehörten zu diesem Tempelschatze

Doch wenden wir uns einem ernsteren Gegenstande zu. Das thaten
wir, ermüdet von dem vielen Sehen, Stehen und Gehen.

- Am Nachmittage hatte Herr Keightley versprochen, in einer öffent-
lichen Halle einen Vortrag über »Theosophie und Hinduismus« zu halten·
Das geschah in Anwesenheit von einigen hundert Hindus, vermutlich
sämtlicher gebildeten, englisch redenden Jndier in Mädurm

Nach Schluß des Vortrags wurde ich unerwarteten-weise, da irgendwie
die Aufmerksamkeit auf meine Person gelenkt worden war, aufgefordert,
ebenfalls eine Ansprache an die Versammlung zu halten. Das machte
mir Freude, da mir eine sympathische Stimmung in der Versammlung
zu herrschen schien. Obwohl die meisten akademisch gebildeten Jndier
mehr materialistisch als theosophisch denken, schien mir doch aus den
Augen der Anwesenden Verständnis, wenn nicht gar Zustimmung entgegen-
zuleuchtem

Der Abend war wiederum philosophischen und sozial-politischen Ge-
sprächen mit Jndiern gewidmet, und ich hatte reichlich Gelegenheit, deren
scharfen, ich möchte fast sagen, schlauen, haarspaltenden Verstand kennen
zu lernen.

Der folgende Tag sah mich auf dem kürzesten Wege zu Lande and
zur See nach Ceylom
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Die Gescsieste der »Ist-Die« und anderer.
Von

Zsittiam Hier-d.
d«

 och ist es kein Jahr her, daß ich automatisch zu schreiben angefangen
habe und seitdem ist mir beinahe jeden Tag irgend eine Mitteilung

auf diesem Wege zuteil geworden. Jch habe jedoch bisher noch nichts
darüber veröffentlicht, wie ich dazu gekommen bin, noch mich darüber aus-

gesprochen, warum ich glaube, daß diese Botschaften in der That Mit·
teilungen eines von meinem eigenen Jch verschieden denkenden Wesens
seien. Zwar habe ich in der Aprilnummer der »Hei-Hen- ok Kopie-wiss« über
einige Mitteilungen berichtet, die ich seitens entfernt wohnender personen
empfangen habe; dies ist jedoch nur ein Zweiglein, abgepflückt von dem
ftattlichen Baum, den ich jetzt vor dem Leser aufpflaiizen möchte.

Der Schreibende ist nicht Inein Ich.
Jch will schlichtweg erzählen, wie ich zu der Sache gekommen bin

und will einige Beispiele des in automatischer Weise Niedergeschriebeiieii
geben, ohne mir ein Urteil über die Ursache dieser eigentümlichen Er-
scheinung zu gestatten. Vielmehr mag der Leser sich seine Meinung da-
rüber, wie diese Niederzeichiiuiigeii zu stande gekommen seien, selbst bilden.
Will man sie als von meinem »unbervußten Selbst« verfaßt ansehen —-

meinetwegen — nur eines bitte ich mir aus: Man möge mich nicht be-
fchuldigeiy mit Bewußtsein zu schreiben, wenn ich auf das besiinnnteste
versichere, wie ich hiermit thue, daß diese schriftlichen Erzeugnisse aus
meiner Feder, die meine Hand wie gewöhnlich gefaßt hielt, geflossen find,
während ich selbst gar nichts bestimmtes schreiben wollte und also auch
keine Ahnung davon hatte, was die anscheinend selbstthätige Feder auf
das papier niederschreiben würde. Jch will gar nicht untersuchen, ob
meine Hand durch den Willen eines Verstorbenen oder eines Lebenden
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oder auch unbewußterweise durch mich gelenkt worden sei; ich erzähle
nur, daß ich die Spitze der Feder aufs Papier hielt und daß alles Uebrige
der rätselhafte Schriftsteller selbst besorgte.

Wie kommt das Schreiben an mich heran?
Zwar sind Mitteilungen dieser Art mir schon zu jeder beliebigen

Stunde ·und an jedem beliebigen Ort zu teil geworden, aber es hängt
fast gänzlich von meiner freien Entschließung ab, ob sie kommen dürfen
oder nicht. Nämlich, wenn ich keine Feder oder keinen Bleistift in die
Hand nehme, mich nicht »passiv« mache und auf eine Botschaft warte,
dann wird mir« auch keine Botschaft zu teil; wie ich auch noch niemanden
durch den Fernfprecher mit mir habe reden hören, wenn ich nicht die
Hörleitiing an mein Ohr gelegt hatte. Jn der That besteht zwischen
dem Verkehr durch den Fernsprecher und dem durch das automatische
Schreiben eine unverkennbare Aehnlichkeit, nur daß bei ersterem der Em-
pfänger »einer Nachricht durch den Abfeiideix der am anderen Ende der
Linie steht, angeklingelt zu werden pflegt. Vielleicht haben andere es
anders erlebt, was mich jedoch betrifft, so bin ich nie durch die Unsicht-
baren ,,angeklingelt« worden. Anscheinend haben dieselben keinerlei Mittel,
sich mit mir in Verbindung zu setzen, wenn ich ihnen nicht meine Hand
zur Verfügung stelle. Und auch dann bedienen sie sich am liebsten meiner

·Hand, wenn ich allein bin. Sie beklagen sich sogar häufig darüber, daß
ich ihnen keine Möglichkeit, mit mir zu verkehren, gebe, wenn meine Zeit
mir einmal nicht gestattet, sie eine Weile schreiben zu lassen.

Wie bereite ich mich zum Schreiben vor?
Die Vorbereitung ist die denkbar einfachste Jn der Regel geht es

am besten, wenn ich allein bin, aber auch in Gegenwart eines Freundes
habe ich nicht wenige Botschaften erhalten. Meine Hand schreibt fast ganz
gleichmäßig, wenn sie unabhängig von meinem Bewußtsein arbeitet. Nicht
immer schreibt sie eine Botschaft zu Ende, vielmehr deutet ste oft nach
wenigen Zeilen unvermutet an, daß das Schreiben für diesmal aufhören
folle. Einst in einem kleinen Kreise Westends weigerte sich meine Hand
trotz zweimaligen Verfuches iiberhaupt zu schreiben, und als zuguterletzt
ein dritter Versuch gemacht wurde, schrieb sie kurz und bündig: »Diese
Sitzung soll sofort aufhören«. Als Grund dieses Befehls gab das unsicht-
bare Schreibwesen an, es könne die Gegenwart eines zweiten unsichtbaren
Wesens, welches einen gleichfalls anwesenden automatisch Schreibenden
beeinflusse, nicht ertragen.

Jch pflege meine Feder ganz wie gewöhnlich in der Hand zu halten,
ich lasse Handgelenk und Arm nicht auf dem Papier ruhen, um die
Reibung zu vermindern; auf diese Weise kommt die Feder möglichst voll-
ständig unter die geheimnisvolle Gewalt, welche man nennen mag, wie
man will. Anfangs pflegt die Feder Neigung zu zeigen, sich in allerlei
Gekritzel zu ergehen, aber schon nach kurzer Zeit schreibt sie leserlich
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Einige automatische Schreiber schreiben mit geschlossenen Augen ebenso
gut als mit offenen; ich schreibe dagegen am besten, wenn ich die Worte
aus der Feder konimen sehe.

Die Hauptschwierigkeit
Eine sehr einleuchtende Gefahr entsteht, wenn meine Hand Verse

schreibt, zumal gereimte Verse, denn das Reimwort läßt einen entsprechenden
Reim in Jnir anklingen; hierdurch erregt sich mein Nachdenken, meine
eigenen Gedanken verniischeii sich mit denen der sich mitteilenden »Ju-
telligenz« und das Ergebnis ist Wirrwarr. Dies ist der Hauptfehler meiner
Mittlerschafh Jn solchen Fällen habe ich Mühe, meine passivität zu be-
wahren, der Gang meiner Gedanken verwirrt sich mit der Botschaft und
alles wird verdorben. Was übrigens die Schriftzüge meiner automatische«
Hand« betrifft, so sind sie verschieden von meiner natürlichen Handschrift.
Tlutomatisch schreibe ich immer senkrecht oder von links nach rechts geneigt,
während ich sonst von rechts nach links geneigt schreibe. Wenn eine neue

Botschaft anfängt, versucht meine Hand öfters, die Handschrift des an-
geblichen Uebermittlers nachzuahmen; aber gleich darauf verfällt sie wieder
in ihre gewöhnlichen automatischen Schriftzüge Ich brauche nur wenige
Sekunden auf eine Botschaft zu warten, aber die ineisten Anfänger werden
gleich mir die Erfahrung machen, daß sie sich einige Zeit in Geduld zu
fassen haben.

Die Sprache des geheimnisvollen Schreibers
Jedesmal wenn meine Hand zu schreiben anfängt, kommt zuerst der

Name des angeblichen Schreibers, und der wiederholte Name bedeutet
das Ende der diesmaligen Mitteilung. Nur in meiner Landessprache
habe ich bisher eine Mitteilung empfangen; jedoch sind Uebermittelungen
in fremden und besonders asiatischen Sprachen nicht selten. Ein gewisser
Herr Glendinning empfing z. B. eine lange Botschaft in veralteten japa-
nischen Schriftzeichem deren Sinn so lange dunkel blieb, bis bei Gelegen-
heit der japanischen Tlusstellung ein japanischer Student die Schrift er-
kannte und sie ins Englische iibersetzte Um folgenden Tage schickte mir
ein Geistlicher der unabhängigen Kirche in Sheffield einige· Bogen auto-
niatischer Schrift, welche die Sachverständigen des britischen Museums
als ein verdorbenes Sanskrit erkannten. Tlehnliches haben andere auto-
inatisch Schreibende erlebt. «

Wer ist denn eigentlich der »Unsichtbare«?
Wenn wir uns nun nach dem sich mitteilenden denkenden Wesen er-

kundigen wolleih werden m. E. sogar die Herren Podmore und HHudson
zugeben, daß ihre beliebte Erklärungsweisq nämlich die Telepathiez nicht «

zu erklären vermag, wie ich aus meinem eigenen Innern Botschuftem
wie ich sie empfangen habe, hätte niederschreiben können. Mag dieXbes
wirkende llrsache des autoniatischen Schreibens sich verhalten, wie fie
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wolle, niemals zögert meine Hand auch nur einen Augenblick, zu betonen,
daß sie von einem zjersönlicheii denkenden Wesen geführt werde. Dies
jedoch mag immerhin noch als meine persönliche Meinung gelten. Aber
alle diejenigen, welche meiner Feder sich bedienen, behaupten in diesem
Punkt dasselbe. Sie stimmen alle darin überein, daß sie entweder die
Geister Abgeschiedener oder Lebender seien. Iedes dieser geheimnisvolles(
Wesen hat seinen eigenen Charakter, der eben so verschieden ist wie der
jener Männer und Frauen, denen wir jeden Tag im Leben begegnen,
und wenn nun ein ausgedehnter Verkehr siattfindeh wie im Falle der
»Iulie«, so ist die Folgerung schwer zu leugnen, daß man es mit einer
deutlich bestimmten und bezeichneten Persönlichkeit zu thun hat.

Indem ich nun meine Erlebnisse durch den Druck verösfentliche, gebe
ich aus entgegenstehenden Gründen nicht die wahren Namen der be-
treffenden Personen an. Ihre vollen Namen stehen mit allen bestätigendeii
Einzelheiten in dem Bericht, den ich für die »Psycl1i(-al Research society«
abgefaßt habe. Hier habe ich nur mitzuteilen, daß sich diese Namen des
höchsten Ansehens erfreuen, ja, einige derselben haben Weltruf, und bevor
ich an die Veröffentlichung dieser Erzählungen ging, habe ich meine
Arbeit ihnen unterbreitet und mir die Genauigkeit derselben in allen Teilen,
welche sie persönlich angehen, bestätigen lassen. Einen Teil dieser Erleb-
nisse habe ich in meine Weihnachtsgeschichte »Von der alten zur neuen

Welt« verflochten, von wo ich sie nun wieder an ihre richtige Stelle zu«
rückbringe

Was sind Briefe von dunkler Herkunftp
Wenn schließlich eine meiner Freundinnen bemerkt hat, daß mein

»Spuk« in »Steadischer« Art schreibe, so erkenne ich das gerne als richtig
an. Denn der Lichtstrahl, welcher durch gefärbten Krystall fällt, wird
notwendigerweise durch die Farbe gedunkelt erscheinen. Während ihres
Erdenwandels hat meine Freundin sich in fast völliger Uebereinstimmung
in den meisten Fragen mit mir befunden, übler welche ich nun nach ihrem
Abscheiden angeblich von ihr herrührende Mitteilungen empfangen habe.
Warum soll ich annehmen, daß durch die bloße Befreiung vom Leibe
ihre Denkungsart eine ganz andere geworden sei? Dennoch nehme ich
für ihre Mitteilungen keine andere Bedeutung in Anspruch, als welche
sie durch die ihnen innewohnende Wahrheit selbst verdienen. Ich schrieb
sie in gänzlich passivem Zustande, also ohne Beteiligung meines Wissens
und Willens, nieder; das spricht doch für die Thatsachq daß sie mir aus
einer außerhalb meines Ichs befindlichenQuelle zuflossenz aber selbst diese
Thatsache allein macht sie noch nicht bedeutungsvoll und maßgebend.
Alle automatischen Handschrifteii sind Briefe von dunkler Herkunft, durch
eine willenlose Hand geschrieben; ich habe sie alle gleicherweise demgemäß
angesehen und ich habe mir über jede einzelne derartige Mitteilung ledig-
lich nach der Klarheit, welche sie über ihre Echtheit und die Genauigkeit
ihres Inhalts gewahr-est, ein Urteil zu bilden gesucht.
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Wie ich zu schreiben anfing.
Erst im Sommer 1892 bin ich mir der Fähigkeit automatischen

Schreibens bewußt geworden. Die Sache ging so zu. Damals war eine
junge Dame in meiner Schreiberstube angestellt, Tochter eines indischen
Beamten, welche seit einiger Zeit jene sonderbare Fähigkeit besaß. Sie
glaubte zwar selbst nicht recht an ihre Kraft und hatte anfangs gar keine
cust, dieselbe in meiner Gegenwart zu versuchen.

»Friedrich«
Als sie sich jedoch eines Tages im Frühling mit einer Freundin in

Surrey aushielt, machte sie den Versuch, ob ihre Hand schreiben würde
oder nicht. Sofort wurde zu ihrer Ueberraschung ihre Hand von einer
,,Intelligenz« ergriffen, welche sich »Friedrich« nannte und eine sehr zierliche,
reine und deutliche Schrift schrieb, die sehr gegen die Handschrift ihrer
sonstigen »handlenkenden Geister« abstach. Er begann stets mit den
Worten: »Hier bin ich — Friedrich«. Um der gegenwärtigen Freundin
Willen behauptete ,,Friedrich« gekommen zu sein, und die von ihm
gelenkte Hand berichtete genau eine Reihe von Umständen, welche nur sie
näher angingem

Die Dame kehrte nunmehr in die Stadt zurück und erzählte mir ihr
Erlebnis; nach einigem Drängen meinerseits willigte sie ein, den Versuch
zu machen, ob er auch in meiner Gegenwart »Friedrich« schreiben würde.
Er that es sofort, und viele Mitteilungen, teils sehr deutlichen teils un-

gewissen Inhalts, wurden vermittelst ihrer Hand durch den genannten
»Friedrich« gemacht·

Frau D—.
Einmal schrieb ,,Friedrich«, daß Frau D—., eine Verstorbene, deren

Sohn mir bekannt war, dicht bei mir stände, beinahe meine Schulter
berührend, und mir etwas zu sagen wünschte. Er machte darauf ver-
schiedene, den Sohn betreffende Angaben, welche sämtlich sehr fnmvoll
waren.

Ein anderes Mal gab er plötzlich kund, daß dieselbe Frau da wäre
und ohne seine Vermittelung mir etwas zu sagen wünschte. Ich sagte
darauf: »Das kann unmöglich geschehen, denn ich bin blind, taub und
stumm in allen übersinnlichen Dingen«. Hierauf schrieb »Friedrich«, daß
Frau D—. durch meine Hand schreiben könnte, wenn ich ihr dazu Gelegen-
heit gäbe. Ich nahm sofort einen Bleistift und wartete auf das Ergriffens
werden. Ich wartete fünf Mitiuten, nichts kam, meine Hand blieb völlig
bewegungslos, ich legte den Bleistift wieder hin und sagte: »Es niitzt ja
nichts!« »Friedrich« schrieb darauf: — immer durch die Hand der
jungen Dame — »Sie sind zu ungeduldig, Sie müssen Frau D—. mehr
Zeit lassen««. Nach einigem Sträuben sagte ich: »Ich will ihr noch einmal
fiinf Minuten schenken«. Wieder verging dieser Zeitraum ohne Erfolg;
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wieder legte ich den Bleistift hin und sagte: »dabei kommt nichts heraus.
Jch bin nun einmal zum Medium gänzlich untauglichz wenn Frau D—.
mir etwas zu sagen hat, muß sie es durch ,,Friedrich« und sein Medium
thun. Jch werde niemals fähig sein, eine durch mich selbst vermittelte
Schrift zu empfangen«.

Eine oder zwei Wochen später schrieb »Friedrich«: »Frau D—. ist
wieder da und weint diesmal bitterlich«.

»Was fehlt denn der guten Frau«t’«, fragte ich.
»Friedrich« schrieb: »Sie will Herrn Stead etwas sagen, aber wegen

seiner Ungeduld giebt er ihr keine Möglichkeit, sich seiner Hand zu
bedienen«. Ich erwiderte ziemlich grob: ,,,Zweimal habe ich ihr dazu

.
die Möglichkeit gegeben, aber ich will mich nicht von einem Spuk zum
Narren halten lassen, der dann nicht schreiben will, wenn ihm Gelegenheit
dazu gegeben wird«.

»Friedrich« schrieb: »Frau D—. bittet, doch noch einmal den Versuch
zu machen-«

Ich darauf:’»Schön, ich will noch einen Versuch mit ihr machen, aber
ich habe keine Zeit dazu, mit dein Bleistift in der Hand still zu sitzen
und darauf zu lauern, daß er sich bervege, da es nach meiner bisherigen
Erfahrung doch nicht zum Schreiben kommt«.

»Friedrich« schrieb darauf: »Frau D——. will so gern, geben Sie ihr
niorgenfrüh neun Minuten Zeit, ehe Sie an Ihre Arbeit gehen«.

Meine erste Mitteilung.
Jch sagte zu und machte den Versuch am nächsten Morgen. Kaum

hatte ich drei Minuten« gesessen, als meine Hand sich zu bewegen ansing,
freilich erst zitternd und fast sinnlose Zeichen kritzelnd Aber nach wenig
Augenblicken wurden diese Zeichen immer leserlicher und endlich kam aus
meiner Feder langsam und deutlich, wie mit großer Anstrengung, ein
Auftrag heraus wie folgt: »Ich beschwöre Sie, thun Sie alles , was in
Jhren Kräften steht, meinen Sohn zu retten«. Als dieser kurze Auftrag
auf dem Papier stand, schien die handlenkende Kraft erschöpft, und meine
Hand wollte nichts mehr schreiben.

Nun folgte eine andere Enthüllnng, meine Hand wurde durch
jemanden gefaßt, der sich ,,Heinrich See« nannte und folgendes mitteilte:
»Ich bin ein entkörperter Geist, zu meinen Lebzeiten in Manchester war

ich Jhr erbitterter Feind, nun aber bin ich da, um Frau D—. zu helfen,
daß sie Jhrer Hand mächtig werde, denn ich bin stärker als sie«. Von
ihm empfing ich nun verschiedene Mitteilungen, von denen einige recht
verständig waren; aber von den Angaben, welche er über seine eigene
Person machte, bewahrheitete sich mir keine einzige, und da er verschiedene
ganz unsinnige Aussagen über einige meiner Freunde machte, setzte ich ihn
aufs Trockeiie und ließ ihn vorläufig nicht wieder schreiben. Frau D—-
dagegen schrieb ordentlich, aber immer mit großer Anstrengung. -

Seht» II. u:- 23
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Julie.
So standen die Dinge, als ich mich für eine Zeitlang auf’s Land

begab, eingeladen von eineni Herrn, den ich Tracy nennen will. Jm
selben Hause wohnte ein Fräulein E—., welche mich nach einer bewährten
Hellseheriii (einem Medium) fragte. »Jch kenne eine solche«, gab ich zur
Antwort, »wenn Sie wieder nach London kommen, will ich Sie bei Frau
Davies einführen, aber warum wollen Sie eine solche Person kennen
lernen?’« Sie erwiderte: ,,Julie, meine liebste Freundin, ist voriges Jahr
gestorben, wir haben unter einander die Zlbrede getroffen, daß diejenige,
welche zuerst sterben werde, wenn es ihr möglich sei, der Ueber-lebenden
fich kundthun solle«. -

»Nun« —- fuhr Fräulein E—. fort, ,,ist mir Julie seit ihrem Tode
zweimal erschienen, das erste Mal kurz nach ihrem Tode, das zweite Mal
diese vor-letzte Nacht, hier in meinem Zimmer. Jn beiden Fälleii habe
ich die Erscheinung in derselben Weise gesehen; ich wurde plötzlich aus
dem Schlaf geweckt und sah sie an meinem Bett stehen. Dann verschwand
sie, und nur eine Helligkeit blieb eine Weile auf dem Platz zurück, wo

sie gestanden hatte. Das erste Mal hielt ich’s noch für eine Siniies-
tänschuiig, da ich über ihren kiirzlicheii Tod auf’s tiefste betrübt war,
aber in der vorletzten Nacht konnte keine Täuschung obwalten. Jch sah
sie gaiiz deutlich, ich weiß, daß es nur Julie sein kann, die ihrem Ver»
sprechen gemäß wieder-gekommen ist. Sprechen aber habe ich sie nicht
gehört, und der Gedanke ist mir unerträglich, daß sie «mir vielleicht etwas
sagen wollte, was ich nicht vernehmen konnte. Deshalb dachte ich an

Sie, ob Sie nicht eine Hellseherin wüßten, die mir mitteilen kann, was

Julie niir sagen will«.

Meine frühere Bekanntschaft mit Julie·
Jni Jahre t890 sah ich Julie zum ersten Mal. Wir hatten gelegenti

lich in Briefwechsel gestanden, inid daher besuchte sie mich in meinem
Tlrbeitszininieiy als sie nach ObersUmmergaii wollte. Nach ihrer Rückkehr
besuchte sie mit einer Freundin nieine Familie in Winibledoik

Auch nach ihrer Rückkehr schrieb sie mir dann und wann, denn wir
verstanden uns gut in mancherlei öffentlichen Fragen, und sie war so
liebenswürdig gewesen, sogar auf ihrem Ausflug durch Europa Briefe
an mich zu senden als an einen, der sie wie ein ,,lieber Bruder« auf—
genommen habe. Sie war ungefähr 30 Jahre alt, eine hingebende und
begeisterte Christin und eine der vielversprecheiidsteii und begabtesten schrift-
stellernden Damen nieiner Bekanntschaft.

Wie sie zu schreiben ansing
Selbstverständlich war ich sehr betroffen darüber, daß Julie wirklich

innerhalb der letzten ein oder zwei Tage ihrer Freundin erschienen sein
sollte; deshalb erklärte ich init dein größten Vergnügen ineine Bereitschafh
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Fräulein E—. bei Frau Russell Davies einzuführen. ,,Aber«, fuhr ich
fort, »meine Hand hat neuerdings zu schreiben angefangen, und wenn Sie
nichts dagegen haben, will ich Iulie fragen, ob sie sich meiner Hand be-
dienen will; sie kennt mich ja, obwohl nur oberflächlich, nnd es kann ja
auf keinen Fall etwas schaden, den Versuch zu machen««.

Fräulein E-—.-. erklärte sich freudig einverstanden, und wir gingen zu
etwas anderem über.

Am darauf folgenden Sonntag Morgen war ich allein in meinem
Schlafzimmey setzte mich ans Fenster mit dem Bleistift in der Hand und
sagte: »Nun, Fräulein, sind Sie da und wolleii sich meiner Hand bedienen
s— da ist sie — wenn Sie etwas an Fräulein E—. zu bestellen haben«.
Beinahe sofort fing meine Hand zu schreiben an, weder in meiner Hand«
schrift, noch in derjenigen der Frau D—. oder des Heinrich fee; die
Handschrift war klar und deutlich, sie schrieb wie folgt: »Iulie. — Raten
Sie Fräulein E——., sich nicht zu viel Sorge um Herrn Tracxs zu niachen;
wir werden schon auf Herrn Tracy achtgebeir — Inlie«. —-

Ich darauf: »Ganz gut, aber woher soll ich wissen, daß diese Schrift
nicht lediglich Sache meines unbewußten Ich sei? Woher soll ich wissen,
daß Sie es find, Iulie? Können Sie mir einen Beweis gebenW

Meine Hand schrieb: »Ia«.
Ich sagte: ,,Also fahren Sie fort!«

Der sMinerva Beweis.
Meine Hand schrieb: »Sagen Sie Fräulein E—., sie solle sie-h daran

erinnern, was ich ihr sagte, als wir das letzte Mal mit Minerva zu«
sammen waren«.

Das Wort »Minerva« wurde zwar sehr langsam, aber sehr deutlich
durch meine Feder gebildet. Ich konnte» mir bei meinem Leben nicht vor-

stellen, was ich beim Schreiben dieses Wortes schreiben würde. Ich
bat darauf, dieses Wort noch einmal zu schreiben. Als ich nun deutlich
»Minerva« las, war mir klar, daß hier ein Irrtum vorliegen inüsse.

»Das ist ja aber Unsinn«, sagte ich.
Dann siel mir ein, daß »Minerva« niöglicherweise ein Ort sein könne,

benennen doch die Amerikaner manchmal ihre Städte mit klassischen Namen.
Ich fragte also: »Ist »Minerva« ein Orts»
Meine Hand schrieb: »Nein(
»Ist es eine Person? Meinen Sie am Ende Minerva, die heidiiische

Göttin?’«
»Ja«
»Aber das ist ja Unsinir. Wie können denn Sie und Fräulein E—.

zur Minerva kommenW
Da schrieb meine Hand: »Macht nichts, geben Sie diese Botschaft

an Fräulein E—., sie wird sie verstehen. —— Iulie«.
Ich war etwas enttäuscht Immerhin bleibt es eine eigene Aufgabe

und ein eigen Ding, jeinaiideni zu erzählen, man habe eine Botschaft von

es«
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dem entkörperten Geist einer Freundin empfangen. Jch war im Zweifel,
ob ich der Sache von Fräulein E—. Erwähnung thuii solle. Am Ende
ging ich hinunter zum Frühstück in der Meinung, es sei alles in allem
besser, ihr nichts davon zu erzählen, da die Probe doch gar zu siniilos
ausgefallen sei.

.
Nach dem Frühstück schien es mir denn doch geraten, unter gehöriger

Beobachtung der Vorsicht die Sache zu berühren, nnd sobald Fräulein E—.
in mein Zlrbeitszimmer trat, sagte ich: »Ich habe eine Mitteilung ein-

pfangeiy die von Julie herkommen will, aber ich habe nicht die geringste
Lust, sie Ihnen zu zeigen, weil der gegebene Beweis so lächerlich ist, daß
ich ihn nicht wiederholen niag«. Natürlich bat sie niich nun instäiidig,

« ihr die erhaltene Botschaft mitzuteilen. Jch las ihr somit die Botschaft
vor und sagte: »Das mag ja ganz gut sein, aber das kann ja jeder
geschrieben haben, und was mich ärgert, ist die riesige Dummheit des
gegebenen Jdeiititäts-Beweises«. Wieder bat sie iiistäiidig, ihn ihr zu
nennen. Jch zögerte und sagte ihr sehr aufrichtig: »Das ist so bedenk-
licher Unsinn, daß die ganze Sache dadurch lächerlich wird«. Schließlich
mußte ich ihr, iinmer noch die Sache verteidigend, den Beweis vorlesen.

»Sagen sie Fräulein E——., sie solle sich daran erinnern, was ich ihr
sagte, als wir das letzte Mal mit Minerva zusammen waren«.

Zu meiner Ueberraschung wurde Fräulein E-—. sehr ernst und sagte:
»Ich erinnere mich der Sache vollkommen deutlich«.

»Wessen erinnern Sie sich denni’«, fragte ich; ,,dies ist ja Unsinn«.
»Freilich«, erwiderte Fräulein E-—., meine Freundin sagte damals

genau dasselbe, was Jhre Hand heute morgen geschrieben hat«.
»Aber· wie konnten Sie denn zur Minerva konimeii?’ Das ist ja

Unsinn« Darauf lächelte Fräulein E—. »Verzeihuug, ich vergaß —

natürlich können Sie nichts von Zliinerva wissen; sehen Sie, den Namen
Minerva gab Julie auf ihren: Sterbebett unserer Freundin 2l—.«

»Wahrhaftig?«
»So ist es«, fuhr Fräulein E——. fort, »wir sahen Minerva zum

letzten Mal zusammen einen Tag vor Juliens Tod; Fräulein 2l-. war«
ins Krankenhaus gekommen, um unsere Julie zu begrüßen, und bei dieser
Gelegenheit bat niich die Kranke, mir keine Sorge um Herrn Tracy zu
inachen«.

Jch fiel vor Staunen fast auf den Rücken. Gerade der Umstand,
der inir der höchste Unsinn zu sein schien, war nun der klarste Beweis
für die Persönlichkeit des sich mitteileiideii Geisteswesens geworden.

»Aber wie kam die Dame dazu, Fräulein 2l—
.
Minerva zu nennen?«,

fragte ich noch.
,,Wohl mit Beziehung auf ihren Charakter, denke ich«, gab Fräulein

E—. zurück; »aber besonders— auch deshalb, weil sie eine Steinbrosche trug,
auf welcher der Kopf der Minerva eingeschnitteii ivar«.
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Noch ein Beweis.
»Gut«, erwiderte ich, »es scheint in der That so, daß Julie durch

meine Hand geschrieben hat. Jst das wirklich der Fall, so thue ich am
besten, mich sofort wieder an den Schreibtisch zu setzen, und Sie können
dann fragen, was Sie wollen«.

Gesagt gethan. Fräulein E——. that einige Fragen, welche sofort durch
meine Hand beantwortet wurden, aber sie boten keine Gewähr dafür,
daß gerade Julie die Hand lenkte. Nachdem dieses Spiel eine Weile ge«
währt hatte, sagte ich: »Bitte um Entschuldigung, Fräulein E——., das
mag für Sie sehr interessant sein, ist es aber nicht für mich. Wollen Sie
nicht erlauben, an Julie eine Frage zu richten?«

Jch redete sodann meine Hand an oder Julie, als ob sie zugegen
wäre, wie folgt: »Was Sie für Fräulein E—. geschrieben haben, mag
für sie sehr nett sein, ist es aber nicht für mich. Die »Minerva« war

zwar gut, ich möchte aber noch einen andern Beweis haben. Können
Sie mir nicht noch einen geben?«

Die Hand schrieb: »Ja«.
»Schön«, sagte ich, »bitte, erzählen Sie irgend ein Ereignis aus Ihrem

Leben, es braucht nur ein ganz gewöhnliches Ereignis zu sein, welches
ich unmöglich wissest kann, aber dessen sich Fräulein E——-. entsinnen kann.
Können Sie dass« i

Wieder schrieb die Hand: »Ja«.
»Also los«, sagte ich.
Darauf schrieb meine Hand: »Fragen Sie doch Fräulein E——., ob sie

sich nicht entsinne, daß sie einst, als wir zusammen waren, gefallen sei
und sich ihr Rückgrat verletzt habe«.

.

»Schön«, sagte ich, und las die letzten Worte, die meine Feder
eben Itiedergeschriebeit hatte, laut vor, »das ist sicherlich nach meinem
Begriffe ein guter Beweis, denn ich habe nie etwas davon gehört, daß
Sie sich Jhr Rückgrat verletzt haben«.

Aber als ich mich nun zu Fräulein E—. wandte, bemerkte ich, daß
ihk Amcitz blaß und ekschkocken aussah. «

»Nun, was sagen Sie dazu?«
»Jch«, erwiderte Fräulein E——., ,,entsinne mich nicht, jemals mein

Rückgrat verletzt zu haben«.
»Da sehen Sie«, sagte ich, meine Hand anredend, »daß Jhr Beweis

gescheitert ist. Jch wünsche von Ihnen einen Beweis von Jhrer Gegenwart.
Sie haben mir einen gegeben, aber Fräulein E—-. hat von ihm keine
Ahnung. Also ist Jhr Beweis null und nichtig«.

»Nein«, schrieb meine Hand, »das ist er nicht! Sie hat es nur ver-

gessen!«
»Das kann jeder sagen«, erwiderte ich, »der Beweis ist doch unkräftig

Aber können Sie denn sticht Jhre Erinnerung an die Sache wachrufetrW
»Ja, das kann ich«.
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»Also los damit««, sagte ich. »Wie lange ist es denn her P«
,,Es ist sieben Jahre her«.
,,Wo geschah es denn-««
»Ja Johnstowin Wir waren auf dem Wege nach Hause, als sie

auf dem steinernen Rande desFußsteiges fehltrat, niederfiel und sich am

Rückenkreuz verletzte«-
Diese Kundgebung las ich Fräulein E—. vor, welche an der anderen

Seite des Schreibtisches saß. Kaum hatte ich vollendet, als sie ausrief:
»Nun entsinne ich mich der Sache sehr gut. Wir gingen zusammen nach
Hause aus dem Schreibzimmer, ich trat fehl und fiel hin. Jch verletzte
mein Rückenkreiiz O, nun ist mir die Erinnerung ganz klar«.

Ein ungewöhnlicher BriefwechseL
Bald darauf kehrte ich nach London zurück. Als ich etwa eine Woche

in London gewesen war, erhielt ich einen Brief von Fräulein E—. vom

IS. Juli — folgenden Inhalts: »Wie sonderbar benimmt sich doch Julie,
die mir nahe zu sein behauptet, und die mir trotzdem in meiner jetzigen,
schwierigen Lage keinen Rat giebt!« .

Am nächsten Tage, Sonntag den As. Juli, in Wimbledon, sagte ich
zu Julie: »Sie sehen Fräulein E—’s Brief, ich stelle Jhnen eine halbe
Stunde meine Hand zur Verfügung. Können Sie ihr nicht einen Brief
schreiben, gerade so, als ob Sie noch auf dieser Erde lebten P« Jch
versah den vor mir liegenden Briefbogen mit der Angabe des Tages und
gab meine Hand dann frei. Sofort schrieb sie: »Meine geliebte E—.
Wie können Sie sagen, daß ich Sie in Jhren Nöten ohne Führung lasse?
Jch bin immer bei Jhnen und beeinflusse Sie durch liebende Gedanken.
Da ich mich nur der Hand des Herrn Stead bedienen kann, werde ich
Jhiien noch mehr sein. Sie müssen es aber zunächst einmal prüfen und
begreifen lernen, wie es kommen kann, daß ich mit Jhnen in Verkehr
trete«.

Nun folgt ein Bericht über ihre Erlebnisse nach dem Tode, den ich
in der Weihnachtsiiiiminer der Iieisiew of Reviews veröffentlicht habe.
Jch wiederhole ihn hier kurz als den

dritten Beweis.
Nachdenisie beschrieben, wie sie sich außerhalb ihres Leibes wieder-

gefunden hatte, fuhr sie fort:
,,Jch wartete ein wenig; da öffnete sich die Thür, Frau — kam

herein. Sie war sehr betrübt«.
Ferner teilte sie mit, das; sie an einen Ort entrückt sei, wo sie ihre

im Tode vorausgegangenes» Freundinnen wiedersehen solle. Sie erzählte:
,,Als wir dahin gekommen waren, sah ich mehrere Freundinnen, unter

anderen waren da folgende: . . .
.« Dann beschreibt sie, wie sie zurückkam

um Fräulein E—. und Fräiilein A—. zu sehen, und bricht ihre Erzählung
ab mit dem folgenden Satze:

»-,-.L-J
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»Nachdem ich Minerva verlassen hatte, wollte ich Fräulein B—.
sehen«.

Die halbe Stunde war nun um, ich mußte in die Kirche gehen. Jch
mochte den Brief nicht abschicken; ich kannte ja die Namen nicht, welche
darin erwähnt waren. Die Erzählung war so wunderbar, und ich wünschte
ebensosehr, daß sie wahr sein möge als ich fürchtete, daß sämtliche Namen
verkehrt sein würden, sodaß ich den Brief an Fräulein E—. nicht schicken
mochte.

Am nächsten Tage schrieb meine Hand: »Schickei1 Sie doch bitte
meinen Brief an E—.«.

Jch erwiderte: »Aber Sie haben ihn ja noch nicht fertig geschrieben«.
Die Hand schrieb: »Ich will ihn ein andermal fertig schreiben(
Der wahre Grund, den Brief nicht abzuschicketh war, wie gesagt,

meine Furcht, daß alle Namen verkehrt sein würden. Aber da meine
schreibende Hand fortfuhr, auf das Abschicken zu dringen, gab ich ihn
auf die Post und erwartete mit etwas Angst und Zittern das Ergebnis.
Am 29. Juli kam Fräulein E—. zu mir auf mein Arbeitszimmen Sofort
fing sie an:

»O Herr Stead, hier kann kein Zweifel mehr sein. Julie muß die
Schreibende sein. Sie kennen ja nicht eine der Personen, von denen sie
schreibt«.

,,Wie«, sagte ich, indem mir ein Stein vom Herzen siel, ,,sind denn
die Namen alle richtig P«

»Ja«, erwiderte Fräulein E—., »alle Namen sind richtig. Jch kenne
sie alle; nur einen nicht«.

»Wer sind sie denn W, fragte ich.
»Da zuerst Frau H——. Frau H——. war die Wärteriiy welche unserer

sterbenden Julie aufwartete«.
»Dann die anderen. Wer war Amy P«
»Amy«, sagte Fräulein E—., ,,war Juliens kleine Schwester, welche

drei Jahre alt gestorben ist«.
»Und Frau W—.«1’«
»Frau W—-. war ihre verheiratete Schwester, welche vor einiger Zeit

gestorben ist. Frau M—., wer die gewesen ist, weiß ich nicht. Der
Name ist undeutlich. Aber Herr W——. war ihr Schwager, der ist auch
schon tot«.

Nun fühlte ich mich auf festem Grund und Boden stehen, und von

jetzt an schrieb Julie während einiger Monate an jedem Sonntag durch
meine Hand an Fräulein E—. Mit diesen Briefen scheint Julie nichts
anderes bezweckt zu haben, als was irgend ein Mensch will, der in der
Fremde weilt; denn nun, da wir von ihrer Persönlichkeit überzeugt worden
waren, wünschte sie weiter nichts, als freundlich mit ihren Freunden zu
verkehren, ohne sich hinfort um tresfende Beweise von ihrer persönlichen
Fortdauer nach dem Tode zu bekümmert«



300 Sphinx XX, UT. — Juni lass.

Eine eingetrosfene Weissagung.
Iulie bewies schon durch ihre frühesten Mitteilungen, daß sie kommende

Ereignisse vorhersagen könnte, welche selbst die zunächst Betroffenen Personen
nicht wußten. Ich habe bisher hiervon nichts gesagt, um nunmehr die
Sache für sich selbst reden zu lassen.

Schon den ersten Tag, an welchem Iulie durch meine Hand schrieb,
erschreckte sie uns durch die Behauptung, daß Herr Tracy genötigt sein
würde, im Herbst wieder nach Indien zu gehen. Da Herr Tracy eben
erst von Indien zurückgekommen war und den Herbst und Winter geschäftlich-
thätig in London zu vollbringen gedachte, erschien uns diese Angabe sehr
seltsam und wurde sowohl von Fräulein E—. als auch von Herrn Trotz·
als gänzlich unglaubwürdig belächelt Indessen — Iulie beharrte darauf,
daß Herr Tracy wieder nach Indien gehen würde. Sie setzte auch Fräulein
E—. die Gründe auseinander, welche eine Rückkehr nach Indien für ihn
notwendig inachen sollten. Sie verkündigte die Reise in den ersten Tagen
des Juli und ich teilte es sofort Fräulein E—. mit und sehr bald darauf
auch anderen Genossen des Hauses. Allein jeder fand den Gedanken einer
Rückkehr des Herrn Tracy nach Indien lächerlich. Iulie jedoch beharrte
in ihrer Aussage.

.

Am H. August schrieb sie: s «

»Seit meinem letzten Schreiben habe ich A—’s Mutter gesehen. Sie
bittet mich, Ihnen mitzuteilen, daß Herr Tracy um A—’s Willen nach
Indien gehen muß, wie Sie bald sehen werden. A—. wird nicht im
stande sein, ohne ihn fertig zu werden. Aber das habe ich Ihnen ja
schon erzählt, und nun wird der Zeitpunkt schnell herankommen, in welchem
Sie nicht länger in Ihrem Unglaubeii verharren können. Denn Sie
werden dann den Beweis für die Wahrheit meiner Worte in Händen
haben«.

Schon am folgenden Tage schrieb sie: ,,A—. wird nach England
kommen, aber sie wird Herrn Tracy mit sich nach Indien zurücknehmen«.

Am H. August fragte ich sie: »Wie geht das zu, daß Sie die Sache
vorhersehen könneni’«

Ihre Antwort: »Wir können nur das vorhersehen, was uns zu sehen
gegeben ist; aber wir können nicht alles sehen, was wir sehen möchten.
Ich kann z. B. nicht alles vorhersehen, was Sie thun werden, aber
einige Sie betreffende Dinge kann ich vorhersehen und von diesen darf
ich einiges Ihnen offenbaren. Wiederum ist anderes mir nicht erlaubt,
Ihnen zu offenbaren. In dem, was ich wirklich sehe, irre ich mich so
leicht nicht«.

Von ihrer Fähigkeit, Dinge zu gewahren, die mir verborgen waren,
gab sie gerade jetzt ein verbliiffeiides Beispiel.

Herr Tracy behauptete Iuliens Kundgebungen und wiederholten
Warnungen zum Trotz, daß er an keine Rückkehr nach Indien dächte
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und daß er seine geschäftlichen Anordnungen für den Herbst in England
treffen müßte.

Eines Morgens schrieb nun Iulie wie folgt:
»Sagen Sie doch Fräulein E—., daß Herr Tracy seine nutzlosen

Bestimmungen für die Versammlung in Manchester unterlassen möge. Er
kann nicht zugleich in Manchester und in Indien sein und da er in Indien
sein wird, kann er nicht in Manchester sein. Seine Anordnungen müssen
rückgängig gemacht werden«.

Ich hatte überhaupt noch nichts von einer Versammlung oder Ver-
einigung in Manchester gehört nnd fragte darum Fräulein E—., ob
etwas dergleichen im Werke wäre.

»

»Freilich«, erwiderte sie, »das ist ja die große Zusammenkunft in der
Free Trade Hall im Herbst; wir haben eben Herrn Tracy dazu bestimmt,
ihr beizuwohsien«.

»Nun«, sagte ich, »Iulie versichert aber, daß es unnütz sei; denn
Herr Tracy werde an der Manchester Versammlung nicht teilnehmen
können, weil er in Indien sein werde(

»Hierin irrt sich Iulie«, gab sie zurück; »das ist alles Unsinn«
Kurz darauf ward mir die neue Nachricht, daß Herr Tracy eine

Einladung, in einer Versammlung in Abergavesinr zu sprechen, ablehnen
würde. Es war kein Ort, wo er zu reden verpflichtet war.

Ich schrieb Herrn Tracy und fragte, ob er eingeladen wäre, in
Abergavenny eine Rede zu halten. -

»Ia«, erwiderte er, »aber ich habe »die Einladung abgelehnt«.
So verging die Zeit. Iulie behauptete nach wie vor, Herr Tracy

werde nach Indien gehen; dieser aber und Fräulein E—. halten die
Sache für lächerlich. Herr Tracy macht seinen Ueberschlag, Herbst und

,Winter in England zu verbringen; eine Reihe wichtiger Geschäfte wird
eingeleitet und über den Rest des Jahres-genau verfügt

Am H. September schrieb Iulie:
»Ich brauche über Herrn Tracfs Reise nach Indien nichts mehr zu

sagen, die Sache ist erledigt, und Sie werden nicht wieder zweifeln, ob
ich scherze oder im Ernst rede, wenn ich Ihnen Zukünftiges ankündigz
damit Sie sich darauf vorbereiten können«. i

Nichts desto weniger beharrte Fräulein E—. auf ihrer Meinung, daß
es Herrn Tracy völlig unmöglich wäre, nach Indien zu gehen, und auch
Herr Tracy selberlehnte jeden Gedanken an die Möglichkeit der Reise ab.

Aber in weniger als einem Monat trat alles genau ein, wie es Iulie
vorhergesagt hatte. —- Die wankende Gesundheit der A—. nötigte Herrn
Tracy zur plötzlichen Rückkehr nach Indien, und alle Verabredungen
wurden hinfällig, genau wie Iulie es vorher angekündigt hatte.

Schwerlich möchte man in der Geschichte der Weissagusigeii eine
Prophezeihring sinden, welche anfänglich so unwahrscheinlich schien,
dennoch so beständig wiederholt und schließlich so vollständig erfüllt
wurde, wie diese der Iulie von Herrn Tracfs Reisen nach· Indien,
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welche freilich eine der merkwürdigsten ist, aber wenn auch eine der
inerkwürdigstesy doch nur eine von vielen ähnlichen prophetischen Mit»
teilungen, welche ich von ihr empfangen habe.

Die Wahl in Recvcastle .

Unter ihnen wähle ich eine zur Mitteilung aus, welche sowohl in
Hinsicht ihrer Genauigkeit als auch ihrer Ungenauigkeit sehr merk«
würdig ist. «

?-lm is. August besuchte mich Herr John Morley in meinem Schreib-
zimmey bevor er sich zum zweiten Wahlkampf nach Newcastle begab. Er
sprach von seinen Aussichten und gab traurig die Besorgnis vor seiner
sicheren Niederlage kund. Bei der allgemeinen Wahl war die Wahrheit
gegen ihn zu groß gewesen, um irgend welche Hoffnung auf einen Sieg
zu verstatten. »Ich gehe«, sagte er, »Um aus Leibeskräften zu kämpfen;
aber über meine gewisse Niederlage gebe ich mich keiner Selbsttäuschung
hin«. ·

»Jch kenne Newcastle besser als Sie«, erwiderte ich, »die Leute be-
trinken sich dort wohl gelegentlich, sind aber keine ausgemachten Trunken-
bolde. Jch bin fest überzeugt, daß Sie herauskommen werden, freilich
wird es einen harten Kampf kosten. Sie müssen sich bis aufs Blut
wehren«.

Kaum hatte er mein Zimmer verlassen, als ich meine Feder ergriff
und Julien fragte: »Könnei1 Sie über das Ergebnis in Newcastle etwas
voraussehenW Sofort antwortete sie: »Ja, das kann ich. Marter« wird
durch eine ungefähre Mehrheit von HO Stimmen gewählt werden«.

Jch erwiderte: ,,H0i’ Meinen Sie, daß er eine Mehrheit von

HO Stimmen bekommen werde P«
»Nein«, schrieb sie.
»Wie viele denni’«, fragte ich.
»l400«, schrieb sie.
Ich: »Meine» Sie 1400 Stimme-W«
»Ja«, schrieb sie, »so wird die Sache ungefähr aussehen«. Hierauf

ich: ,,Soll ich das Herrn Morley mitteilenW
»Ja«, erwiderte sie, »Sie können Morley sagen, das würde seine

Mehrheit sein. Er wird sich dann niöglicherweise überzeugen, daß die
Geisterwelt zuverlässig ist«.

,,2lber wird er wirklich zu dieser Ueberzeugnng kommen-««
,,Uein«, schrieb sie, »er wird es doch nicht einsehen«.
Stracks schrieb ich Herrn Marter, daß laut mir gewordener Mitteilung

er eine Mehrheit von HOO Stinnneii erlangen würde. Sobald sich diese
Verkündigung bewahrheitet hätte, würde ich ihm die Ouelle derselben
angeben.

Wenn ich selbst Morlefs Mehrheit hiitte raten sollen, würde ich sie
auf ungefähr 20() Stimmen geschätzt haben. Nämlich im nationalliberalen
Klub hatte man eine Berechnung der-Wahl angestellt, Und in diesem
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Hause des etwas zu hosfnnngsfreudigeti Freisinns schwankten die von den
Mitgliedern gemutmaßten Mehrheitszahlen zwischen 500 gegen und 750
für Morlesu .

Am Abend der Wahl, bevor die abgegebenen Stimmen gezählt
worden waren, hatte ein wagemutiges Mitglied auf eine Mehrheit von

s000 Stimmen gewettet; aber niemand hatte eine höhere Mehrheit vor-

herzusagen sich erkühnt.
Am selben Abend, bevor die abgegebeneii Stimmen gezählt worden

waren, teilte mir ein anderer handlenkeitder Geist (also nicht Iulie) mit,
daß Morley gewählt worden wäre. Befragt nach dem genauen Ergebnis,
meinte er, die Zahlen nicht ganz deutlich erkennen zu können, annähernd
seien sie folgende:
- Morley l2,736

Ralli U,299
Mehrheit l,«I-37.

Der Unterschied zwischen den Stimmenzahlen der beiden Kandidatem
welche mir der Geist gab, stimmte zuerst nicht mit der Zahl, die er als
Morlefs Mehrheit angabz ich betonte das, und er änderte eine der
Zahlen eittsprecheiid um.

Am folgenden Tage, dem 26. 9 Uhr morgens, wurde das Wahl-
ergebnis bekannt gemacht:

Die Zahlen waren:

Iohn Morley L. l2,98.3
P. Ralli L. U. fix-H

Mehrheit l,?Z9
Abends 6 Uhr schrieb Iulie:
»Wie freue ich mich über die Wahl in Newcastle Ich gab Ihnen

Morlefs Mehrheit mit H00 an, und er hat, wie Sie sehen, t700 —-

also 300 Stimmen mehr als ich gesagt habe. Die Beteiligung an der
Wahl war eben größer, als ich erwartet hatte. Da haben Sie wieder
einen Beweis dafür, daß ich einige Ereignisse vorhersehen kann; jetzt
werden Sie wohl weniger ungläubig sein. Ich werde noch öfter in der
Lage sein, Ihnen vorzeitig einiges zu Ihrem eigenen Nutzen rnitzuteilesy
aber Sie müssest auch daran glauben!«

Die Zuverlässigkeit.
Ich brauche wohl nicht noch mehr Beispiele anzuführen. Die Zuver-

lässigkeit der oben gernachten Angaben ist durch Zeugen gehörig gesichert
in den ursprünglichen Schriften und Briefsamttiltingeik welche fast alle
schon den Herren Professor Sedgwick und Myers vorgelegen haben, und
welche vereint mit den bestätigenden Aussagen des Herrn Tracsy der
Damen Minerva und cis-» und Ineines Geheimschreibers durch die
Psychical Reseurclt society eingesehen werden können.
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Julien’s Zlussagen über die andere Welt.
Julien’s Mitteilungen an mich beziehen sich größtenteils auf das

Jenseits. Mögen sie wertvoll oder wertlos sein, sie beziehen sich immer·
hin auf einen Gegenstand, dem man Wichtigkeit nicht wohl absprechen
kann. Manchmal schreibt sie, was sie sagen will, ohne meine Fragen
abzuwarten, aber meistens antwortet sie einfach auf die von mir gestellten
Fragen.

Der Inhalt ihrer Mitteilungen.
Die große Menge der vertraulicher( Mitteilungen, welche ich erhalte,

bezieht sich auf sittliche Fragen, auf schuldige Pflichterfüllung, oder auf
das Verhältnis zu anderen Personen. Julie lobt, tadelt, leitet, warnt
oder feuert an mit äußerstem Freimut Jm ganzen überwiegt in ihren
Aeußerungen das Loben und Ermutigen zeitweilig hat sie sich jedoch
gegen mich sehr bekümmert und verstimmt gezeigt und dann pflegt sie sich
mit mehr freundschaftlicher als freundlicher Heftigkeit und Kraft aus-
zudrücken. Gelegentlich bedient sie sich zu ihren Mitteilungen auch der
Hand eines anderen Freundes, und die Vergleichung dieser zwiefach ge«
gebenen Mitteilungen ist eigenartig und anregend. Der brauchbare Ge-
dankengehalt dieser doppelten Mitteilungen ist ganz derselbe, und That-
sachen, welche beiden Schreibenden unbekannt waren, werden uns in
völlig einleuchtender Uebereinstimmung übermittelt

Dann und wann irrt sich Julie, verwechselt Gedanken mit Gegen-
ständen und erwartet zuversichtlich das Eintreffeti von Ereignissery welche
ausbleiben. Tluch jetzt z. B. ist sie oft its-sicher. Juliens Angaben mögen
den Leser von ihrer Aechtheit überzeugen oder nicht; aber selbst der hart-
präckigste wird ihre Schönheit und geistige Wahrheit nicht leugnen wollen.
Jch führe einige derselben an, nicht um ihres augenfälligen inneren
Wertes willen, sondern um ein Beispiel der geistvollenMitteilungen zu
geben, welche Unwissende Bestreiter als satanisch und widerchristlich er-
klären. Wie es sich auch mit anderen handlenkeridett Geistern verhalte —

Julie wenigstens scheint mir im Jenseits ebenso rechtgläubig geblieben ·zu
sein, wie sie einst im Diesseits gewesen ist.

Jm Folgenden gebe ich Auszüge ans Briefen, welche sie an Fräulein
G—. geschrieben hat.

Mein Liebling, als ich dich verließ, wähntest du, ich wäre für immer
von dir gegangen oder mindestens für so lange, bis auch du zu mir her«
übergekommen sein würdest. Biber niemals bin ich dir so nahe gewesen,
als nachdem ich, wie du es nennst, gestorben war.

Ein fresndartiges, neues Gefühl.
Jch fand mich befreit von meinem Leibe, o was war das für ein

fremdartiges neues Gefühl. Jch stand dicht am Bette, auf welchem meine
Leiche lag. Ich sah alles in meinen( Zinimer ebenso wie vorher, ehe ich
meine Augen geschlossen hatte. Jch fühlte keinerlei Schmerz im Sterben;
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ich fühlte nur eine große, friedliche Stille. Dann erwachte ich und stand
plötzlich außerhalb meines Leibes im Zimmer. Niemand war anfangs
zugegen, nur ich und mein abgelegter Leib. Zuerst wunderte ich mich,
daß ich mich so wohl fühlte; dann merkte ich plötzlickh daß ich hinüber-
gegangen war.

«

Ich wartete ein wenig, dann ging die Thür auf, und Frau H—.
kam herein. Sie war sehr betrübt und redete mit meinem armseligen
Leichnam, als ob ich es selber wäre. Jch stand da und sah sie an, aber
alle ihre Gedanken waren auf den armen, alten Körper gerichtet, den ich
eben abgelegt hatte. Anfangs machte ich nicht den Versuch zu sprechen,
sondern erwartete ruhig das weitere. Dann fühlte ich es wie einen hellen,
warmen Lichtstrom ins Zimmer kommen und ich schaute einen Engel.
Sie — denn es schien mir ein weibliches Wesen zu sein — kam an mich
heran nnd sprach:

»Ich bin gesandt, dich die Gesetze des neuen Lebens zu lehren«
»Und als ich sie so anstarrte, berührte sie mich freundlich und sprach:
,,Wir müssen gehen«.
Dann verließ ich mein Sterbezimmer und meinen armen, alten Leich-

nam nnd ging hinaus. Wie sonderbar! Die Straßen waren voller
Geister! Jch konnte sie im Vorübergehen erblicken, sie sahen gerade ans
wie wir selbst. Meine Führerin hatte Flügel, die sehr schön waren; sie
war ganz in Weiß gekleidet.

·Anfangs gingen wir durch die Straßen, dann durch die Luft, bis
wir an den Ort kamen, wo wir Freunde trafen, die uns vorausgegangen
waren. —

Wiedersehen nnd scheiden.
Da war Herr M——. und Herr M—. und Ethel 2l——. und viele andere.

Sie erzählten mir vieles über die Geisterwelt. Deren Gesetze, sagten sie,
miisse ich kennen lernen und darnach streben, mich so nützlich wie möglich
zu niachen. Der Engel, der diese ganze Zeit bei mir blieb, half mir zur
Erkenntnis.

Meine Geisterfreunde lebten in vielfacher Hinsicht wie einst auf Erden,
sie lebten und liebte-i, und wenn sie auch nicht ums tägliche Brot arbeiten
mußten, so hatten sie doch viel zu thun.

Dann fing ich an um dich, liebste Freundin, Leid zu tragen und ich
bekam Lust, wieder zu dir zu kommen. Der Engel führte mich sanft durch
die Luft dahin, von wo ich gekommen war.

Jch trat in mein Sterbezimmey ja, da lag noch mein Leichnam, der
ging mich nichts mehr an; aber wie leid that es mir, daß ihr alle über
mein abgelegtes Kleid weinte« Wie gerne hätte ich mit dir gesprochen!
Jch sah dich, Liebste, ganz in Thränen gebadet, und tief schmerzte es

mich, dich nicht trösten zu können. Wie trieb es mich, ein paar Worte
zu sagen, daß ich dir nahe wäre; aber ich vermochte nicht, mich dir ver«

nehmlich zu machen. Wohl versuchte ich es, du aber hast nichts gemerkt.
Ich fragte meine verklärte Führerin:
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»Wird das nie anders werden? «
-

Sie sprach: ,,Gedulde Dich! Die Zeit wird kommen, wo Du mit ihr
sprechen kannst. Aber jetzt kann sie Dich doch nicht hören und verstehen(

Dann rief es mich fort. Jch fand inich in weiter Gegend, die ich
nie zuvor gesehen hatte. Jch war allein, wenigstens sah ich niemanden.
Aber in Wahrheit sind wir nie allein, Gott ist immer bei uns. Aber ich
sah niemanden. Horch! da ertönte eine Stimme. Aber ich merkte nicht,
woher sie kam, oder wer da sprach. Ich vernahm nur die Worte: »Jutie,
Dein Heiland möchte gern mit Dir reden«. Jch lauschte, aber andere
Worte als diese vernahm ich sticht.

Da erwiderte ich: »Wer spricht denn da P« Siehe das— ein flanii
mendes Feuer, wahrhaftig ganz wie Feuer, obwohl doch eine nienschliche
Gestalt; ich fürchtete mich. Er aber hob an und sprach: »Fürchte Dich
nicht. Jch bin dazu bestimmt, dir die Geheimnisse Gottes zu lehren«.
Da erkannte ich, daß der feuergleiche Glanz der Strahlenkranz war,
welcher ausgeht von der strahlenden Liebe des Unsterblicheir

Schau hin auf deinen Heiland.
Dann sprach die Gestalt im Flammenkranz zu mir: »Julie, sieh hin

auf Deinen Heiland!« Und ich schaute hin und sah ihn. Er saß auf
einein Thron, dicht vor mir und sprach: »Liebe-s Kind, in meines Vaters
Hause sind viele Wohnungen; hier bin ich, den Du so lange geliebt hast!
Auch für Dich ist ein Platz bereit«. Jch sprach: »O Herr, wo?« Er
lächelte, und im Lichtglaiiz seines Lächelns sah ich die ganze Gegend sich
verklären, wie sich die Alpen verklären in den Strahlen der untergehenden
Sonne, ein Schauspiel, welches ich so oft von den Fenstern meines Guß·
hofes in Luzerii betrachtet hatte. Nun erkannte ich, daß ich nicht allein
war, sondern um mich und über mirwaren schöne, liebe Gestalteiy
einige kannte ich schon von Angesicht, andere dem Namen nach, noch
andere waren mir fremd. Aber alle waren lieb zu mir, und das All
schien erfüllt von Liebe. Und in aller Mitte war Er, mein Herr und
Heiland. Er sah aus wie ein anderer Mensch. Sein Antlitz erstrahlte
von siißer Milde, wie Du sie gemalt sindest von dem Jtaliener Fra Angelico.
Er schaute mich an mit einem Wunderblick herzlicher Zuneiguitg und in
diesem Blick atmete meine Seele auf zu einem neuen Leben. Jmmer ist
er bei uns; bei ihm sein —— heißt im Himmel sein. Unfaßlich ist’s für
dich, zu verstehen, wie allein das Bewußtsein von seiner Gegenwart diese
Himmelrvelt über Eure Erdenwelt erhebt. Wohl habe ich Dir vieles zu
sagen, aber ich vermag es nicht, und Du vermagst nicht, es zu verstehen.
Nur das kann ich sagen: Er ist herrlichey als wir uns je vorgestellt
haben. Er ist aller guten Gaben Quelle und Gebet. Was wir Gutes,
Liebliches, Keines, Edles, Liebensrvertes kennen, das ist alles nur ein
schwacher Abglanz seiner unendlichen Herrlichkeit. Und seine Liebe gegen
uns ist so zart! O liebe E—., wir hatten einander doch so lieb, daß
unsere Liebe uns inanchiiial zu tief und zu innig erschien ——, aber die
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beste Kraft unserer Liebe ist doch nur ein schwacher Abglaiiz seiner Liebe
zu uns; denn seine Liebe ist wunderbar und wundervoll groß, und erhaben
über alle Beschreibung. Liebe ist sein Name, was er ist, das ist Liebe,
nichts als Liebe.

Alles darf ich Dir nicht erzählen, Du würdest es nicht begreifen. Aber
ich bin seliger, als ich je auf Erden ahnen konnte. Meine Freunde sind
bei mir, die mir vorausgegangen find.

Das neue Kleid der Jugend.
Hier scheint niemand alt zu sein. Wir sind alle mit anscheinend un-

-sterblicher Jugend bekleidet. Es steht freilich in unserem Belieben, unsere
alten Leiber oder vielmehr ihre·geisthafte Erscheinungsforni wieder anzu-
nehmen, aber unsere Geistesleiber hier sind jung und schön. Wohl besteht
eine Aehnlichkeit zwischen dem, was wir nun find und dem, was wir
einst waren; darum mögt Jhr immerhin auf den künftigen Zusiand von
Eurem gegenwärtigen ahnend schließen; aber der Unterschied ist doch ge-
waltig. Die vom Leibe freie Seele kleidet sich bald in das neue Gewand
der Jugend, welche vor jeglichem Verfall bewahrt bleibt.

Das Leben ini Jenseits.
Es ist nicht leicht, Dir eine Vorstellung davon zu geben, wie wir

leben und was wir thun. Müdigkeit kennen wir nicht und bedürfen des
Schlafes nicht, wie einst auf Erden; auch nicht der Speise und des Trankes,
dies alles hat nur der irdische Leib nötig. Hier wissen wir nichts davon.
Soll ich Dir eine Ahnung unseres neuen Lebens geben, so erinnereDich
jener entzückendeii Augenblicke, in welchen Du im Lichte der untergehenden
oder Vufgehendeti Sonne glücklich und zufrieden auf eine Landschaft
schautest, welche von der däniniernden Schönheit der Sonnenstrahlen um»

flossen vor Dir ausgebreitet lag. Sieh, da ist Friede, Leben, Schönheit
und mehr als das, da ist Liebe und Freude überall, Schönheit und Liebe.
Denn Liebe, Liebe ist des Himmels Geheimnis. Gott ist Liebe, und dann
sindest Du Dich in Gott, wenn Du Dich in der »Liebe verloren hast.

Fragst Du, was wir von Eurer Welt Sünde und Sorge merken? Wir
merken sie wohl und sucheii sie wegzuschasfen Aber fie drückt uns nicht,
wie sie früher that; denn nun schauest wir ja die andere Seite. An
Gottes erbarmender Liebe können wir nicht irre werden, denn in ihr
leben· wir hier. Sie ist das höchste, ja das allein wahrhaft Seiende
Sünden und Sorgen des Erdenlebens sind nur ftiehende Schatten. Dennoch
find sie nicht nur auf der Erde, nein auch hier giebt es Sünde, auch hier
giebt es Sorgen. Die Hölle ist auch iin Jenseits sogut wie der Himmel.
Aber das ist himmlische Freude, beständig der Hölle ihre Beute abzuringein

Wir üben beständig das Rettungswerk erbarmender Liebe, durch Opfer
zu erlösen. Ja wohl, wir inüssen Opfer bringen, ohne fie giebt es keine
Erlösung. Jst nicht das Geheimnis Christi das gleiche?
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Die Seele beibt unverändert.
Jch fragte Julie: ,,Hat das neue Leben Jhre Ueberraschung erregt?«

»Ja«, erwiderte sie, »auf solchen Zusammenhang des irdischen Lebens
mit dem himmlischen war ich nicht vorbereitet.

Wenn die Seele den Leib verlassen hat, bleibt sie ganz die nämliche,
welche sie iin Leibe gewesen ist. Denn das eigentliche Jch ist die Seele,
deren Werkzeuge die Geisteskräfte und der Leib sindz nach dem Tode aber
braucht sie den Leib nicht mehr. Aber sie behält ihre Erinnerung, Kennt-
nisse, Erfahrungen, Denkungsart, Neigungen, alles dies bleibt wie es

gewesen ist. Nur kommt es oft vor, daß der allinähliche Verfall der
fleischlicheii Hülle bis zu einem gewissen Grade das wahre Jckh welches

»

im Tode befreit wird, verdunkelt und schwächt Der Unterschied zwischen
dem äußeren Schein des Menschen und seinem wahren Sein war mir das
nierkwürdigste Erlebnis, als ich hinüberging

Unser Gericht.
Das Verbot: »Richtet nicht«« hat hier eine ganz neue Begründung

erhalten; denn viel mehr als vom irdischen Leibe hängt die Entwickelung
des wahren Jch vom Gebrauche ab, den es von seinen Seelenkräftesi
macht. Hier find Menschen, welche ihren Nebenineiischeii einst niedrig
und gemein vorkamen, welche aber nun weit erhabeiier an Reinheit und
Keuschheit vor jenen dastehen, die ihr Leben lang den äußeren Schein
der Frömmigkeit zur Schau trugen, während ihr Herz in aller Wollust
schwelgte Denn das Herz macht den Charakter, das Herz ist weit thätiger
und mächtiger als der Leib, der auch im besten Fall nur ein armseliges
Werkzeug bleibt. Deshalb werden wir durch die Gedanken und Absichten
und Einbildungen unseres Herzens gerichtet, denn sie bilden und schaffen
den eigentlichen Charakter des inneren Menschen, der nach dem Tode
offenbar wird. «

Die Macht des Gedankens.
Ein Gedanke hat weit größere Wirkungsfähigkeih als Jhr Euch ein-

bildet. Nicht jeder seinen Tag Verträuniende ist so träge, wie Ihr wohl«
meint. Wenn der Einfluß eines hohen Gedankens auch vielleicht den, der
ihn gedacht hat, nicht zur Arbeit treibt, so breitet er sich doch unmerklich
aus auf andere mehr zur äußeren Arbeit geneigte Gemüteix Und ganz
ebenso kann der Mann, der sich in seinem innersteii Herzen schlimmen und
schniutzigeii Gedanken ergiebt, so starke Kraft ausüben, daß er vielleicht
in seinen eigenen Kindern Leidenschaften erwecken und Leben zerstören
kann, welche möglicherweise keine Ahnung davon bekommen, daß ihr Vater
je einen unreinen Gedanken gefaßt habe.

Die Gedanken und Absichten des Herzens.
Aus diesem Grunde erscheinen vom Jenseits aus betrachtet die

Dinge völlig unigekehrt Die ersten sind die letzten, die letzten die ersten.
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Jch sehe hier Uebelthätey Mörder und Ehebrecher, welche ihre Unthaten
in der irdischen Sphäre ausgeübt haben, auf einer weit höheren Stufe
der Reinheit und Schuldlofigkeit stehen als andere, die, ohne je ein Ver-
brechen begangen zu haben, in ihrem Herzen solche Gedanken hervor-
brachten und ausbrüteten, welche in anderen der Same zu furchtbaren
Thaten geworden find. Selbstredend soll hiermit nicht gesagt sein, daß
Verbrechen ausüben besser sei als Verbrechen aus-denken. Nur daß die
böse That nicht immer als Beweis eines schlechten Herzens anzusehen ist!
Augenblickssüiidem Verbrechen, im Windstoß der Leidenschaften begangen,
schaden der Seele weniger und verüben überhaupt weniger Unheil, als
lang gehegte böse Gedanken, welche zuletzt die ganze Seele vergiften.

Jst der Leib abgelegt, tritt der wahre Sachverhalt ans Licht. Dann
werden wir zum erstenmal erkannt, wie wir in Wahrheit sind, oder
viel mehr, wie wir gedacht haben. Dieses Enthülltwerdeii ist entsetzlich,
und sogar jetzt habe ich kaum einen schwachen Anfang gemacht, mich
daran zii gewöhnen.

Die Richtigkeit der Dinge.
Noch etwas anderes hat mich nicht wenig überrascht: das war

oder vielmehr isi die Entdeckung, daß viele Dinge nichts find. Hiermit
meine ich die völlige Richtigkeit der meisten Dinge, welche einem auf
Erden als die wichtigsten erscheinen. Dahin gehören: Vermögen, Rang,
Würde, Verdienst, Stellung und alle die Dinge, welche wir aufErden
höchlichst preisen — fie find rein garnichts. Sie sind ebensowenig wie
der gestrige Nebel oder das Wetter des vergangenen Jahres. Zweifellos
haben fie eine Weile Einfluß gehabt, aber sie find nicht von Bestand; sie
gehen vorüber wie die Wolken und verschwinden.

Ein Ruf um Hülfe.
Jch bitte Sie um Hülfe in einer Angelegenheit, die inich sehr tief

berührt. Schon längst habe ich einen Ort ausfindig machen wollen, wo
die Hinübergegangeiienverkehren können mit ihren zurückgelassenen Lieben.
Nun ist die Erde voll von Geistern, welche fich sehnen, mit denen zu
sprechen, von welchen sie geschieden find; gerade wie ich Verlangen trug,
mit Jhnen zu sprechen, ohne eine schreibfähige Hand sinden zu können.
Wie seltsam fieht das aus: bei Euch Seelen voller Betrübnis der Verlassen«
heit, bei uns Seelen, welche darüber Mauern, daß fie mit ihren Lieben
nicht verkehren können. Wie können diese fich mühenden und sorgenden
Seelen zusammengebracht werden? Hierzu ist etwas erforderlich, was
wir voii hier aus nicht verschaffen können. Sie vielmehr müssen helfen.
Aber wie? Unmöglich ist es nicht. Und wenn es geschehen ist, wird der
Tod seinen Stachel und das Grab seinen Sieg verloren haben. Der
Apostel glaubte es schon geschehen. Aber das Grab hat sich doch nicht
so leicht überwinden lassen nnd der Tod hat seinen Stachel behalten.
Wer kann uns fiir deii Verlust unserer Lieben tröste-it? Nur die, welche
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uns beweisen, daß sie nicht verloren, sondern uns näher sind denn je.
Oder glauben Sie, daß ich meiner Freundin E—. jemals näher gewesen
wäre, als seitdem ich meinen sleischlicheii Leib abgelegt habe? Wahrlich,
ich weile jetzt so nahe bei ihr, wie es vordem ganz unmöglich war. Nie
vermochte ich vor meinem Tode in so inniger Nähe bei ihr zu sein. Aber
sie würde es nicht gewahr geworden sein, noch würden Sie etwas von
mir vernommen haben, wenn nicht eine freundliche Füguiig Jhre Hand
schreiben gemacht hätte.

Eine Verniittelung muß geschaffen werden.
Zwischeii den beiden Welten muß eine Vermittelung geschaffen werden!

Können Sie nicht etwas derartiges einrichteii mit einem oder mehreren
vertrauenswürdigen Medieiip Wenn es auch nur deshalb geschähe, um
den auf der Erde Trauernden, sei es auch nur einmal, die Kunde zu
bringen, daß ihre sogenannten Toten leben und ihnen näher sind als
je vorher; das würde doch manche Thräiie trocknen und manchen Seufzer
stillen. Nach meinem Dafürhalten können Sie auf die rege Mitwirkung
aller hierorts sich Befindlicheii rechnen.

Wir alle sind hier der freudigen Hoffnung, daß sich dieser Verkehr
einstellen werde. Denken Sie doch, wie nahe es uns gehen muß, so viele
unserer Lieben ohne Hoffnung trauern zu sehen, während die betrauerten
Toten alles niögliche unisonst versuchen, um sie ihrer Gegenwart zu ver-

sicherm Und viele ängstigen sich tödlich, weil sie ihre Geliebten in der
Hölle verloren« wähnen, während in Wirklichkeit Gottes allunifassender
Liebesartn sie gefunden hat. Liebe E———., sprich doch hierüber mit Minerva
und siehe zu, was sich machen läßt. Es giebt keine wichtigere Sache als
diese· Denn hier handelt es sich um die gewaltige Posaune des Erz«
engels, Unter deren: Klange. die in den Gräbern erwachen und den Menschen
wieder erscheinen sollen.

Geistige Erweckuiig
«

Mit Erstaunen lernte ichaiifangs die Bedeutung kennen, welche die
Geister den Verbindungsniitteln mit den Jrdischen geben. Natürlich konnte
ich das Verlangen — eben weil ich es selber fühlte —- mit den einst und
jetzt Geliebten zu reden, leicht begreifen. Aber es ist doch noch etwas
anderes dabei. Tlllerseits erzählt man mir, und besonders meine lieben
Führer, daß die Zeit gekommen ist, in welcher eine große, geistige Erweckuug
unter den Nationen stattsinden soll. Diese Erweckung soll dadurch bewirkt
werden, daß jeder einzelnen suchenden Seele kurz und bündig bewiesen
wird: der Geist ist wirklich, die Seele dauert fort und: Gottes Geist
durchdringt die Welt.

»Aber wie kann ich da helfeni’«, fragte ich.
Meine Hand schrieb: »Sie sind ja ein gutes Schreibniediiiim Wenn

Sie Jhre Hand freundlichst allen den hiesigen Geistern zur Verfügung
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ftellen wollen, deren Verwandte und Freunde etwas von Ihnen hören
möchten, so können Sie sich vertrauensvoll dem Ihre Hand fiihrenden
Geist überlassen. Auf jeden Fall werde ich immer erklären, weshalb
dieselben ihre Hand etwa nicht gebrauchen könnten«.

Worin besteht die himmlische Seligkeit?
Bei einer anderen Gelegenheit fragte ich sie: »Wodurch wird es z. B.

bewirkt, daß es im Himmel so viel schöne: und besser ist als auf ErdenW
Meine Hand schrieb: »Es giebt verschiedene Stufen im Himmel.

Aber auch der niedrigste Himmel ist erhobener als die köstlichste Offen-
barung seiner Seligkeit, die Ihr Irdischen erfahren könnt. Denn mit
nichts Jrdischem könnt Ihr unsern immerwährenden Liebeszustand in
dieser Welt vergleichen, ausgenommen die höchste Seligkeit des Liebenden,
der völlig eingenommen und völlig hingegeben ist derjenigen, die er lieb
hat. Denn der ganze Unterschied zwischen dieser und jener Welt besteht
darin — ohne jetzt die Frage des Leibes und der Materie zu berücksichtigen
«— daß wir in der Liebe, welche Gott ist, leben, und daß Ihr nur zu
oft im Elend lebt, der natürlichen und notwendigen Folge des Lebens
ohne Gott, der die Liebe ist.

Das Geheimnis der Welterlösung.
Auch auf Erden ist viel Liebe, wäre dem nicht so, würde sie Hölle

sein: Mutterliebe, Geschwisterliebh unschuldige Iugendliebe, Gattenliebe,
Freundschaftsliebh sei es, daß die Freundschaft zwischen Männern und
Frauen oder zwischen Gliedern desselben Geschlechts besteht. Alle diese
Liebesarten find auf die Erde gesandte himmlische Strahlen, aber keiner
derselben ist vollkommeir. Sie sind nur gleich den von geschliffenen
Diamanten ausgehenden funkelnden Strahlen, die alle in Gott zusammen-
fließen· Das geringste Menschenkind, welches liebt, ist, sofern es liebt,
von Gottes Geist erfüllt. Hierin ruht das ganze Geheimnis der Welt-
erlösusigx Ihr müßt mehr Liebe haben und ganz allein mehr Liebe!

Liebe ist Selbstaufopferung
Mit Recht behauptet Ihr, daß es auch eine Liebe giebt, die selbst-

süchtig ist nnd eine Liebe, die vom Uebel ist. Der Grund dieser That-
sachen liegt eben in der Unvollkommenheit der Liebe. Das ist keine

«

wahre Liebe, die zur Selbstsucht führt. Die Liebe, welche eine Mutter
dahin bringt, ihre eigenen Kinder allein zu pflegen und alle ihre Pflichten
gegen andere zu vernachlässigem ist an und für sich kein Unrecht. Aber
sie wird es, insofern als diese Mutter nicht Liebe genug für andere besitzt,
so daß ihre Liebe zu den Kindern sie selbstisch macht. Ueberall, wo Liebe
die Leute selbstisch zu machen scheint, besteht die Hauptverbesserung nicht
darin, ihre Lieben weniger, sondern die Vernachlässigteii mehr zu lieben.
Zu viel können Sie niemanden lieben. Nur darin liegt der Fehler, das;
wir die anderen nicht genug lieben. Ueberall vollkommene Liebe zu üben

IX«
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ist das göttliche Ideal, und nur dort, wo es an Liebe fehlt, ist Gefahr,
daß Unheil hereinbricht Sogar eine sogenannte strafbare Liebe, wenn sie
sich nur ans den Fesseln der Selbstsucht reißt, nnd Dir rechte Lust zur
Arbeit, zum Gebet und zum Leben überhaupt macht, ja vielleicht Lust
zum Sterben für den geliebten Menschen, den Du überhaupt nicht hättest
lieb gewinnen sollen — bringt Dich doch dem Himmel näher als eine
selbstsüchtige, liebeleere Ehe. Jch will dies natürlich nicht überhaupt
gegen das Heiraten sagen. Sie denken wohl, dies sei eine gefährliche
Lehre. Aber gefährlich ist jede wahre Lehre, darum bleibt sie doch wahr.
Ohne Zweifel ist manche sogenannte Liebe selbstisch und überhaupt keine
Liebe. Die Liebe z. B» welche einen Mann dahin bringt, eine Frau ins

-
Verderben zu stürzen und sie zu verlasseu, sobald er seine stüchtige Leiden—
schaft befriedigt hat, ist keine Liebe. Denn eine derartige Liebe trägt die
größte Aehnlichkeit mit tödlichem Haß und ist Selbstsucht in der erschreckend-
sten Gestalt. Sicherlich ist jede wahre Liebe ihrem Wesen» nach Selbst-
aufopferung Unser aller Pflicht ist, nicht allein auf uns das Ergebnis
unserer Handlungen zu beziehen, sondern auch auf andere, von denen
einige vielleicht noch ungeboren siud. Jemanden wahr und treu lieben
heißt also: uns selbst an jenes Stelle setzen und ihn liebenwie uns selbst,
daß wir ihm das beste wünschen! und uns selbst und unser eigenes Ver«
gniigen zurücksetzeii um seinetrvilleih Das ist wahre Liebe, und wo Du
sie findest, findest Du einen Abglanz der göttlichen Herrlichkeit. Darum
sind Mütter oft Gott so viel näher als andere Menschen. Denn sie lieben
mehr — und sind darum Gott ähnlicher, sie vornehmlich bewahren die
Erde davor, eine wüste Hölle zu werden.

Gott ist die Liebe.
Wohlan, liebste Freundin, halte Dich an diese wichtigste aller Lehren.

Liebe ist Gott, Gott ist die Liebe. Je größer Deine Liebe, desto größer
Deine Gottähnlichkeit. Nur wenn wir innig und wahrhaft lieben, siiideit
wir unser wahres Selbst und werden auch das Göttliche in dem geliebten
Menschen gewahr. O E—. E—., könnte ich auf die Erde zurückkehren
und in die Ohren der Menschenkinder reden, ich möchte immer nur das
eine Wort sagen: Liebe! Liebe ist des Gesetzes Erfüllung Liebe ist das
Schauen des Atttlitzes Gottes. Liebe ist Gott, und Gott ist Liebe. Willsi
Du bei Gott leben —- liebe! Willst Du im Himmel sein — liebe! Denn
dadurch tintersdseidet sich vornehmlich der Himmel von der Erde und von
der Hölle, daß im Himmel alle ihr Wesen mit dem Vollmaß der Liebe
erfüllt haben, und alles Wachsen in der Gnade ist auch Wachsen in der
Liebe. Liebe und immer wieder Liebe — ist das erste Wort und das
letzte Wort. Außer ihr ist nichts fiir Gott da, welcher die Liebe ist, sie
ist alles in allem, das A und des O, das Erste und das Letzte, eine
Welt ohne Grenzen. O liebe E—., dies Wort ist sicherlich wahr. Dieses
Wortes ist die Welt bediirftig, dieses Wort ward Fleisch und wohnte
unter den Zliensclseii — Liebe und inimer wieder Liebe!
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Antwort Iulien’s an Frau Besant
Eine der letzten Mitteilungen, welche durch meine Hand geschrieben

wurde, kam zu mir am is. Juni· Da sie von der Verfasserin aus-

drücklich zu dem Zwecke geschrieben worden ist, um in der Zeitschrift
»Borderland« (Grenzland — Land zwischen zwei Grenzen) veröffentlicht
zu werden, kann ich diesen unvollkommenen Bericht über meine Erlebnisse
nicht besser beschließen, als dadurch, daß ich sie ihrem Wortlaut getreu
hier wiedergebe. Iulie hob folgendermaßen an:

Ich möchte Ihnen gerne mitteilen, was ich durch Sie in Ihrem
Artikel im »Borderland« über das automatische Schreiben gesagt haben
möchte. Ich werde das mitteilen, was m. E. das Wichtigste ist. Ich
bin ja schon über die Grenze hinüber, aber ich stehe doch in beständiger
Verbindung mit Ihnen im Erdenlande Für mich ist dieser Verkehr ein
großer Segen geworden. Ich begreife nicht, warum Frau Besant derartige
Uiitteilungen als geeignet ansehen kann, das geistige Wachstum möglicher-
weise zu hemmen. Wachstum beruht auf Liebe und Dienen, und beide
werden in ihrem Wirken gestört, wenn eine Wand von Eisen zwischen
den Grenzen aufgetürmt wird. Die Erde nur als einen geographischen
Begriff aufzufasseiy isteine sehr beschränkte und gebundene Ansicht Euer
Denken ist durch das Irdische noch zu befangen. Mir und allen dies-
seitigen gegenüber seid Ihr noch geistig beschränkt, in kleinem Leibe ein-
geengt und durch das Dunkel beeinflußk aber das wahre Selbst ist Geist,
nicht fleischliches Dunkel, und das wahre Leben ist aufopfernde Arbeit
und dienende Liebe. Wenn also diese Art des Verkehrs es mir ermöglicht,
denen zu helfen und zu dienen, welche ich lieb habe und welche so oft
bedriickt und beunruhigt sind, so könnt Ihr hieraus entnehmen, wie
thöricht die Meinung ist, daß wir hierdurch in unserm geistigen Wachsen
im Jenseits behindert werden sollen.

Belehrung über die Fleischwerdniig
Die Frage kommt uns in den Weg: War Iesus im Unrecht? Ward

seine göttliche Natur durch seine Fleischwerdung etwa vermindert oder
verletzt? Wenn nicht, dann erinnere Dich seines eigenen Beispiels! Wie

·

er uns erlöst hat, so müssen wir andere erlösen, indem wir soweit als
möglich in unseres Herrn Fußstapfen treten. Ihr könnt es mir bezeugen,
ob ich in den elf Monaten, während welcher ich mit Euch Verkehr ge-
pflogen habe, jemals an etwas anderes gedacht habe als an Euer und
Eurer Freunde Wohlergehen. Würde es Euch gut gewesen sein, wenn

Ihr nichts von meiner Freundschaft gemerkt hättet? Ich bin Euch immer
nahe gewesen, und mehr als einmal bin ich im stande gewesen, Zukünftiges
Euch zu berichten, Euch zu erklären, was geheimnisvoll schien, und über-
haupt in allen Euren Werken Euch zu helfen und Mut einzuftößen Ist
hierin irgend etwas geeignet, jemanden zu verletzen? Mich· wundert,
daß Frau Besant so irdisch befangen sein soll, sich einzubilden, die irdische
Sphäre sei ein äußerlich geographisches und nicht ein geistig begrenztes
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Gebiet. Wer im Geiste des Herrn lebt, der ist der irdischen Sphäre ent-
rückt. Der Ort ist unwesentlicth der Geist ist alles.

Die Klage des Beraubten
-Wahrlich hier giebt es Millionen frommer Seelen voll großer und

brennender Liebe für die, welche sie auf Erden zurückgelassen haben:
Mütter, welche ihren Kindern entrissen sind; Frauen, welche ihre Freunde
und ihre Gatten verloren haben; unzählige Männer, welche ihre einzige
Lebensfreude verloren haben, als sich der Abgrund aufthat zwischen ihnen
und ihren Geliebten. O, liebe Freundin, wolle doch nicht so thöricht reden.
Welcher Sinn liegt in der Rede: Sie mögen in der Liebe Gottes allen
Trost finden? Aus welche Weise wird Gott den Menschen denn offenbar?
Offenbar wird er ihnen nur dann, wenn sie lieben; wo keine Liebe, da
ist kein Gott! Glaubt Ihr denn, daß wir Gestorbenen, weil wir mehr
von Gottes Gegenwart schauen und weil wir mit hellerem Bewußtsein im
Lichte der Liebe unseres Heilandes leben, darum diejenigen weniger lieben,
welche wir auf Erden zurückgelassen haben? Jch sage Dir, nein, das
gerade Gegenteil ist der Fall. Desto größer und immer größer wird
unsere Liebe, je mehr wir fortdauernd in der Gnade und in der Er»
kenntnis des Herrn wachsen. Aber wie kommt es, daß wir uns durch
eine Zwischenwand von unseren Lieben abgeschnitten finden? Einesteils
ohne Zweifel durch unsere eigene Schuld, aber auch Jhr tragt ein gut
Teil Schuld daran.

Die Zwischenwand muß fallenl
Jhr seid früher belehrt worden über die Gemeinschaft der Heiligen.

Jhr sagt und singt in allen Weisen von den Heiligen im Himmel und
auf Erden, der einigen Heerschar des lebendigen Gottes, aber wenn nun
einer von uns Hinübergegangesieii sich bemüht und thatsächlich Anstalten
trifft, um Euch wirklich diese Vereinigung zu verschaffen und Euch das
lebendige Gefühl zu schenken, daß Ihr durch eine so große Schar treuer
Zeugen geleitet werdet — dann entsteht wunder was für ein Lärm! Dann
heißt es: Das ist wider GottesWillen — das hängt mit Dämonen zu»
sammen, das ist Beschwörung böser Geister! O liebe, liebe Freundin,
laß Dich doch nicht durch solche Trugwarnungen bethöreiil Bin ich ein
Dämon? Bin ich ein böser HaUSschiittP Handele ich gegen Gottes
Willen, wenn ich immer und immer wieder darnach strebe, Euch stärkeren
Glauben an ihn und größere Liebe für ihn und alle seine Geschöpfe
einzuslößem —- Init einem Worte — Euch enger und inniger mit Gott zu
vereinigen? Jhr seid Zeugen, daß ich hiernach strebez das ist meine
Freude und meines Seins Gebot. Ich würde auch darnach streben, wenn
Sie mir die Benutzung Jhrer Hand weigern wollten. Denn ich vermag
mehr als die meisten, weil ich Euch eine klare Vorstellung meiner Hand·
lungsweise geben kann. Aber ich thue gegen Euch mit Eurem Wissen
nur das, was an anderen geschehen ist, welche mehr oder weniger un«
bewußt unter dem Einfluß standen, dem sie unterworfen waren.

»O
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Segen, der von oben kommt.
Hiervon ist ein Beispiel meine liebe E—. Ich brauche jetzt nicht

mehr durch ihre Hand an Sie zu schreiben, weil ich beständig mit ihr
unmittelbar verkehren kann und wirklich verkehre. Ich zeige mich zwar
ihren Augen nicht, aber sie weiß, daß ich dennoch immer bei ihr bin und
besonders dann bei ihr bin, wenn sie am tiefsten betrübt ist. Aber wenn
Sie nicht zufällig — wie Sie sagen würden —- nach F—. gekommen
wären, so würde E—. nur ein undeutliches Halbbewußseiii erlangt und
kaum gewagt haben, meine Nähe auch nur zu hoffen. Ietzt hat sie meine
Nähe erfahren. Sie mögen sie nur fragen, ob diese Erfahrung ihr nicht
ein großer Segen von oben geworden ist.

O lieber, lieber Freund, Sie kennen noch nicht den Strom erfrischenden
Wassers, der hervorbrechen wird, wenn Sie auf diesen Felsen schlagen,
und der das Vol! von dem Untergange in der öden Wüste des Unglaubens
zu retten vermag. Ich spreche jetzt nicht von Religion. Ich spreche von
der Liebe· Liebe in der Welt gleicht dem Wasser im Meere. Ihre
Wogen wallen und branden am Ufer des menschlichen Lebens, aber Ihr
hört sie, Ihr versteht sie nicht. Warum versucht Ihr nicht Eure Welt
mit dieser himmlischen Liebe zu überflutenii Ist die Sache denn nicht der
Mühe wert? Was ist dann wohl der Mühe wert?

Ietzt will ich nichts mehr sagen über die Vermittelung. Ihre Pflicht
ist es, sie einzurichten. Aus dem »Borderland« kann sie entstehen, ein
ander Mal will ich auf Einzelheiten eingehen.

Die Gefahren.
Ietzt sollen die Gefahren dieserVermittelung, von der so viel die

Rede ist, erörtert werden; aber ich habe nur weniges darüber zu sagen.
Sicher ist, daß wahrhafte Liebe auf der himmlischen Seite vorhanden ist.
Aber auch der Teufel und seine Engel sind mehr als bloße Gedanken-
bildungen. Es giebt hier übelwollende, tückisch« freche Geister, ebenso
wie bei Euch. Wer den Schauplatz und Spielplatz seiner Kräfte ausdehnt,
giebt zu gleicher Zeit auch mehr Raum der Versuchung, den! Schaden
und der Gefahr. Aber die ganze Frage ist eine des Gleichgewichts
Folgendes wünsche ich Euch zu fragen: Brecht Ihr oder sonst jemand in
der Welt etwa den llingaiig mit Euren Kindern ab, wenn sie vom Lande
in das weitere Leben einer großen Stadt gezogen sind, aus Furcht, daß
sie Euch in den Wirbel städtischer Versuchungen und in das Wagnis von

Unlseil und Gefahr bringen möchten? Ihr lächelt über solche Zumutung.
Warum lächelt Ihr nicht gleichfalls, wenn Eure Lieben weggegangen sind,
nicht nach Newsyork oder Chikago oder London, sondern hinauf zu Gott?

Ich fordere ja nicht, daß Ihr eine Pforte Euren Seelen öffnen sollt,
durch welche jeder beliebige hierzu Geneigte eintrete, um von ihnen
Besitz zu ergreifen. Es steht in Eurer Macht, diesseits so gut wie auf
Eurer Seite. in gute oder in schlechte Gesellschaft zu geraten. Auch das
darf ich bemerken, daß es hüben wie drüben eine Möglichkeit giebt, Be«
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kanntschafteii zu machen, die man schwer wieder los werden kann. So
geht es z. B. auch in London. Ihr seid doch nicht davor zurückgeschreckh
vom Lande nach London zu kommen« weil es in London viele Tausende
vdn Dieben, Trunkenbolden, Schwindlern und Menschen eines üblen und
lasterhaften Lebenswandels giebt!

Die Gefahr kommt nicht gegen die Liebe in Betracht.
Sie sagten, Sie seien nach London gekommen, Ihre Arbeit zu ver-

richten, und darum sei es notwendig gewesen, Gefahr zu laufen. Ia-
wohl, und obendrein ist es auch notwendig, die Gefahren des Verkehrs
zu bestehen auf dem weiteren Felde der entkörperten Geister. Warum?
fragen Sie. O, lieber Freund, müssen Sie wirklich noch fragen? Dann
haben Sie nie geliebt, noch die stürmische Begierde, den Geliebten zu
helfen, gekannt· Nur auf den Fall der Liebe will ich mich beschränken.
Ich will jetzt nicht darauf kommen, was Sie glauben und wissen, auf die
Wichtigkeit, die stückweise Natur irdischen Lebens zu verwirklichen. Ich
begründe mein Unterfangen auf dem weit und allgemein gefühlten Schmerz
des menschlichen Herzens, nicht das gewisse Bewußtsein der Gegenwart
und des Daseins der durch den Tod plötzlich ihm entrissenen Geliebten zu
haben, entrissen durch das, was Ihr Tod nennt, der in Wahrheit der
Beginn des Lebens ist. Darum ist es unerläßlich, sich den Gefahren
seitens übelwollender Geister auszufegen, um eine bewußte Berührung mit
den vorausgegangenen Geliebten unterhalten zu können.

Und diese Gefahr, glauben Sie mir, wird ungeheuer übertrieben
Sie rührt fast ausschließlich her von den herrschenden falschen und närrischen
Begriffen. Wenn Ihr nur den Gedanken der Fortdauer nach dem Tode
festhaltet, wenn Ihr nur dessen eingedenk seid, daß das Leben dasselbe
bleibt, wenn auch die Lebensbedingungen geändert worden sind, dann
werdet Ihr nicht mehr so viele Uebel zu bestehen haben wie z. B. solche,
welche aus dem Wahnglaubenstammen, daß Euch, wenn wir mit Euch
reden, eine Art geisterhaften Erdbebens begegne, daß ein gänzlich über-
natiirlicher Einbruch in Eurer Leben verübt werde. Es giebt garnichts
Ueber-natürliches. Alles geht natürlich zu, und unser Herr ist ein Herr
über alles.

sachgemäße Ratschläge.
Aber tretet nicht voreilig mit allen und jedem in Verkehr! Suchet Eure

Lieben, und wenn Ihr sie gefunden habt, verkehrt mit keinem anderen,
ohne ihren Rat gehört zu haben. Niemals dürft Ihr Eure eigene per-
sönliche Verantwortlichkeit aufgeben, nnd immer müßt Ihr Eure Willens«
und Urteilskraft unversehrt bewahren. Es ist ganz ebenso schlimm für
Euch, willenlos wie ein Leichnam in der Gewalt eines beherrschende«
diesseitigen Geistes zu sein, als die Kraft Eures Willens und Urteils
und Eurer Persönlichkeit gänzlich in die Gewalt irgend eines Geiste.-
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dahinzugebeih der auf Eurer Seite noch in einem irdischen Körper lebt.
Wenn Ihr uns um Rat fragt, können wir Euch» helfen. Aber behaltet
das Steuer immer fest in Eurer Hand. «

Auf welche Weise bedient sich Iulie meiner Hand?
Nur etwas über die Art, wie der Verkehr hergesiellt wird. Viele

Geister fmd meines Erachtens nicht fähig, durch handlenkendes Schreiben
mit den Irdischen zu verkehren. Dennoch wird dieses Schreiben sehr
einfach bewirkt. Ich lege nicht meine Hand auf Ihre Finger, und führe
Ihre Feder nicht wie man ein Kind schreiben lehrt. Die Sache geht
anders zu. Ich benutze einfach Ihr Gehirn wie die Sprechmuschel eines
Fernsprechers Mein Gedanke prägt sich selbst in Ihr Gehirn — in das
unbewußte Gehirn, Sie legen Ihre Hand schreit-fertig hin, und sie schreibt,
was ich oder andere übermitteln Ich habe behauptet, daß auch Leute,
die noch auf Erden leben, in derselben Weise Ihr Gehirn benutzen können,
und Sie haben meine Behauptung bestätigt gefunden. Der Gedanke eines
anderen« Denkenden kann sich unvermittelt, d. h. ohne die gewöhnlicheit
Sinnesorgaite zu benutzen, auf Ihr Gehirn übertragen. Und wenn der
Gedanke erst im Gehirn ist, wird die Hand in der gewöhnlichen Weise in
Bewegung gesetzt.

Ich bin nur eine mangelhafte Schreibfeden
Wenn Sie empfänglich genug wären, könnten Sie in jeglicher Sprache

schreiben, welche der mitteilende Geist gebrauchen wollte. Aber Sie find
nicht empfänglich genug. Zwar ist Ihre Empfänglichkeit groß, aber Ihr
eigenes Bewußtsein ist so stark, daß es beständig in Gefahr kommt, sich
aufzudringen und mit unserer Botschaft sich zu mischen. Daher wird es

selbst zeitweilig eine von uns begonnene Mitteilung — und zwar in einem
anderen Sinn —- vollenden Diese eifrige, anziehende Fähigkeit zum
Nachdenken des Vorgedachten ist oft dem Verkehr förderlich, freilich manch«
mal auch ein Hemmnis.

Die Ausübung des automatische-I Schreibens ist, soweit ich gesehen
und gehört habe, von keinerlei Nachteil begleitet. Es ermüdet weder noch
schwöcht es die Kräfte. Es ist die naturgemäße Ausübung einer Natur-
gabez und beschwert es Dich zu Zeiten, so können z. B. auch Deine Augen
manchmal vom Sehen Schmerz empfindest. Deshalb hält aber kein Mensch
die Augen geschlossen.

Findest Du, daß es Dich müde macht, so höre auf! Solltest Du je-
mals gewahr werden, daß es Dich weniger fähig macht, Deine irdische
Pflicht auszuüben, so höre auf! Helfen wollen wir und nicht stören. Wir
wollen nur helfen, auch wenn wir zu eifrig und andriiigend werden. Du
mußt auch Dein Teil thun, achte auf die Zeichen der Gefahr und sei
dann entschlossen im Handeln! Immer thue zuerst Deine Pflicht, und Du
wirst sticht ins llnrecht geraten.
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Julie.
Zeugnis der Edina.

Ich habe weitiärssig und genau auseinander gesetzt, wie ich mit
geistgeführter Hand zu schreiben angefangen habe; nicht wegen des höheren
Wertes der mir gemachten Mitteilungen, sondern weil ich mit größter
Sicherheit dafür entstehe, daß die Thatsachen sich genau so verhielten,
wie ich sie niedergeschrieben habe, mit Ausnahme der absichtlichen
Aenderungeiy welche die betreffenden personen verhüllen sollen. Aber im
Hinblick auf die Beweiskraft ist noch eine weit bemerkenswertere Reihe
von Mitteilungen durch die taubftuinme Tochter eines angesehenen Herrn
in Edinburg gemacht worden, deren Mitteilungen, betitelt: »Beweis des
Daseins von Geistern«, vor einigen Monaten den Lesern ·der Zeitschriften
»l-ight« und ,,"I’w0 worlcis« bekannt geworden sind. Sie iknd unter dem
angenommenen Schriftstellersiamen »Edina« geschrieben· Jn «,Two war-leis«
vom Z0. Juni s893 giebt Edina in gedrängter Kürze eine Reihe von

Tleußerungen verschiedener Øfsiziere, deren viele in AfganiFan gefallen
sind, Aleußerungeiy welche wegen ihrer ausgezeichneten, ja unüksertrefflichen
Beweiskraft und wegen des unantastbaren Charakters des Mediums, durch
welches sie vermittelt worden find, einen hohen, ja den höchsten Rang in
der Zahl der Untersuchungen behaupten, durch welche die Fortdauer der
Persönlichkeit nach dem Tode bewiesen wird. ««

·

s

Beweis für die Persönlichkeit des sich anmeldenden Geifies
,,Edina’s« Tochter, welche auch noch eine hochbegabte, selbstentwickelte

Hellseherin ist, beschrieb einen Offizier nach dem andern, gab ihre Namen
richtig an und brachte Einzelheiten ihres Lebenslaufes und ihres Todes,
von welchen weder sie noch sonst einer der Tlsiweseiideii ein Wort wußte.
Die Genauigkeit der in dieser Weise iibermittelten Nachrichten wurde
durch sehr unverdrossene Untersuchung nacheinander« festgestellt und erprobt,
und neue Bildnisse der Gefalleneii wurden aus vielen anderen Bisdern
durch das Medium herausgefunden, welches die Tlbgebildeten hellfehepid
als sie ihre Botfchaftesi schrieben, geschaut hatte.

Ich tann über diese soldatischen Mitteilungen nicht schweigen, ohne
zu erwähnen, das; von den Hunderten von Botschafteih die wir von der
»andern Seite« enipfaiigeii haben, sich keine mit jenen vergleichen kann an

Zusammenhang, Verschiedenheit der Handschrift und peinlich gen·ucr
Mitteilung der Thatsacheih Daten und aller möglichen Einzelhexsekn
sicherlich diese Botschaften beziehen sich alle auf vergangene Ereignisse.
und viele unter uns würden wohl gern die gegenwärtige Beschäftig ng
oder Stellung des Schreibendeei erfahren. Aber gerade das wird us
unbekannten Gründen nicht mitgeteilt, und wir müssen uns darum «-

scheidesi mit der beschränkten Kunde, daß sie gar sehr ,,lebendig« sind,
nnd ihre selben Charakterq Neigungen und Eigentümlichkeiten, welche sie
auf Erden besaßeiy behalten haben.
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Der handführende Geist.
Derselbe Artikel vom 30. Juni bringt den folgenden Bericht über die

»Jntelligenz«, welche angiebt, der handfiihrende Geist der Tochter Edincks
zu sein.

Meiner Tochter geistiger Begleiter giebt sich uns zu erkennen als
Professor Sandringham und hat sich seit dem Frühling s890 ständig ihrer
Vermittelung.bedient. Diese Person war während ihres Erdenlebens Arzt
und nach ihren eigenen uns gemachten Angaben in Kendal, Westmoreland
geboren. Er berichtet, daß er hier und in Deutschland ärztliche Praxis
getrieben habe und muß nach meiner Berechnung ungefähr 45 Jahre alt
g wesen sein, als er hinüberging«. Vor etwa zwei Jahren gab er einem
A e dieser Stadt eine längere Mitteilung über das Thema: »Gebrauch
und Mißbrauch des Hypnotismus« und gab bei dieser Gelegenheit an,
daß Sandringham nicht sein wahrer Name während seines Erdenlebens
gewesen sei. Wir kennest seine Gründe für diese Verhüllung nicht, aber
ich vermute einen derselben in dem Umstande, daß er erst vor einer ver-

hältnismäßig kurzen Zeit hinübergegangen ist. Mögen diese Gründe sein
was sie wollen, immerhin kann ich behaupten, daß er sich als eine sehr
»wirkliche« Person erwiesen hat, in der That, als ein wahrer Führer,
Berater und Freund gegen uns alle. Er steht in lebhaftem Verkehr mit
dem Medium, seine, durch meiner Tochter Hand, automatisch nieder-
geschriebenen Botschaften dehnen sich auf viele Hundert Seiten aus, und
bei allen ist die Handschrift unveränderlich die nämliche. Während der
letzten drei Jahre hat das« Medium beinahe täglich ihn gesehen und mit
ihm gesprochen, und ihre Kräfte stehen gänzlich unter seiner Leitung und
Aufsicht. Wir haben seine Geisterphotographie durch die Arbeit des Herrn
Duguid aus Glasgow erhalten — kurz — ,,mein Professor«, wie unsere
Tochter ihn nennt, ist uns eine sehr vertraute Persönlichkeit, obschon er

nun »unter dem Schleier des Jenseits« ist.



 
Die »Oedizin« der« nondamrnilkanilklxen1ndianrns.«)

Von

Dr. Ludwig xsithkenbecli
in Jena.

T«

 s ist schwer, eine umfassende Begrisfsbestinnnung dessen zu geben,
was der Jndianer alles mit dem Worte »Medizin« bezeichnet.

Das Wort selbst ist bei ihnen seit etwa 200 Jahren von den Bloß-
gesichtern übernommen, augenscheinlich weil den Blaßgesichtern zuerst das
Auftreten der Medizinmänner am Krankenlager auffiel.

Jn den zahlreichen Zusammensetzuiigesy in denen jedoch der Jndianer
das Wort ver-wettet, geht die Bedeutung desselben weit über die einer
snagischeii Heilknnst hinaus. Der Jndianer kennt ein Medizinlaiid, eine
Medizinhiitte, einen Medizinpfahh einen Medizinsack usw.; am ersten
niöchte noch das griechische Sen-o; den richtigen Sinn wiedergeben, für
das es ja auch im Deutschen an einen! kongruentesi Wortbilde fehlt; denn
Ausdrücke, wie ,,gewaltig«, ,,furchtbar« sagen hier teils zu viel, teils zu
wenig; manchmal könnte man es als heilig, inanchnial wieder als Unheil·
voll übersetzen Der Medizinmastii ist dem Jndianer so wenig ein bloßer
Gankleiy daß ihm vielmehr ein Arzt wie Hippolrates, ein Weiser wie
Sokrates einerseits ebenso als solcher« gelten würde, wie andererseits ein
Feldherr wie Napoleonl oder ein Dichter wie Goethe. Der Medizin-
mann ist ein åvhp Sen-H;

Freilich führt der Jndianer eben alles Gewaltige, sei es im guten
oder bösen Sinne, wieder aus inystisclke oder okkulte Kräfte zurück, aus
das Dänionische im Sinne Goethes. Vergleiche Eckermaiins Gespräche
mit Goethe (Reclam II, S. 62, 19(),-20(, 204, 205, 207, IN, 227, 229).

Ich erwähnte schon, daß einer der ältesten Forscher des indianischen
Charakters, Schoolcrafh als Hanptmerkmal desselben den stoischen Heroiss
mns hervor-hob, nnd nannte selber diesen Heroismus Genialität der

·) Vergleiche Uiaiheft der ,,Sphinx« 18·»)5.

»-—- j.---ji—s-



www-sk--.-I- -- .s-—--.--—-—-.- -. —,

Icuhlenbech Die ,,INedizin« des nordamerikanisrhen Jndianers Zss

Willensseite des Menschen. Dieser Heroisinus besonders in seiner
Richtung auf das Erdulden körperlicher Strapazen und Schmerzen ist
dem für Schmerz und Unbequemlichkeit iiberempsiiidlicheii Zivilisatiotiss
menschen besonders befremdlich, er ist geneigt, ihn aus einer stumpferen
Nervendisposition zu erklären. Jn Wahrheit verhält es sich damit
etwas anders. Der Jndianer erzieht sich durch eine »Medizititortur«
methodisch zum heroischen Krieger. Hören wir darüber einen deutschen
Maler (Rudolf Cronau), der mehrere Wochen lang auf den Jagdgrüiiden
der Dakotas Studien angestellt hat:

»Unter den Männern«, schreibt er,«) »sielen mir einige auf, deren
Arme und Beine regelmäßige Punkte und kleine Rechtecke zeigten, die wie
eine förmliche Tätowierung erschienen. Als ich einen der so Gezierten
fragte, wie diese Punkte hervorgebracht seien, zog er mit Daumen und
Zeigefiiiger ein Stückchen Haut straff in die Höhe und deutete an, daß
dieselbe mit einem Messer dicht unter den Fingern( durchschnitten werde,
so daß sich ein rundes Loch bilde. Die Arme des Gefragten wiesen nicht
weniger denn je 60 bis 70 derartige Narben auf, die in regelmäßigen
Stichen vier» fünf« und sechsfach nebeneinander standen und in ihrer
lichteren Färbung scharf von der eigentlichen Hautfarbe abstachen. Andere
Jndianer trugen auf jeder Brustseite ähnliche, etwas größere Narbenz
dieselben rühren von langen, unter den Brustmuskelii durchgezogeiteii
cederstricken her, vermittelst welcher die Jndianer während der Krieger-
probe die Selbsttortur ausüben. Diese Selbsttortur findet während des
berüchtigteit Sonnentanzes statt, und die junges: Krieger hängen oft
einen vollen Tag lang an den am Medizinpfahle befestigten Leder·
riemen, bevor das Gewicht des Körpers das Zerreißen der Brustmuskeln
herbeiführt.

Jn dem Streben, den Ruf eines besonders tapferm, standhaften
Kriegers zu erlangen, suchen die jungen Männer in der Erfindung von
scheußlichen Selbstqiiälereieii einander zu überbieten, namentlich waren vor

zehn, zwanzig Jahren noch Selbsttorturen im Schwange, die an Grausamkeit
wohl kaum überboten werden können. Mit Daumen und Zeigefinger
wurde zunächst das Fleisch an Schultern und Brust emporgezogen und mit
einem Messer durchbohrt, dessen Klinge an beiden Seiten sägeartig zer-
hackt worden war, so daß jeder Einschnitt den größtmöglichen Schmerz
verursachen mußte.

Durch die auf solche Weise erzeugten Wunden wurden Holzpflöcke
von der Dicke eines Fingers geschoben, dann ließ man vom Dache der
Medizinhütte zwei Lederriemeii herab, die man an den Pflöcken befestigte
und woran man nunmehr die Gemarterten soweit in die Höhe hißte, daß
die Füße den Boden nicht mehr berührten. Darauf wurde das Fleisch
der Ober· und Unterarme, der Hüften, der Schenkel in gleicher Weise
durchbohrt, in gleicher Weise mit Holzpflöcken versehen und diese Pflöcke

«) Rudolf Etat-an, In( coildeit Westen, eine Kiinstlerfahrr S. 54 ff.
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obendrein mit dem Schilde, dem Medizinbeutel oder mit Büffelschädeln
beschwert, sodann wurde der Körper soweit emporgezogen, bis auch diese
Anhängsel frei in der Luft schwebten. So gewährten die Gemarterten
einen entsetzlichen Anblick; Ströme Blutes rieselten an dem nackten Körper
herab, schwer hing der Kopf nach vorn oder hinten über, die Zunge trat
weit zum Munde heraus. Das Fleisch war da, wo die Holzpsiöcke und
cederriemen befestigt waren, die den Körper in der Schwebe hielten, bis
sechs oder acht Zoll emporgehoben. Endlich drehte man die Dulder um

sich selber herum, erst langsam, dann immer schneller und schneller, bis
der so grauenhaft Behandelte nahezu das Bewußtsein verloren hatte,
und entsetzliches Schmerzgestöhne sich mit den zum großen Geiste empor«
gesandten Gebeten verband. Zlber fchneller und immer schneller erfolgten
die Drehungety keine Sekunde der Erholung wurde vergönnt, bis auch der
letzte Schmerzensschreh der letzte Seufzer verklungen war und kein Zacken
mehr verkündete, daß noch Lebensgeister vorhanden seien. So blieb der
Gemarterte fünfzehn, zwanzig Minuten lang hängen, anscheinend ein leb-
loser Körper und nun, nachdem der Medizinbeutel der völlig kraftlosen
Hand entsunken war, ließ man den Ohnmächtigen endlich wieder zum
Boden hinab, nur aber, um ihn neuen Martern entgegenzuführein Man
entfernte zunächst die Holzpflöcke aus Brusi und Schultern, beließ aber
die übrigen nebst ihrem Gewicht, und so schleppte sich der Gequälte,
nachdem er wieder zu sich gekommen, zu einem neuen Märtyrtum, indem
er seine Hände auf einen Büffelschädel legte und sich zu Ehren des großen
Geistes den kleinen, mitunter sogar auch noch den Zeigesinger der linken
Hand abhacken ließ.

Während all dieser Torturen standen die Häuptlinge und Krieger als
Zuschauer ringsumher, um zu entscheiden, wer am längsten zu wider·
stehen vermöge. Endlich wurden die Armen zur Mediziuhütte hinaus-
geführt, aber ihre Qual hatte immer noch kein Ende, —- noch waren ja
die Biiffelschädeh der Schild, die Anhängsel an den Pflöcken befestigt.
Und nun begann der sogenannte »letzte Haus«. Bleich und erschöpft durch
Blutverlust und vier Tage langes Fasten, standen die duldet, harrend
der neuen Pein. Und jeder derselben ward auf ein gegebenes Zeichen von

zwei Kriegern bei den Armen ergriffen und im schnellen Laufe fortgerissen,
so wild als möglich, um die Medizinhiitte herum, so daß Büffelschädeh
Schild und alles andere an den Pflöckeii befestigte auf- und niedersprang,
wobei der Jndianer in der Regel das Bewußtsein verlor, ehe auch nur
der halbe Kreis durchgemacht war. Endlich riß man ihnen alles, was
an den Pflöckeii befestigt war, mit Gewalt ab, bedeckte sie mit Weiden«
büschen und ließ sie liegen. Nach einiger Zeit schleppten sich dann die
wieder zum Bewußtsein Gekommenen so gut sie konnten zu ihrem Wigwam,
wo man die Wunden verband. Hatte so der Jndianer durch das stand-
hafte Ertragen dieser entsetzlichen Martern den Beweis erbracht, daß er

würdig sei, ein Krieger zn heißen, so schloß er sich einem Häuptlinge an,
um deinselbeii auf dem Kriegspfade zu folgen.
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Die letzte dieser grausigen Torturen hatte in Standing Rock ein Jahr
vor meinem Besuche stattgefundem jetzt aber war die Ausübung derselben
durch den Zlgenten verboten worden«.

Of O·
I(

Osfenbar handelt es sich bei dieser indianischen Kriegerprobe um
nichts geringer-es, als um methodische Herbeiführung einer ähnlichen Ab·
ftumpfung gegen physische Schmerzen und schließlicher Empsindungslosigkeiy
wie sie sich mit hypnotischen und somnambulen Zuständen verknüpft.

·

Ganz besonders geeignet dazu dürfte der schließlich durch die Drehungen
am Medizinpfahl erzeugte Schwindel erscheinen. Hat die Schmerzempsindung
erst einmal die letzte Schrvelle überschritten, so tritt mit der plötzlich er-
reichten Bewußtlosigkeit nicht selten geradezu vermöge des Gesetzes der
Reaktion eine Art von Wonnetraum ein, und die Erinnerung an

diesen sowie das Bewußtsein des überstandenen früheren
Schmerzes muß allerdings zum aktiven und passiven Heroiss
mus zu allen kriegerisches! Tugenden besonders geeignet
machen; nach Tacitus dürfen wir annehmen, daß bei den alten Germanen
eine ähnliche Tlbhärtuiigsmethode des jungen Kriegers üblich gewesen ist.

Auch die »därnonische« Grausamkeit des Jndianers, welche nicht
abgeleugnet werden kann, erscheint moralisch in milderem Lichte,
wenn man, was auch Cooper bereits in seinen durchaus lebenswahren
Romanen betont, bedenkt, daß er von sich aus auch andere beurteilt und
in dem Triumph des Willens über körperliche Qualen eine hervorragende
menschliche Tugend erblickt, welche zu bezeugen nach seiner Meinung eine
Ehre für den Gefangenen sein muß, den er an den Marterpfahl bindet.

Giordano Bruno würde die indianische Kriegertortur als ein Beispiel
seiner eigentümlichen, von ihm zur Erklärung der verschiedensten abnormen
Seelenphäiiomeii aufgestellten Theorie von den »Kontraktionen« oder.
seelischen Kraftanspannungen haben anführen können. (Vergl. Jordanus
Braut-s, sigillus sigillorurrr Opera. listing. Gfrörer S. 569 des mal—
tiplioi coutraotiouix übersetzt in »Spaziergänge eines Wahrheitssuchers
ins Reich der Mystik, S. l86—200). Er würde sie der is. und letzten
der von ihm aufgestellten contructioues zuordnen, welche er selbst für die
löblichste erklärt, indem er sagt: »Ich bin geneigt zu glauben, daß der,
welcher sich noch vor körperlichen Nebeln-fürchtet, niemals etwas Göttliches
gekostet hat«.

- If
.

II

Die indianische Medizin umfaßt das ganze Gebiet des sog. Okkultiss
mus oder der praktischen Mystik, die schwarze und weiße Magie. Der
Glaube des Jndiaiiers an magische Kräfte ist unerschütterlicls und
zwar geht seine Ueberzeugung dahin, daß die rote Rasse in ganz be-
sonderem Grade zur Entwickelung derselben befähigt sei. Jn drastischer
Weise tritt dies in einer Legende zu Tage, die der Wxsandotihäuptling
Oritvcilseiito einen! Reisenden erzählte.
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·

Indianewcegende
vom nackten Mann und bekleideten Mann.

Es trafen sich ein nackter Mann und ein bekleideter· Sie begannen
miteinander eine Unterhaltung.

»Ich gehe, um meine Schöpfung zu übersehen, die ich gemacht habe«,
sagte der letztere, welcher »Gut« hieß, »aber wer seid Ihr3’« »Bekleideter
Mensch«, sagte ersterer, »Ich bin so mächtigjwie Du! Ich habe alles
Land geniacht, das Du stehst« »Nackter Mann«, erwiderte der Be-
kleidete, ,,ich habe alle Dinge gemacht, erinnere inich aber nicht, Dich ge«
macht zu haben«. ,,Willst Du meine Zilacht kennen lernen«, sagte der
Nackte, »so wollen wir unsere Kräfte erproben. Laß jenen Berg hierher-
kommen, und darnach will ich dasselbe thun, und wir werden sehen, wer
die stärkste Macht hat«. Der Bekleidete fiel auf seine Kniee und betete,
aber es trat kein Erfolg ein, auch nicht zum Teil. Dann zog der Nackte
seine Rass el aus dem Gürtel und begann sie zu schütteln und zu Murmeln,
nachdem er zuerst dem anderen die Augen verbunden. Nach einiger Zeit
sagte er: »Siehe«. Er enthüllte ihm die Augen, und siehe, der Berg stand
vor ihm und erhob sich in die Wolken! Dann verband er ihm wieder
die Augen, nahm seine Rasse! wieder und murmelte Der Berg hatte
seine frühere Entfernung wieder-gewonnen.

Der Bekleidete hielt in seiner Linken ein Schwert, in der Rechten die
Gebote Gottes. Der Nackte hatte in der einen Hand eine Rasse! und in
der andern eine Kriegerkeule Die Macht des Schwertes zu zeigen,
schlug der Bekleidete einen Zweig ab und legte ihn vor sich hin. Der
Nackte nahm ihn auf und hielt ihn wieder an die Schnittfläche des
Baumes und er wuchs wieder an. Dann nahm er seine Keule, welche
platt und stumpf war, schlug damit den Zweig ab und heilte ihn wieder-
um an. Der Nackte konnte seiner Rassel dieselben» Antworten entlockem
wie der andere seinem Buch. Der Bekleidete versuchte die Keule zu ge·
brauchen, konnte sie aber nicht mit Geschick verwenden, während der
Nackte das Schwert nahm und so gut gebrauchen konnte, wie der andre-«

If II«
i!

Diese Legende ist in mehr als einer Richtung von be-
sonderem psyehologischeit und ethnologischen Interesse.
Zunächst erinnert sie in ihrer Hyperbel vom Versetzen des Berges an ein
bekanntes Wort des christlichen Heilands. Sie deutet sodann durch Gegen-
überstellung des nackten und bekleideten Mannes an, daß die Zivilisation
den Glauben, der eine Voraussetzung aller magischer Fähigkeiten sein soll,
schwäche Sie stellt die natnrwüchsige, hellseherische Einsicht über die dis-
kursive, indem sie die Rassel, das magische Instrument, dem Buche des
Bekleideten vorsieht.

Die Rassel, als vermeintliches Erregungswerkzeug geheimnisvoller
Kräfte, bietet ein besonderes ethnologisches Interesse, insofern sie an das
Sistruin der alten Egypter erinnert. Als hypnotisiereiides Werkzeug kommt
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sie sogar in der Tierwelt zur Anwendung: die Klapperschlaiigh dieser
Hypnotiseur unter den Reptiliem bedient sieh ihrer Rassel oder Klar-per,
um ihre Opfer, besonders kleine Vögel, in eine schreckhafte Lähmung zu
versetzen und wehrlos und fluchtunfähig zu machen.

Die oftmals sehr auffällige Wiederholung derartiger »magischer«
Hülfsmittel und Gebräuche hat manche ethnologische Forscher veranlaßt,
gerade darauf« ihre mannigfaltigen Hypothesen von einem verwandtschafts
licheu Zusammenhang der Jndianerstämme mit den verschiedensten Rassen
nnd Völkerschaften der alten Welt zu begründen. Missionäre haben
die Jndianer Nordamerikas mit Vorliebe für die Nachkommen der an-

geblich verloren gegangenen 10 Stämme Jsraöls gehalten, und ich er·
innere mich eines dicken Folianten aus der Göttinger Bibliotheh dessen
Verfasser und Titel ich leider vergessen habe, in dem diese absurde, be-
kanntlich auch in einigen der berühmten Jndianerromane Coopers per—
siflierten Behauptung unter besonderem Hinweis auf die Prophetengabe
der Mediziumäkiner mit unglaublichem Aufwande scholastischer Gelehrsam-
keit bewiesen werden soll. i

Andere haben die Egypter ans gleichem Grunde zu Stammvätern
der Jndiauer gemacht. Schoolcrafy the American ludiaus, S. 206
schreibt: »Das Vorkommnis einer zahlreichen Klasse von Jos s akeds oder
»Flüsterern« (das Wort bedeutet soviel als leises Gemurmel auf der Erde)
ist ein Zug, der an eine ähnliche Meuschenklasse der östlicheu Halbkugel
im Altertum erinnert. Jn der That sind diese Personen die Magier
der westlichen Urwälder. Bei der Ausübung ihrer Künste und besonders
in den Begriffen, die sie über die Heiligkeit des Feuers und über die
Seelenwanderungslehre an den Tag legen, muß man eine Abkunft von
den Schülern des Zoroaster und der fruchtbaren persischen Rasse weit
eher denken, als an eine solche von der geistig weit beschränkteren Mon-
golenrasse«. .

Mit demselben Rechte könnte man augenscheinlich auf die Druiden
verweiseit Vielmehr hätte man Ineines Erachtens zunächst umgekehrt aus
dem gleichförmigeii Auftreten der fraglichen magischen und transscendeni
talen Gebräuche und Fähigkeiten auf ihre allgemein s menschliche
prädispositioii folgern sollen.

Seht« X! u: «:-
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Antwort auf« die Gundfragk
Von

Dr. Etiaxbenne am Yihytn
Staalsatchivar in St. Grillen.

F

i. Die Annahme, daß von der menschlichen Individualität nach dem
Tode des Körpers irgend ein bewußter Wesenskern fortdauere, ist eine
auf höheren Stufen des Denkens bei den Völkern der Erde beobachtete
Kulturerscheinung, welche in ihren Zlitfäiigesi wahrscheinlich auf dem
Schlusse beruht, daß die Wiederkehr der Gestirne nach ihrem scheinbaren
Untergange, das Wiederauflebesi der Vegetation nach ihrer Erstarrung,
die Verwandlung der Insekten und vielleicht noch andere Naturerscheinungen
auch im Menschen ihre Analogien haben dürften, wozu wohl auch die
Erfahrung des Tränmens von verstorbenen Personen beitragen mochte.
Bei weiter hervorgeschrittenem Denken nimmt jene Vorstellung nioralische
Motive in sich auf, indem sie sich von der Erfordernis einer wiederbek-
geltung sowohl für gute, als für schlimme Handlungen des Menschen leiten
läßt. Sie wird aber häusig aus wissenschaftlichen Gründen verworfen,
weil ihr selbstsüchtige Zwecke und nnbewiesene Behauptungen schuldges
geben werden.

2. Da ich weder Thatsacheu erlebt habe, welche für, noch solche,
welche gegen die Fortdauer eines Weseuskerns des Menschen nach dem
leiblichen Sterben sprechen, und mir auch keine Thatsachen außerhalb
meiner Erfahrung bekannt sind, die mich zu einer entschiedenen Stellungs
nahme in dieser Frage zwingen könnten, so muß ich mich auf folgende
mehr oder weniger hypothetische Meinungen beschränken:

a) Es ist möglich, daß das allgemeine Vorkommen des Fortdauer·
glaubens auf einem dem Menschengeschlechte angeborenen Jnstinkte einer
ihm nur nicht zum unmittelbaren Bewußtsein gekommenen Thatsaehe
beruhe.

«) Vergleiche »SphiItr«, Uiai lex-Z: Jlntnsrsrt von Felix von Il’eittgartner.
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b) Jch halte die Vervollkommnung des Menschengeschlechtes als eines
Ganzen, zu welchem jeder einzelne beizutragen hat, für wichtiger, als die
Vervollkommnung des einzelnen in cebensphasesy von denen die Ueber-
lebenden keinen geistigen Vorteil haben.

z

c) Jch kann mir nicht vorstellen, daß nach dem Tode, die Trenn-
barkeit der Seele vom Mrper angenommen, der erstern so viel Materielles
cmhafte, um ferne Bäume durchmessen zu können, während ein Verbleiben
der abgeschiedenen Seelen in der Nähe der Todesstätte mir ein so trauriges
Los scheint, daß ihm ein völliges Aufhören des Bewußtseins vorzuziehen
wäre·

d) Um die genannte Trennbarkeit und Fortdauer für glaubhaft zu
halten, scheint es mir notwendig, eine solche ohne Erinnerung an den
früheren Zustand wenigstens für eine gewisse Periode anzunehmen, weil
ein Wesen, das kein Ende hätte, auch keinen Anfang gehabt haben könnte,
mithin im Falle der Wirklichkeit einer Fortdauer unser Erdenleben ein
solches ohne Erinnerung an einen früheren Zustand sein müßte, der uns
aber, wenn diese Phantasie gestattet ist, vielleicht in unerklärbaren Träumen
noch undeutlich, in späteren, vollkoinmesieren Phasen aber deutlicher ins
Vewußsein treten niöchte, so daß ein allmählich von Stufe zu Stufe er-

wachendes Erinnerungsvermögeii denkbar wäre, ohne welches die Fort-
dauer überhaupt als rvertlos erachtet werden müßte.

St. Gatten, As. Juni ist«.

 



 
klplxoiiisiiieii eines Siusiedlenrd

Von

Zkauk xaiizlitx
J

Ich ging den Pfad des Irrtums und wußte es nicht; doch als ieh
mich selber widerlegt hatte, es einsah und darüber lächelte, ,da wußte ich,
daß ich einen Augenblick recht hatte.

Du zählst die Sekundeiy indessen Tag und Jahr ungenützt verrinneiix
wage Gedanken niid Thurm, um deii Inhalt deiiies Lebens zu erkennest!

Die Schwäher glauben zum wenigsten gescheite Menscheii zu sein;
aber Klugheit hat sich noch nie durch viele Worte verraten.

Es giebt Menschen, die. teilen lebenslaiig Lehren aus und nehmen
keine an: sie kennen weder sich, noch andere, noch die Dinge, trotzdem sie
sehr lichte Vorstellungen von allem haben. Es giebt andere: die kennen
Menschen, Diiige und vielleicht fieh selber, — aber gerade darum denken
sie nie daran, einen Rat zu geben·

Was ich außer mir besitZeP Jst es niclit genug, inich selbst zu haben
und niein zweites Jch init allein Widerstreit und jedem neuen Versuch
zur Uebereiiistiminniig und deni kühnen Streben, das Unerreichte dennoch
zu erreichen? Wie sollte ich nach loseren Dingen und Zuständen ver-

langen, sie nicht vielmehr von mir werfen, weini sie inir noch anhafteteIiP

Viele Zungen sprachen aus mir, als ich dein Drang und der Welt
gehörte; nuii gehöre ieh in mir deni Leben, wie sollte ich mehr denn eine
Zunge haben?

«) Vergl. ,,5plkisix« XVllL sit, Illärz ist«, S. Ums-U: nnd XX, i09, März taki-·»
S. 1uk-—i92.
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Nie noch hieß einer sich selber gut von Anfang bis zu Ende; nie
verblieb einer derselbe.

Jch schaue nur noch auf die nächsteii Dinge, daß fie mir den Weg
zum Fernsten bereiten, denn jenes Fernste selber liegt mir als Richtung vor.

Viele harte Pfade lernte ich im Leben kennen, doch einen schönen,
gewnndenen Pfad fand ich auch: an ihm ergötzt sich die Genügsamkeit
ineiner Seele.

Du lockst mich, du bewegft mich, du häufsi mir die Lust der Seele,
— aber du verführst mich nicht, enttäuschest mich nicht. Gehörest du
nicht zu den Mehrern des Gutes meines Abends? ·

Jch hatte viele Wünsche und manches Verlangen im Leben; nun
habe ich eine Hoffnung: in mir dem Bilde meiner Freiheit treu zu
bleiben.

Der Wege find viele, welche die Menschen zur Erkenntnis führen;
aber für dich giebt’s nur einen Pfad: du gehst ihn.

Was uns »Modernen« abgeht, find die Säulen des Horizonts. So
giebt es einige wenige, »die ihre Lebensaufgabekennen, aber der Mensch
ward zum Irrlicht und Firlefanz.

Die Wahrheit formt das Gesetz; das Gesetz ist wandelbarx also ist
die Wahrheit wandelt-at:

Was den Griechen und Röiner noch heute in unseren Augen so hoch-
stellt, ist, daß er alles aus einem begrenzten Leben für ein Weltreich lernte,
während der Moderne nicht mal aus Weltreichesi das Notwendige für
sein Leben entnimmt.

Die Wahrheit wird; der Pfad zu ihr entwickelt sich: bald eben,
bald steil, abweichend, im Zickzack und geradlinig. Wer diesen Pfad sich
selber bahnen muß, ohne Fußspureu zu siuden, und dennoch freudig bleibt,
er findet sich selber in der Wahrheit.

Es gehört zur Größe der Natur, alles Kleine und Widersprechende
als sie Ergänzendes in sich zu bewahren.
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Zweimal dasselbe thun wollen, heißt sich selber mißbilligest als un-

kuiidigen, sauinseligem schlafenden Kunstgesialter seines Lebens.

Die Künstler der Griechen waren philosophisehen Geistes: darum
hegte das Volk selber, welches aus ihnen seine geistige Nahrung zog,
eine so große Achtung vor der Lebensweisheih daß es neben Epikur
Zenon, und neben diesem Diogenes zu schätzen wußte.

Uns geht die Weisheit als Lebensinhalt ab, d. h. das Leben als
Gestaltung nach einem Ideal, sei es transscendentaleiq sei es irdischer,
aber dennoch unvergönglicher Natur. Dieser Gehalt fehlt ebenso der
ganzen Kunst.

«» »

Die Weisheit giebt es nicht; doch giebt es unsere Weisheit und
die der Zeitgenossen, wie jene der Himmelsstriche in Vergangenheit und
Zukunft.

Zllles Unbestimmte hat auch seinen Wert: es läßt selbst das indivi-
duelle Leben als solches erscheinen, das ewig dauern müßte, so ihm die
Sicherheit zur Handlung verfchasfend

Sieh ,,objektiv« zu allen Dingen zu stellen, ist ein Unsinm Man kann
steh und die Umgebung nicht versteinern, noch die ganze Welt unter den-
selben Gefrierpunkt und gleichen Barometerstand bringen.

Der Schüler, welcher nur darauf achtet, überall in die Fußstapfen
des Meisters zu treten, tritt auch seine Lehre breit, d. h. verpöbelt sie und
macht sie unkenntlich.

·

Wer einen Denker verstehen will, der sehe zu, woher er kommt
und wohin er gelangen will; sonst macht er sieh ein Phantom zurecht,
an das er glaubt, wie ein Sektierev

Es ist nichts so schwer, als einen Gedanken zu formen, wenn
man gedankenlos hinlebtz hingegen hebt sich von selbst eine Idee aus
der Kette von Begriffen heraus.

Ein ,,Tagebuch« zu führen, kann zu einer guten Zucht verhelfen; hat
man diese Zucht, so wirft man das Buch ins Feuers
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Es giebt Menschen, die besinnen sich nie auf sich selber: es sind die
Tagelöhner des Lebens und die Geschwätzigen des Marktes.

Was man erlebt, steht zur Theorie des Lebens, wie eine gemachte
physikalische Entdeckung zur erlernten Thatsache

« Die Vielthätigen haben vor den Reslektierendeii den Vorsprung, daß
sie ihr Leben ausfüllen, also, daß es ihnen selber gehaltreich erscheint,
wie der Menge.

Die Erkenntnis wirkt- grell und abstoßend, wofern sie in die Tiefen
der-Empfindungen und Leidenschaften fällt; sie beruhigt, wo es sich um
volle Aufklärung der Einsicht handelt.

Der Abend hat ebensowenig eine Bedeutung für dich, wie der Mittag
oder die Vesperstuiidq wenn sie deinem Leben keinen Stempel ausdrückten.

Viel wissen, heißt meist wenig können; etwas gründlich kennen, ist
sich selbsi vertiefen, sich ergründen.

Es giebt Menschen, die nie etwas klar sehen wolleiu es find die
Visionäre, denen ihr Traum als Wirklichkeit gilt.

Jch weis; vieles nicht, doch dreierlei weiß ich bestimmt: der Mensch
ist verschieden vom Menschen; der eine lebt vom andern; alle wandeln
in unbewußten Ketten.

Nicht die Rache ist süß, sondern das Gefühl des wiederhergestellten
Gleichgewichtst dieses erreicht der Sanftmütige von selbst, indem er

vergiebt
Keine Reue, keine Strafe, kein Tod »siihnt« etwas: sie sind nur

warnende Tafeln an gefährlichen Stellen, an denen immer wieder irrende
Menschen vorüber miissen; doch in der Eile gewahren sie die weitaus
meisten nicht.

Ich gab dir etwas, du nahmst mir itoch mehr: war ich zu karg
im Geben oder du zu heißhungrigp

Viele Wellen bildet das Meer, und jede bricht sich an einem
Strande; doch das Meer zerbricht nimmer. Tllfo strandet jeder einzelne;
doch die Menschheit slutet weiter.
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Das Reich des Lebens ist eins mit dem des Todes, wie Himmel
und Erde, zeitlich und ewig, endlich nnd endlos eins sind.

Daß dn dich selber erkennen lerntest, dazu fandest du soviel Prüf-
steine und verlockende Gärten an deinem Wege. "

Die »Treue« ist ein Festhalten an den Planken des Schiffes, auf
welchem wir die Fahrt des Lebens machen. zuweilen sterben wir des-
halb eines salzigen, qualvollen Todes.

Ein Opfer bringen ist ein Anerbieten machen, das ausgenützt wird:
als solches hat es immer feine Schattenseiten für den Darbringendeiy
dessen Spenden über seine Kräfte mißbraucht werden.

»Einmal, nur einmal!« lautet der Wahnsmnsdraiig der Minute.
Doch die Minute kehrt wieder und wieder und gebiert von neuem
aus sich den Drang: »noch einmal« «

Viele Schuppen inüssen von dir sinken, ehe du die Reinheit der
Begierdelosigkeit und so nur der Durchsichtigkeit erhältst —- wenn fie
im Wandel dir werden kann. ·

Das »Gleichgewicht des Lebens« erreicht sich nur auf Sekundem
das Leben ist ein Balancieren zwischen Sein und Anderswerdein

Im Lande der Freiheit wohnen die Sichgutheißendenz in der Knecht«
schaft verbleiben die Sehnsüchtigein

Es giebt eine notwendige Zucht für jeden: sich mit sich selber in Ueber-
einsiimmung zu bringen; wer sie nicht übt, erreicht seine erste Menschen-
aufgabe nicht nnd folglich noch weniger alles, was aus ihr fließt.

Wer Weib, Kind und alles was sein ist, verlassen kann, der hat sich
noch nicht gefunden und thut es unter dem Eindruck, sich für sich frei zu
machen.

Niemals lachte mir der Tod so hold, wie, als ich ihm einmal um
eine Sekunde nahe stand. Seitdem weiß ich, daß wohl der Weg zum
Grabe schwer, die Erlösung vom Wandel aber eine Seligkeit ist.

of
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Feaerzautier.
Mir kam zufällig das Dezemberheft der »Sphinx« von l894 in die

Hand, in welchem ich einen Bericht unter obiger Ueberschrift fand. Dieser
erinnerte mich an eine Begebenheit, welche ich in meinen Jugendjahren
vielfach von alten Leuten erzählen hörte. Jch will dieselbe so wieder·
geben, wie ich sie noch in guter Erinnerung habe. Vielleicht bietet sie
einen Beleg zu oben angeführten! Berichte.

Eines Tages kam eine Herde Zigeuner ins Dorf und verlangte bei
einem Besitzer Nachtlager. Dieser gewährte dasselbe, wenngleich wider«
willig, und wies ihnen seine Scheuer an. Nebenbei bemerkt,« war das
ganze Wirtschaftsgebäude gezimmert und mit Stroh gedeckt. Die Zigeuner
machten es sich darin bequem, und bald loderte auch ein mächtiges Feuer
in derselben, um welches sich die braunen Kinder der Steppe behaglich

lagerten. Der Bauer war natürlich voller Angst, es möchte ihm sein
ganzes Gebäude in Flammen ausgehen; er postierte sich am Eingange,
um einerseits dem Treiben der Zigeuner zuzuseheik hauptsächlich aber,
um gleich bei der Hand zu sein, wenn die Flammen etwa weiter greifen
sollten.

·

Wie es bei solchen alten Gebäuden gewöhnlich der Fall ist. waren unter
den( Strohdache eine Unmasse von Spinnewebeiu Ein alter Zigeuner
mochte dieselben bemerkt haben. Er nahm eine Fackel aus dem Feuer
und brannte mit derselben ein Spinnengewebe ums andere herab. Sobald
die Flamme ungebührlich hoch aufloderte, sagte er nur: »pst« nnd also-
bald erlosch sie auch. Es läßt sich denken, daß dem Bauern dabei heiß
und kalt wurde, da er mit ansehen mußte, daß unter seinem Strohdache
so herumgezündet wurde. ·

Anderen Tages, als die Zigeuner abgezogen waren, war in der
Tenne nicht ein Brandfleck zu sehen, obgleich sie auf den bloßen hölzernen
Dielen derselben geheizt hatten, und kein Strohhalm des Daches war ver-

sengt. Nur die Spinnengewebe waren weggebrannt
Diese Geschichte hat noch ein Nachspiel
Nach einiger Zeit hatten sich die Spinnen wieder neue Netze ge·

spart-ten, und der Bauer erinnerte sich des einfachen Mittels, mit welchem
der alte Zigeuner dieselben entfernt hatte. Er nahm deshalb eine Span-
fackel, um diese Spinnengewebe herabzubreiiiteik Alls es bedenklich hoch
aufsiackertcy sagte er wohl auch »pst«, aber so oft er es auch wiederholte,
es half nicht. Die Flamme ergriff das Strohdach und sein Wirtschafts«
gebäude ging in Flammen auf.

So weit geht meine Erinnerung.
St. Oswala Z. l. Its-ones.

N
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Znfzersaks des Körpers.
Folgender höchst interessante Bericht über Erfahrungen! während einer

Narkose smd mir von einem Mitgliede der theosophischeitjsesellschaft ein·
gesandt worden; es ist ein Auszug aus einem Briefe, der an ein Familien·
glied des Berichtenden geschrieben ist· Er sagt:

Am Montag ließ ich mir einen Zahn ausziehen und wurde dabei
- mit NitroiOxygen narkotisiertz während ich mich unter dem Einflusse des

Gases befand, machte ich eine höchst sonderbare Erfahrung. Nach einer
anfänglichem kurzen Periode von Bewußtlosigkeit wurde mir klar, daß ich
mich nicht mehr auf der physischen Daseinsebene befand; mein Körper
und alle andern physischen Gegenstände schienen verschwunden zu sein.
Nach jeder Richtung hin streckte sich ein dunkles blaues Gewölbe, etwa
dem Himmel einer Soinmersiacht vergleichbar. Ich schien selbst keine
Form zu haben, doch mein formloses Selbst umgab ein weißes mildes
Licht, das wie eine Art formlosen Körpers für mich handelte, und von

ihm ging etwas aus, was ich nur als einen leuchtenden Faden bezeichnen
kann, und ich wußte, daß dieser mich mit meinem physischen Körper
verband. Nahe bei mir, fast in Berührung mit mir, war ein anderer
formloser Körper aus eben solchem milden weißen Lichte, gerade wie ich;
und er leuchtete mit ganz derselben Stärke. In beträchtlicher Entfernung
waren andere weiße Lichter, viel weniger hell als ich und das.in meiner
Nähe; solche Lichter erstreckten sich in weite Ferne, soweit-ich nur sehen
konnte·

Damals konnte ich wirklich verstehen, »was es hieß, formlos zu sein
und doch seine Individualität zu behalten, und ich sagte mir: »Natürlich«
kann es formlose Wesen geben. Wie wunderbar, daß ich das vorher
nicht begreifen konnte! Schon öfter bin ich, wie jetzt, formlos gewesen.
Ich erinnere mich alles dessen«. Aber ich wußte zugleich, daß meine Fähig-
keit, solchen formlosen Zustand zu begreifen, nur darauf beruhte, daß ich
mich jetzt außerhalb ineines Körpers befand und daß ich, wenn ich
wieder in meinen Körper zurückkehrte, wieder ganz unfähig sein würde,
einen solchen Zustand zu verstehen. «

Nun fing eine Stimme an zu sprechen. Ich erinnere mich nicht
genau der Worte; aber sie waren ungefähr das folgende: ,,Wisse,. daß
formlose Wesen beten. Weil du nun dem Gesetze gehorcht und dich mit
einem Körper angethan hast, der stofflich und stumpf ist und der für
Dinge, die du jetzt verstehst, große Hindernisse bietet, so mißtraue niemals
wieder den innern Geistes-lehren und gieb dich nicht dem Unglaubesi
hin in Sachen derjenigen Zustände, die dir in deinem Körper unbegreif-
lich sind!«

Dann fühlte ich Antriebe dem Faden entlang, der mich mit
ineinetn Körper verband, und ich wußte, daß ich nun zu ihm zurück—
kehrte. Es schien mir, daß ich in spiralförmigen Windungen in meinen
Körper hineingezogeii wurde;. der ganze Vorgang dieser Rückkehr war

höchst unangenehnn Ich wünschte durchaus nicht zurückzukehren, ebenso«
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wenig wie man für gewöhnlich den Wunsch hat zu sterben. Als ich er-

wachte, waren meine ersten Worte: »Was für ein entsetzliches Gefühl«
Jch dachte dabei an das Rückkehren, nicht an das Zahnausziehem wovon
ich nichts gefühlt hatte.

Hinsichtlich der andern Lichter, die ich· sah, hatte ich den Eindruck,
daß sie für immer vom Körper getrennt (d. verstorben), aber daß ich
und das helle Licht neben mir nur zeitweilig außerhalb des Körpers
waren. - «

Jst das nicht ein merkwürdiges Erlebnis? Nie in meinem-Leben
hatte ichso lebhafte Eindrücke. Dies ist ein so unbedingt wahrer Bericht,
wie ich ihn überhaupt nur schreiben kann; nur bin ich leider nicht im
stande, auch nur einigermaßen wiederzugeben, was ich in jenen Augen-
blicken empfand, denn mein Gehirn kann eben nichts begreifen, was ich
damals fühlte. Jch habe mir schon früher einmal einen Zahn aus-

ziehen lassen an demselben Orte und in gleicher Weise; damals aber war

ich völlig unbewußt während der ganzen Zeit. Lucis-s, is. Juni H, 2z5.

sc
QVektenträume von S. O. Hörstinz

Th- Grieben’s Verlag (L. Fett-Jan) Leipzig. 49 S. Preis s Mk.
Selbstanzeige

Weltenträutne schildert in Bild und Gleichnis das Ringen nach
geistiger Erkenntnis.

·

l. Der Wahrheit Suchende, der bisher nur das Empsitidungslebeii
der Zlußenwelt lebte, tritt in die stille Klause des erdgebundenen
Verstandes, der ihm die Welt im Spiegel der Vorstellung zeigt.
Jn ihm erkennt er die Erscheinungen des Lebens als Wirkungen
und erkennt von diesen Wirkungen die tiächstliegendeii Ursachen;
doch vergeblich forscht sein Blick nach dem Ursprung des Lebens,
nach dessen Ziel und Zweck, und der Duft nur geahnter Ver-
gangenheit, sowie das Hoffnungsbild einer glückseligen Zukunft,
wie es früher sich ihm Walhalla gleich aus den Wolken hob,
müssen der starren, trüben Oede strenger Verstandesfolgerung
weichen, die einzig von der Sinneswahrnehmung ausgeht.

Da regt sich das Verlangen die Verstandeskraft zu prüfen,
auf deren Grund sich das Gebäude solch trostloser Weltanschaiiung
erhebt. Auf welche Weise tritt die stosfliche Uußenwelt in unsere
Vorstellung? Wie erfolgt unsere sinneswahrnehmungiI Der

"Verstand vermag keine befriedigende Antwort zu geben; denn die
Kenntnis vom Stoff wird einzig durch die unverstandene Kraft
vermittelt, nnd nur ein kleiner Teil der wirkenden Kraft macht
sich den Sinnen wahrnehmbar. Die Gesetze der Kraft sind etwas
Geistige-s, und geistig ist das Wahrnehmende in uns —- bedarf
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es vermittelnder irdischer Kraft, damit Geistiges auf Geistiges
wirke? Der Verstand, unfähig Gewißheit zu geben, weist den

. Suchenderc hin auf eine scheinbar unmittelbare geistige Einwirkung
(HypItotismus-), dann, indem er sein Wesen schildert, auf die ihn
störende, oft aber auch fördernde Phantasie. Er ist ein Kind
dieser Welt, und die Erkenntnis, daß die — unsere Sinnenwelt
bedingenden —- Tlnschauungen von Zeit, Raum und Folgezwang
unlösbar mit ihm verknüpft sind, diese Zerlegung und Umgrenzung
seiner selbst, erkennt er als seine größte Leistung. Sie erwies,
daß die Bedingungen der Welt nicht außer uns, daß sie in
unserem erdengebundenen Verstande liegen, daß dieser Verstand
das Ueberweltliche nie erschließen könne, indem er stets die Erden-
bediiigungeii damit verknüpfen müsse.
Jn jenem Essig-finden, das unabhängig von äußeren Eindrücken
besteht, in der Sehnsucht nach der Wahrheit, nach dem Göttlichen,
die gleich einem aus reinerem Urznstaiid geretteten Keim in uns

ruht, sindet der Mensch in sich eine Spur des Ueber-irdischen, des
Ewigen. Noch unvermögend diese Spur im eigenen Jnnern za
verfolgen, sucht· er sie in der geistigen Menschheit. Er erkennt« sie
im Genius, der den Verstand weit überflügelt, im Gewissem wie
es beglückend oder strafend wirkt; er sucht sie in den Gesetzen
geistigen Lebens, im schwankenden Maßstab von Glück und Leid,
im Wechsel von Thätigkeit und Rast, in der unseren: Denken
und Empsinden anhaftenden Notwendigkeit des Gegensatzes
Doch überall Schwanknng nnd Wechsel in der Erscheinung, fester
Halt einzig in( eigenen Innern» Und dein Innern wendet der
Mensch mit Inbrunst den Blick abermals zu, denn nur dort kann
unvermittelt das Ewige ihn! aufleuchten, nur im Geiste kann
Geistiges gefunden werden ——— nnd, Dank der inneren StiInn1e,
wird ihm schließlich ein Lichtblick zuteil, ein Lichtblich der nur
dem geistigen Eint-finden, nicht den! irdischen Verstande, sich
erschließe» kann.

F
Der Svangekitnann von Dr. CVikBekm Kienzb

Kurz vor Abschluß des Juniheftes hörte ich gerade noch die Oper
»Der EvangelimanM von Kienzl im Berliner Opernhause, die so viele
Vorzüge vor anderen neueren MnsikuIerkeit dieser Ilrt hat, daß ich ihre
Einführung in weitesten Mnsikkreiseit eins-fehle. Der Klavierauszug mit
Text ist bei Ed. Bote und Bock, Hofsnusikaliesihåstdlerst in Berlin W»
Leipzigerstraße IF, erschienen (Preis 8 Mark) und entspricht allen Un«
forderungen

Der Dichterkomponist Kienzl ist leis? in Weizenkircheii (Ober-Oester-
reich) geboren nnd wurde in Graz erzogen, so daß-er sich als Steieri
märker fühlt. Er besuchte nie ein Konservatoriunh studierte aber UUf

Es!

se!



 "·j·Hr-s"sss-sssss-s·-ssp"ssspsps"» Hspsstssfs»Es-s— -

... -· « ; - « ·

v

i

·
Der Evangelimann von Dr. Wilhelm KienzL 397

den Universitäteii Prag, Gras, Leipzig und Wien Philosophie nnd Kunst-
geschichte und machte sein philosophisches Doktorexamen mit der Richard
Wagner gewidmeten Dissertation ,,Die niusikalische Deklamation«. 2lls
Schüler Wagners lebte er lange in Bayreuth und wohnte auch der Be·
erdigung Wagners in Venedig bei. Er dichtete nnd komposiierte die
Oper »Urvasi« nach Kalidasa (Verlag von Ries u. Gillich in Berlin),

.
ebenso die Musiktragödie »Heilmar der Narr«. Gesammelte Abhandlungen
von Dr. Kienzl sind bei Matthes in Leipzig erschienen. ·

Diese Mitteilungen erhielt ich vom Dichterkompoiiisteih der den un-

trilglicheiiEindruck einer offenen, geniiitvolleiy liebenswürdigen persönlich·
keit macht und durch sein— natürliches und frisches, gutherziges Wesen
jeden gewinnen muß, mit dem er verkehrt.

Dr. Kienzks inusikalisches Schauspiel »Der Evangelist-onst« bricht mit
dem unharmonischeii Toben der Rachsucht und wilden Tierleidenschaft
Es stellt eine Handlung dar, in welcher christliche Gesinnung zur That wird.

Dr. Kienzl ist philosophisch genug durchgebildet, um zu wissen, daß
die einfache Lehre der Bergpredigt den Höhepunkt unserer Ethik bildet.
Dieser Gedanke ist das Ziel der Dichtung, in welcher zwei Brüder den
Kampf des Guten mit dem Bösen darstellen. Matthias, der jüngere
Bruder, liebt ein Mädchen von edler Geistesart und wird von diesem ge·
liebt. Der ältere Bruder Johannes wirbt vergeblich um die Neigung
desselben Mädchens, setzt seinen Bruder Matthias ihr gegenüber· herab,
bewirkt seine sofortige Zlmtseiitlassung bei dem Oheim Marthas, stiftet
einen Brand und lenkt den Verdacht der Urheberschaft auf Matthias,
der unschnldig zu vielen Jahren schwerer Kerkerhaft verurteilt wird.
Nach der Entlassung aus dem Gefängnis tritt er, gebrochen an Seele
und Leib, in die Welt zurück und» wird »Evaiigelimaiin«, d. hI er liest
das Evangelium auf seinen Wanderungeii von Ort zu Ort vor und lebt
von 2llinosen. So trifft er seinen Bruder Johannes wieder, der, von

Reuequal zerrissen. im Sterben dem mißhandelten Bruder das Geständnis
seines Verbrechens macht. Nach schwerem Kampfe verzeiht ihm Matthias,
der erst jetzt erfuhr, daß seine Braut den Tod in den Wellen gesucht hat. -

Die Komposition bewegt sich auf Wagners Wegen und ist reich an

dramatischem Leben. Zu den Glanzpriiikten gehört eine ergreifende
Kinderszeiie, in welcher Matthias als Evangeliniansi die Lehre der Berg-
predigt vorträgt und mit den Kindern einübtz einfach, wahr und gemüts
voll ist der Musikausdruck der Bibelwort« Edel und erhebend ist das
Abschiedsdriett der Liebenden, frisch und keck die Volksszene Die Dar-
stellung ist vortrefflich: Herr Dr. Muck, dem das Werk gewidmet ist, hat
es mit solcher Sorgfalt einstudiert, das; die Zlbsicht des Komponisten in
vollem Maße zur Geltung kommt. Herr Sylva, Frau Pierson und Herr

»Bulß vertraten die drei Hauptrolleii mit so dramatischer Kraft, daß man

erlebte, was auf der Bühne vorging. Dr. Glis-ins·

W
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»Königssäijne«, Srzäskung von Ziriczelh
Otto L. Jiriczek schildert in seiner Erzählung »K»«o·nigssühne« (ceipzig,

Breitkopf s( Härteh l894; preis 2 Mark) den Zwiespalt, den ein herrsch-
siichtiger Mönch in einen deutschen Voltsstamm, die Ouadem wirft, bis
ein Ueberfall der Hunnen die hadernden Glaubensparteienzu gemeinsamem
Handeln unter dem edlen Fridurik zwingt. Der zum Tode verwundete
Fridnrik verrät sterbend im Fiberwahm daß er König Radagais ist, der «

sein Volk in nutzlosem Kampfe zerstreut und vernichtet hat, seine Schuld
aber durch Vereinigung der letzten Stammesreste gesühnt hat. Friduriks
Tochter Herdis, die durch den Haß des beschränkten Zeloten von dem
treuen Haduwartl getrennt worden war, findet den edlen Mann in den(
Augenblick wieder, in welchem sie ihren sterbenden Vater in den Armen
hält» Nach der Abwehr der Hunnen beschließt der überlebende Teil des
Stammes aus politischen Gründen zum Christentum überzugehen. Lebens«
wahr ist die königliche Gestalt Friduriks, des ehemaligen Königs Radagaiz
und seiner Tochter Herdis. Durch die Erzählung weht der frische Geist
echten Deutschtums Jm Gegensatz dazu steht der Geist sinstereii Glaubens«
hasses bei dem römischschristlichen Priester. Der Dichter, welcher die
Wege Felix Dahns herritt, hat in seiner Erzählung eine Friedensformel
eingeflochten, welche Fridurik zur Erösfnung des Things, andachtsvoll den
Blick gegen den Himmel gerichtet, feierlich spricht:

Gehör heisch ich
Und heilige Andacht
Von aller Freien
Versammeltem Volke:
Friede gebiet ich
Und fromme Scheu,
Untreue banne ich
Und böses Werk.
Bricht ein Frevler
Den heiligen Bann,
Jn Fehde falle er,
Wo er sich findet —

Spitze schneide ihn,
Schwertwort treffe ihn,
Todverfallen
Jst er im Volke.
Unter wehendem Winde
Und wandelnder Sonne

« Jst heilig gehegt nun das Thing
Ratet und richtet
Nun recht nnd wahr!
Des— walten die wissenden Götter«

I
Dr· Zörbig.
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Htstöriscses sstsum für Orgel, Herrin-acum- und Klavier.
Ein sehr schönes Unternehmen in der Zliustkscitteratur ist das

»Historische Album für» Gesang, Pianoforte, Harmoniuny Pedalflügel
oder Orgel« von A. W. Gottschalg, Großherzogl. Sächs. Hoforganisten
und Lehrer an der Musikschule zu Weimar. (Verlag von Hermann Besser.
und Söhnen, Hofbuchhandlung in Langensalza, 184 Stücke, 247 Seiten
Folio, Preis 10 Mark).

Es ist mir ein Bedürfnis der Pietät, von Zeit zu Zeit die Fortschritte
ins Auge zu fassen, die dieser Verlag macht, in welchem nnd unter dessen
geistvollem und liebenswürdigem Leiter, Herrn Friedrich Mann, Herausgeber
der »Pädagogischen Klasfiker«, des »Pädagogischen Magazins« sowie der
alle Zeitstürme überdauernden ,,Deutschen Blätter für erziehenden Unter-
richt«, ich vor 35 Jahren meine schriftstellerische Thätigkeit begann. Jmmer
wieder imponiert mir die Gewissenhaftigkeit, die Umsichy frische Thatkraft
nnd der geradezu. erzieherisch feine Takt, welcher dieses aus kleinen An-
fängen zu- erstaunlicher Größe erwachsene Haus zu einer die Lehrerwelt
sorgsam leitenden Bildungsmacht erhoben hat. Das neue Bücher« und
Musikalienverzeichnis weist eine so erstaunliche Fülle vielseitiger, von innerer
Einheit und zielbewußtem Plane ausgehenden Leistungen auf, daß ich es
mit lebhafter Befriedigung prüfte nnd volles Genüge für meine Erziehungss,
Unterrichtss und Musikinteressen fand. Die besonnene Geschäftsführuiig
stellt eine große Drücker-ei, ausgedehnte Notenstecherei und solide Buch«
bindetei in den Dienst ihres Verlages, der mit sicher erprobter Personen·
kenntnis außer dem buchhändlerischeit Wege auch« den unmittelbaren
Vertrieb seiner Werke unter tausenden von Lehrern Deutschlands durch
ganze Batterien von Wagen ausführt

Es ist mir eine besondere Freude, auf das prächtige Musikwerk dieses
Verlages hinzuweisen, dem ich täglich Stunden der Erhebung und An-
dacht verdanke. Dieses »Historische Album« ist ein Werk, welches
mir seit Jahren gefehlt hat und nach dem ich mich vergeblich umgesehen
habe. Es ist, wie A. W. Gottschalg mit Recht sagt, »ein notwendiges
Ergänzungsbuch zu jeder Musikgeschichte« sowie zum Studium
und Konzertgebrauchh welches durch seine Erläuterungsbeispiele aus der
gesamten Musiklitteratiir allen Ansprüchen genügt.

Das Werk ist aus der Praxis des Musikunterrichtes hervorgegangen,
den A. W. Gottschalg an der Großherzogl. Orchesteri und Musikschule
erteilt. Der bekannte Musikhistoriker Dr. Ambros und der Generalvorstand
des deutschen Cälieiivereisis Dr. Franz Witt hatten längst die Notwendig-
keit einer Zusammenstellung anschaulicher Erläuterungsbeispiele zur Be-
lebung des Studiums der Musikgeschichte ausgesprochen. Unter so günstigen
Vorbedingungeiy wie sie in der Erprobung jedes einzelnen Stückes und in
seiner Anpassung an den aktuellen Unterricht liegen, für den ein tüchtiger
Lehrer die besten Beispiele wählt, hätte das Werk nicht leicht unter«



400 Sphinx XX, He. —- Jani fees.

nonuneii werden können· Jn der Studierstube — ohne die richtig teitende
und korrigierende Hilfe des lebendigen Unterrichts — wäre ein theoretisch
ausgeklügeltes, trockenes Gedankensystem entstanden, aber nicht diese
lebensvoll frische Arbeit, die von den Roten· bereits wiederholt
den Weg durch die Finger, Füße und Ohren durchlaufen hatte, ehe
sie an ein größeres Musikptiblikuni gelangte. A. W. Gottschalg hat
die Brauchbarkeit seiner Arbeit dadurch erhöht, daß er die gegebenen
Belege verschiedenartig bearbeitet hat, um eine größere Vielseitigkeit
darzubieteik

Das dem Prof. Karl Müllersksartung gewidniete Werk gehört in die
Musikbibliothek jedes Musikfreundes, jeder Schule und vor allem in jede
Kirche, da man bei Beitutzung desselben dann wenigstens gute Vor· und
Nachspiele während des Gottesdienstes hören könnte.

Das »Historische Album« beginnt mit zwei altgriechischen Ge-
sängen, einer Ode des Pindar und einer Hymne an Ceresz daran schließen
fich zwei Hymnen aus dem X. Jahrhundert, eine uralte Bernerische Uielos
die, vielleicht der älteste Ueberrest der germanischen Gesangsfornq hierauf
folgen vier Hymnen von Ambrosius (1«39?), eimHyniIius von Colius
Sedulius (.«·). Jahrh.), zwei von Papst Gregor dem Großen (590—-004),
deren ersterer, »Veni creator spiritus«, auch Karl dem Großen (7·k2—8l4)
zugesehrieben wird, ferner der Hi. Psalm, ein Trauerhymiius von Anre-
lius Prudentius Clemens («·s 40s3), wie eine Anzahl weiterer Kirchen·
gesänge aus alter Zeit. Von weltlichen Gesängen enthält das Album ein
Minnesängerlied von dem Unverzagten und das älteste uns vollständig
bewahrte Volkslied aus dem is. oder H. Jahrhundert: das
Hildebrantslied

Mit dem so. Stück des Albums, dessen überreichen Inhalt ich nicht
einzeln auszahlen kann, kommen wir zu Ammerbach, Palestriiia, Orlando
di fasse, Frescobaldi und vielen andern Kirchenkompotiistem endlich zu
Händel, Scarlatti, Bach, Glnck, has-dir, Mozart, Beethoven, Weber,
Schubert, Schuinaiiih Mendelssohth Liszt u. a. Jm Ganzen sind l84
Kompositionen von mehr als 150 Komponisten in dem Werke zusammen-
gestellt. Die Leser unserer Zeitschrift, die einer festen Geistesrichtung
folgen, werden aus dem »Historischen Album«, zu welchem das Musikrverk
von Volckmar als Kommentar dienen kann, die Vielseitigkeit der Formen
erkennen, in denen sieh Theosophie kundgiebt Dr. sitt-las.

Für die Redaktion verantwortlich:
Dr. Göringc Adr. Herren C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschweig

Verlag von C. A. Schtvetschke u. Sohn in Braunschweig
Dir-if non llppklhaaz s· pfenniagslotsi Utah. E, Appelhiirisszx in Praktisch-orig-
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Wir machen unsere Leser anf den der Juninummek der ,,Sphinx«« beiliegenden

- Aufruf des Herrn Leopold Enge! in Dresden aufmerksam. Das geplante Udteßbnckz
welches etwa September ausgegeben werden wird, kommt einem wirklichen Bediikfnis
entgegen nnd wird eine Uebeksicht der gesamten Bewegung auf geistigem Gebiet ge-
währen. Die Udresseneinsendang wird am is. Juli geschlossem
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